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9Jortt)ort. 

9{ac^  meiner  Sered^nung  toicb  Mefer  Serici^t  über  bie  stoeite 
»elfe^jeriobf  ber  !C.  3.  81.  gp.  ®.  fo  im  grül^jla^  ethni  ber  »elt 
ftbergeben  toerben.  311  biefer  Belt  foll  ba8  »ud^  fid^  oann  einen 
$(a^  fud^en,  unb  bie  fßtü  ttKrb  eS  bann  fci^on  irgenbtoo  unterbringen; 
iäf,  fein  «ater,  fann  bann  btm  Stinbe  nod^  weniger  f)d\en,  al8  ein 
anberer  ^ntor  feinen  <Skf(i^d|>fen,  benn  id^  totüt  bann,  »ie  in  biefem 
^lugenblicf/  nod)  für  längere  3^it  angerl^alb  fold^er  ©egenben,  mo 
man  Sudler  l^eraudgibt,  Heft,  bt^püd^t  unb  unterbringt,  ^d^  bin 
nun  fd^on  feit  SRonben  t^ieber  in  jenen  (Sefilben,  in  benen  id^  meinen 
roten  ^oben  f^Hnne. 

SRein  roter  gfaben!  ÜRand^r  berftel^t  barunter  bieHeid^t  j[ene 
Sinien,  bie  ben  9Beg  bed  SBanbererd  auf  ben  Shirten  lennjeid^nen. 
?5a8  ip  nur  fiußerlid^.  3)er  rote  gaben  meiner  8lrbeiten  liegt  mel^r 
im  SBefen  ber  ®ad^,  unb  toenn  id^  mir  einen  ^n7t  als  Sagerftätte 
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ber  (&]cptbition  eintrage,  bann  fnrren  mir  gerabe  befonberd  lange 
^äben  auf  bie  ^pixibel,  tt»äl^renb  fie  fic^  nid^t  tuie  bem  ftartogra^y^n 
füllt,  tütnn  mir  über  SJreitengrabe  ffin  bfux^  ba»  Sanb  eilen. 

"^oäi  immer  flellen  fiii^  breite  SM^ci^ten  unfered  Solfed  ben 
^orfd^ungdreifenben  atö  einen  SDtenf^l^en  k>or,  beffen  83eruf  nur  mit 
ben  meigen  ^itdtn  auf  ben  ftarten  ettoad  ^  tun  l^at,  ber  @ebirge 
unb  ©trdme  enti^t,  ber  mögli^l^ft  nal^  ^  einem  ber  $o(e  t)or^ 
bringt,  ber,  benmffnet  mit  tnelen  ^n^taimtnten  unb  ©d^gloaffen, 
in  ununterbriHi^enem  Stampft  mit  nrilben,  miberf^enftigen  (Elementen 
ber  92atur  fici^  ]^erumf<i^&gt,  unb  beffen  ganjed  Surfen  barauf  l^auiS^ 
läuft,  neue  ^^atfad^en  ber  (Srb-*  unb  ^taturgefd^id^te,  lange  Xobellen 
t)on  meteorologifd^eu  unb  äl^nlic^n,  fidler  fel^  mertboQen  8eob^ 
ad^tungen  l^eim^ringen.  —  3ßürbig  unb  fönigli^,  tn:eiSi9ert  unb 
nrirflid^  öerWcnftDoII  fd^eint  bieten  nur  baS  SSBerf  fold^er  gorfd^ngg^ 
rcifenben,  bie  Sartenficcfe  füllen. 

SSBer  ben  35erid^t  über  fold^e  Xätigfeit  t>on  mir  crmartet,  lege 
ba§  35ud^  beifeite.  ta&  fod^männifd^geogra^l^fd^  @onbertoerf  ber 
l^icr  befc^iebencn  Steife  mirb  mein  ?tffiftcnt,  Dr.  Ing.  ^ugerdl^ff, 
oerdffentlid^cn.  —  SBer  fi^auerlid^e  St&mp^e  mit  ttHlben  »efHen  unb 
Sdllerfd^aften  erl^offt,  ber  tiappt  ti  fd^neU  }u.  (S§  flel^  in  biefem 
Sinne  SlufregenbeS  nid^tS  barin. 

SKein  roter  gaben  jiel^t  fii^  nid^  über  bie  Äarten  Mnh  leeren 
gicdte,  er  jiel^t  fid^  burd^  ben  SBerbegang  ber  aWenfd^t. 

®egen  (8nbe  feine?  arbeitSöoIIen  ßeben«  l^at  ber  gro|e  %to^ 
^xapij  Starl  dritter  einmal  gefagt:  „Unb  bai  (^fid^t  ber  (Erbe  mirb 
und  bod^  nur  bebeutungi$t)oII  burd^  feine  93e}ie]^ttng  3ium  SRenfd^n.'' 
iCieneid^t  gebadete  er  bamatö  gerabe  äl^nlid^r  Slnfid^ten  %t>tVtjt&. 
^ebenfalls  l^en  bie  ^eografi^n  ader  3^^^^  irgenbmann  mb 
irgcnbmo  mieber  an  ben  SBerbegang  ber  SWcnfd^n  angelnü^)ft,  menn 
fie  bem  lebenbigen  äßefen  ber  (Srbfd^t  fic^  n&l^ten. 

ttnb  barauf  l^inoud  ^ieit  aud^  biefed  9u(^,  $ielt  aUed  bai,  xoai 
id^  im  Slai^folgenben  er^ftl^fe  —  jielt  aud^  ber  Site!  biefe«  »ud^«, 
ber  mand^en  hntnberlid^  berül^ren  mag.  ^txvx:  ift  e«  überl^icm^t 
eine  aRdglid^feit,  ba|  jemanb  auf  bem  %ege  naö:^  ^(tlantid  mianbeln 
fann?  ®ab  e«  btnn  ein  «tiantiä? 

3<^  fi^e  ba  an  meinem  twidtligen  ®d^reibtifd^Iein  in  ber  ©trol^'* 
ptte  in  ber  alten,  t>erfanenen  ®tabt  SÄoftwi  ndrblid^  be«  »iger  — 
id^  fi^e  in  ^nnerafrila,  faue  auf  bem  Qhtbe  eined  alten  ^berl^atterS 
unb  ^w^e  mir  flar  jw  mad^en,  xoai  mol^I  meine  euro^iftifd^en  greunbe 
unb  anbere  —  nxib  aud^  gan^  ®(eid^gültige  fagen  merben,  totnn 
fie  lefen: 
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,,«uf  beut  SBcgc  nad^  «tlantta"! 

(Sottlob  bin  iä^,  tme  Mc  mcipen  grorfd^ungSteifcnbcn,  O^rtimift. 
9|in  atigemeinen  reid^t  mein  £)t)timiSnm8  jiemlid^  meit.  3^  tonbt 
ni^t  bie  Öffnung  aufgeben,  bag  gan^  itngfinfHge  Situationen  fid^ 
beffern  fdnnen,  baß  SWenfd^n^  bie  mir  ilbel  gefinnt  finb,  totil  id^ 
einmal  il^ren  UnnHÜen  erregt  ffcäbt,  ober  nieit  fie  mid^  auS  einem 
anberen  idrunbe  nid^t  teiben  nt&gen,  ober  n>eit  fie  mid^  thtn  niä)t 
begreifen  Idnnen,  bod^  nod^  einei»  Za^ei  einen  ^udgleid^  mit  mir 
finbftt.  3d^  bin  ajfo  ein  unl^eimlid^r  Ofitimift,  aber  —  idö  faue 
in  aRoInm  am  9Kger  in  iSJnnerafrita  am  ffinbe  meine«  geberlöl^Iter? 
unb  fa>tn  abfotut  nii^t  finben,  bag  mein  8ud^  9lui»fid^t  auf  mol^l^ 
tooHenbe  ^fna$[me  1^. 

(BS  ift  ia;  aud^  ^  tolt!  —  9(t(antid,  bai  2anb,  bad  fd^on  ben 
«Iten  ein  gabeltanb  toar!  «ttanti«,  ba8  ßanb,  au8  bem  f|;iritiftifd^ 
unb  a;nbere  (Sefetlfi^af ten  SBeü^l^eit  fd^dpfen!  SCtIantiS,  bai  £anb, 
baS  im  ®d^[amm  berfadtt  ifl!  unb  bal^n  toill  jiemanb  unter*' 
»ege»  fein?! 

Unb  ba'8  follte  mir  nid^t  berargt  tt>erben?  !3d^  bin  fel^r  £)j>timift, 
unb  ber  „Olobuä"  unb  bie  ,,»ölnifd^e  ©olföjeitung"  l^aben  mid^ 
fc^on  fel^r  oft  fd^Ied^t  rejenfiert,  aber  —  l^ier  mug  felbft  mein 
0))timidmud  berfa'gen. 

«ber! 

Sßie  n>äre  ed  benn  nun,  totnn  id)  f&ttoei\e  aMi  ®itein  unb  8ron^^ 
gug,  afte  SitQel  unb  fd^ne  ^ortrStfö^fe,  ©laätoaren  unb  perlen- 
gefi^eibe  aixS  ftyeftafrifanifd^m  9Roraft  em^or^iel^n  fönnte?  yHtnn 
idi  eined  Xa'geS  eine  ^ofeibonftotue  in  SeftafrifaS  S&nbern  nad^- 
toeifen  fa'nn?  SBäre  e8  bann  nid^t  anber«  mit  ben  9tuSfid^ten  beS 
»ud^e«  bef^l^affen? 

Unb  id^  fi|e  l^ier  in  9Roftoa  mit  meinen  beiben  Stamexabtn, 
bem  äRaler  darf  «rrien«  unb  bem  3^0^^*^^  «Ibred^  HÄartiuS, 
toeil  id^  uni  eine  Shtl^a^fe  gdnnen  mug,  benn  baS  ^uffinben  ber 
^ofeibonfia^e,  bad  ®ud^en  nad^  ben  alten  S^^Q^^^  ^nb  fd^nen 
Zanagrafiguren  f^at  uni  ettoai  mitgenommen.  —  3&ir  l^oben  in- 
jttnfd^en  eine  ®taj>t  be8  alten  ShilturfreifeS  «tlantia,  eine  ^ofeibon- 
^cHk  entbedEt! 


Zdi  aber  fd^eint  mir  fo  fel^r  erfreulid^:  SB  ad  mir  gefunben 
laben,  mie  toir^d  gefunben  l^ioben^  baS  mar  lein  dufalll  SS  l^at 
Vfhconomen  gegeben,  bie  l^ajben  bered^net,  ba%  ba  unb  ba  ein  neued 
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©efUrn  flel^en  ntftffe,  ttKnn  maxi  eS  aud^  nod^  nid^t  ^üfen  Idnne. 
Unb  ed  nmfb  gefunbett,  toenit  mtci^  t>ie(  ft^&tet  etft  gefuttbenl 

Sßir  aber  l^oben  9(tlantid  gefunben,  nad^betn  id^  cmf  tl^eo^ 
reüfd^etn  9Bege  beted^net  l^ajtte,  bag  eS  ba  uttb  ba  liegen  muffe. 
Xaig  t^orliegettbe  IBud^  l^obe  id^  im  @e|>tember  Mtigett  3a$wd  ab^ 
gefd^Ioffen  —  lutb  bie  ollantifd^  Stobt  tntbedttn  mir  am  Snbe 
bedfelben  ^oJttei.  ^aS  atfo  iß  bod  (Srfreuttd^e  unb  Sefentlid^. 
^d^  bin  bafür  fel^  bonfbar,  btnn  t^enigen  ®ele^en  ift  eS  t>tx^ 
gdnnt  getoefen,  bie  t«tf&d^i^  Seft&tigung  il^irer  Stlenntniffe  ein^ 
im^eimfen.  Ol^e  (&IM  gel^t  ed  nun  einmal  nid^t  Unb  boS  WM 
mar  mir  l^olb! 

XaiS  mag  für?  erfte  genügen,  unb  ber  Sefer  tooHe  fid^  an  ber 
Xitelbignette  erfreuen,  bie  afii  Ornamenten  ber  9tad^Iommenfd^aft 
ollaniifd^r  Shtitur  finngem&|  gmfammengefilgt  ift.  £od^  loffen  nHr 
bie  3e^t^it  unb  bie  Bubtnft!  ^  toonbere  weiter  nad^  ^ner^ 
Oifrila  hinein  unb  ber  Sefer  t>ertieft  fid^  bielleid^t  in  bad  erße  er^ 
K&renbe  Sta;tHte(. 


8um  Dorliegenben  »erfe  unb  »erid^t  über  bie  jlpeite  Steife^ 
^eriobe  l^ojbe  id^  nun  noä^  foIgenbeS  $u  bemerfen:  ZHe  ffoupt^&ä)^ 
lid^en  Äoften  ber  gtoeiten  großen  flfleife  —  ^negambien,  Zogo  — 
brojd^ten  bag  SÜeid^IoIoniatamt^  baS  9Rufeum  für  JBdltertunbe  in 
Hamburg,  bie  HRufeen  für  Cdlfer^  unb  für  ßanberfunbe  in  SeiJ^ig, 
bie  0hibolf  «irc^ttvStiftung  unb  bie  Statt  «itter^tiftung  auf.  »i« 
Stmntnerjienrftte  ^rren  daxl  iSraemer  in  Sonneberg  unb  (Soerj 
in  ®runenmn>  toanbten  mtS  |n:ü>ate  <Skiben  $u;  ^etr  $aul  Staubinget 
ermdglid^te  bie  Anlage  einer  burd^  mel^rfad^  Serfldrung  leiber  red^t 
mangelhaften  Sd^mettertingSfammlung,  bie  bem  berliner  SRufeum 
für  9}aiurtunbe  überttHefen  ttmrbe. 

3d^  ft)red^e  aften  biefen  ^drberern  unferen  t)erbinblid^ften  3>anl 
au8.  —  SReine  «ffiflenten  biefer  «eife,  bie  i&erren  ^ger^l^off  unb 
9tanfen,  l^oben  fic^  ßetd  bemüht,  bie  toiffenfd^ftlid^en  ^(ufgaben  ^ 
fdrbern  unb  fid^  nil#Ii(^  $u  mad^en,  tüo  ed  eined  |eben  Sermdgen 
unb  Äenntniffe  gematteten.  31^nen  gebttl^  ber  X)anf  ber  SBiffen*- 
fd^aft  unb  beS  Staates. 

!Den  9D6fd^IuB  ber  ^loeiten  9leife|>eriobe  fül^rte  ic^  mit  einem 
Qtbßed^er  nad^  9lorbafriIa  hierbei  3^  meiner  großen  gpreube  he* 
gleitete  mid^  meine  ^a:u  itnb  mein  Sruber,  ber  Shm^aler  ^rmon 
SProbeniud.   So  berlief  jbkfe  Sfa||rt  in  einer  f orglofen  ^rmonie. 
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öHe  fie  «frifaforfil^cr  fonft  tool^f  feiten  erleben.  —  9Äcinem  !Bt«I>er 
betbanle  iäf  baS  huntt  9üb  ntben  htm  Xitel  unb  bie  B^i^^ung  bei 
Untfd^(aged;  ben  grdgten  £eil  bet  3IIufh:at{onen  jeid^nete  $ert 
9tanfen  untertoegS;  bie  tRanbleifte  über  biefem  Sßottooxt  fül^rte  l^eute 
mein  ber^tiger  ^ffiftent,  $err  Wcxitni,  au».  5Die  fartogro^^l^ifil^en 
^CuSfttl^ngen  ftbernal^m  i^err  Dr.  ®xott;  bie  f)]^otogra|)]^i|ci^n 
Silber  l^abe  id^  mit  ®oet^^ippaxaitn  aa^qtnontmen. 

SHe  (Srto^nung  meiner  guten  ®oer)^|>atate  ffll^t  mid^  $u 
ber  Betonung  ber  SBid^tigieit  fold^r  toertt^oKen  ^i^rüftung.  Wlalex 
itnb  B^^ner  finb  tiKd^tig  (mitsunel^men^  aber  bedtoegen  toirb  ber 
Heine  (9  %a  12)  nHe  ber  grofje  (13  $a  18)  ®oer}  bod^  nieent)^ 
bel^n^  fein.  ^oS  ttKrb  ber  Stid)nex  unb  SDtoler  am  bejlen  ber^ 
fielen.  (&i  ifi  ebenfo,  ttKe  mit  bem  (£bifon^]^onogra;t)]^en.  (&i  mag 
iemanb  ein  guter  SJtoifilant  fein;  bedtwgen  brandet  er  btn  (Sbifon^ 
9Üppaxai  gttm  ^fnel^men  bod^,  (unb  tt^nn  er  and^  felbfl  gfldte,  @uitarre 
ober  <9eige  $u  l^anbi^oben  iDti%  (ftgt  il^n  bod^  baS  nmfilalifd^e  9e^ 
bftrfnid  immer  nrteber  bie  Or^efler^  unb  Äello-flloKen  it.  bgt  a;ttf 
ben  ^|>a,rat  fd^ieben.  "jbenn  tt>enn  folc^  S^ftrument  bal^eim  aud^ 
mand^en  nHe  Sanalitftt  berül^ren  mag,  l^er  braugen  nHrb  er  ed 
batb  fd^&^en  lernen. 

3ule|t,  aber  fnid^t  ktm  n^enigfien  l^abe  id^  bem  Serlag  für  bie 
forgfältige  9(itiSffl]^rung  unb  ^udftattung  bed  93ud^e8  unb  meinem 
Sater,  bem  Oberflleutnant  a.  ®.  ^oheniuS,  ^n  banlen.  dx  l^at 
nid^t  nur  |let8  bie  Oefd^afte  ber  (Jf^jebition  toäl^renb  nnferer  Stb^ 
mefenl^eit  gefü]|irt,  fonbern  fid^  a>id^  ber  Wif)e  unterzogen,  biefed 
SBerl  SU  rebigieren  unb  mit  einem  ^omet^  unb  ^ad^r^eid^nÜS 
iu  oerfel^en. 

aSem  id^  fonft  nod^  a|IeS  }u  bauten  l^abe,  fann  id^  gar  nid^t 
ofi'^iüjilen.  (&ax  mand^er  finbet  feinen  9lamen  in  biefen  SUlttern 
ertoAl^nt 

9htn  ober  (ibel  ®er  Sefer  möge  oorurteilätoä  in  &ü8  ^nnext 
beS  »ud^eS,  id^  uKK  toeiter  in  Me  toeiten  (S^iete  ^frilo^  einbringen. 

aiitolnKi.  im  9ht^anb. 

5  {grob  d.  S.,  9  ®rab  16  SRin.  n.  93. 
10.  gebruai:  1911. 

Seo  grobeniuS. 
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2  CWte*  Ädpltel. 

gcfd^id^tUd^c  95ebcutung,  baS  Sfuf*  unb  SlbtocUen  bcr  2;toa8  atö 
Safia  l^iftorifd^cr  SSBcitcrforfd^ung  fcnnen.  IBaS  toollc  man  im 
?lu8c  bcl^altcn. 

?tI8  id^  fcinctjcit  bcn  afrifanifd^cn  Äulturbcfi^  feiner  Stb- 
ftammunjö  unb  SuQtffötiQUit  nad^  ju  jergltebcrn  Begann  (ögL  ,,3)er 
Urfpcütiig*  b^r  ?tfrifanifd^n  Jhiltur"  unb  bie  öorj^ergegangenen 
ttrfeettenriii  ;,fetermann8  geogra^il^ifd^en  SRitteifungen")/  bemerfte 
id^  fd^on  eine  gange  Steil^e  t)on  Eigenarten,  bie  mit  btn  altbefannten 
aSejiel^ungen  unb  ben  t>on  Oflen  unb  Slorboflen  eingebrungenen 
Jhilturftrömen  nid^t  in  S^^f^i^tt^^i^^^fl  fi^^^ti  lonnten.  91Ö  bann 
\p&ttT  bie  burd^  unS  t>on  ber  Stongoreife  l^eimgebrad^ten  ftultur^ 
gflter  auf  il^re  Sertuanbtfd^ft  l^in  unterfud^t  niurben,  ergab  fid^ 
ein  ?tnfd^toellen  biefer  il^rer  Äbflammung  nad^  junäd^fl  unerflfir* 
Krisen  Eigenarten,  unb  fo  »arb  id^  gejtoungen,  ttiie  fd^on  in  ben 
»erid^ten  t>on  1906  (ögl.  ,,3eitfd^rift  für  Etl^nologie")  angebeutet 
ttmrbe,  bem  ndrblid^en  ^[frifa  mel^r  unb  mel^r  meine  Stufmerifamfeit 
nnb  t^eoretifd^eS  »ie  praftifd^eS  ©tubium  ^u  ttiibmen.  5)ie  3frag* 
mente  eineS  jerfd^ellten,  öertoitterten  unb  öerttiel^ten  ftultur* 
befifeeä  taud^ten  beutlid^er  unb  immer  beutUd^er  auf,  fo  bafe  8"!^^* 
eine  feftere  Normung  unb  geftlegung  beS  *  ®etoonnenen  nottoenbig 
toarb,  unb  baß  id^  bann  im  Qal^re  1907  bie  im  öorliegenben  SBerfe 
gefd^ilberte  Steife  antrat,  bie  ^u  einer  ttieiteren  »erbeutlid^ung  ber 
aus  htm  ißebel  ber  »ergangenl^eit  auftaud^enben  Umriffe  einer 
untergegangenen  i&od^fultur  fül^rte. 

3)iefe  i^od^fultur  l^be  id^  benn  nad^  gried^ifd^em  Sorbilbe  bie 
„^ttantifd^e''  genannt.  !X)amit  Inüf^fe  id^  an  baS  fagenl^afte,  oftmals 
migl^anbelte  unb  migbraud^te,  aber  l^offentlid^-  nunmel^r  balb  ge- 
rettete „Atlantis"  beS  alten  qjlato  an.  3BaS  mid^  baju  geführt 
l^at,  ttiie  id^  ba8  meine,  unb  in  »eld^er  SBeife  id^  unfere  Hoffnung 
red^tfertige,  baS  foll  in  biefem  erften  Äapitel  berid^tet  »erben.  SReine 
^Darlegungen  muffen  unb  follen  nad^  »iffenfd^aftlid^er  ÄrbeitSttieife 
tritifd^  erttiogen  »erben,  jebod^  barf  ber  fiefer  baS  Seif^)iel  ber  Söe- 
urteilung  ber  ^K^»^/  ^^^  i^  ^^^^  ertoäl^nte,  nid^t  bergeffen.  Einige 
Seute,  bie  ©d^IiemannS  35e]^au|)tung,  Xrofa  l^abe  ejiftiert^  mit  $o]^n- 
lad^en  begegneten,  l^aben  fid^  belanntlid^  unflerblid^  blamiert 

5Den  »erid^t  über  baS  alte  ?ttlantig  unb  bie  «tlanten,  ber  t>on 
Üel^r  ali  ber  »id^tigfle  galt,  ben  ^rid^t  @oIonS  l^at  $Iato  in  feinem 
^,ÄritiaS"  öertoenbet.  5Da  er  ber  ditefle  unb  fürS  erfle  anfd^einenb 
toid^tigfle  ift,  möge  er  nad^  ber  Ueberfefeung  t>on  Otto  Wefer  (»er* 
tag  bon  Eugen  S)ieberid^,  3ena  1909)  auSgugStoeife  in  gfolgenbem 
toiebergegeben  »erben,   ^lato  berid^tet: 
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,^oz  aftem  tüotitn  toit  gunäd^fl  in^  ®ebS(^tnid  ^uciufrufcn,  bag  im  ganzen 
9000  ^falftt  Detdattden  finb,  feitbem,  tme  erjft^U  tmttbe,  iener  Sttitq  §toifd^n  ben 
9Renfc§fn  ougetl^Ib  bex  (SAuIen  bei»  ig)etaf(eiS  unb  ailtn  benen,  bie  innerl^alb 
betftiDbett  toof^nttn,  ßattfanb,  t)on  bem  id^  je^t  genau  beeideten  toecbe.  Ueber  bie 
einen  foU  unfer  @taat  gel^ettfcl^t  unb  btn  ganzen  ^rieg  ju  (Ihibe  g^f^^^t  ^aben, 
übet  bie  anbewn  bic  Ädnige  ber  ^nfet  Atlantik.  5Mefe  ^nfct  wor,  toic  be* 
merft,  einß  gtdger  aU  ^ften  unb  Sib^en  gufammen,  ifl  aber  butc^  (Srbbeben  unter« 
gegangen  nnb  l^t  babei  eine  unbnrc^ringüc^,  fd^Iantmige  Untiefe  f^tnterlaffen, 
bie  ieben,  ber  bie  grol^rt  in  bcS  jenfeitige  Wtett  unternehmen  ttnlt,  am  weiteren 
Sorbringen  ^nbert.  9on  ben  Dielen  übrigen  batbatifd^  Stämmen  unb  alten 
ben  ^nenifd^n  SotföflAmmen,  bie  ed  bamald  gab,  toirb  ber  Sauf  unferer  ^^ 
§&^Tung,  toit  ed  gerobe  bie  ®elegen^t  mit  fid^  bringt,  berichten.  B^i^^ci^fi  iebod^ 
ntflffen  bnr  bie  ^eeredmoc^t  unb  bie  <Staatdt}erfaffung  ber  bamaligen  ^t^er  unb 
i^er  (Skgner,  mit  bcntn  fie  Shieg  filierten,  he^pvtdjtn.  Unter  il^nen  gebührt  ber 
^dfübnunq  öer  ein^mifc^  Qn^änbe  ber  Vorrang. 

SDie  iS^dtter  t)erteüten  einft  bk  ganje  (Srbe  nod^  i^en  einzelnen  ®egenben  unter 
fic^,  o^e  streit,  burc^  bod  2o^,  <Bo  befamen  benn  bie  einen  ©ötter  biefeiS  Sanb, 
bie  anberen  jeneiS  unb  orbneten  ed.  S^tpf^ä^o^  unb  ^t^ne,  bit  ja  fd^bn  t>on  9{atnr 
^ufontmenge^drien,  teiliS  ixX9  ®efd^tmfler  bon  to&terlid^  (Seite,  teils  toegen  i^r 
gleich  Siebe  gur  SBiffenfd^ft  unb  aur  Shtnft,  litten  unfer  Sanb  ^(lad  als  ge^ 
meinfameS  (Eigentum  erl^ten,  bai  ja  fd^n  bon  9(atur  ba^u  geeignet  mar,  eine 
i^tn  t>ertoanbte  unb  angemeffene  Süd^tigleit  unb  äßeiSl^t  l^erborjubringen;  unb 
fie  bebSIferten  eS  mit  ebüen  unb  uretngeborenen  Sli^ännern  unb  legten  in  i^ren 
®eiß  ben  @inn  für  ein  georbneteS  ©taatsmefen  .  .  . 

Sir  moHen  bie  Suftftnbe  fd^bern,  mie  fie  fid^  bei  i^ren  (ber  ©rieten)  (Gegnern 
borfonben  unb  bon  Anfang  an  bei  i^nen  entmidPelten.  3d^  l^offe,  ba|  mid^  mein 
debftd^htiS  bei  bem,  tpod  id^  f(^on  als  Stnabe  geirrt  f)aht,  nic^t  berlAgt,  tamit  \äf 
ouc^  euc^,  meinen  grteunben,  aHeS  genau  mitteilen  lann.  9htr  noä^  eine  SHeinigCeit 
nmi  i^  meinem  8erid^t  boraulfc^iden,  bamit  i^  euc^  ni(^  ttmnbert,  menn  nid^t" 
^eHenifc^  SRftnner  ^Kenifc^  92amen  führen,  ^l^r  foKt  ben  ®runb  babon  erfahren. 
5Da  nftmlic^  @oIon  Mefe  (Srjft^ung  für  feine  ^Did^tung  bermerten  moltte,  ftcHte 
er  genoaie  Unterfud^ngen  an  über  bie  ^Oebeutung  ber  Eigennamen  unb  fanb,  ba| 
tene  clten  ^eg^^r,  bie  fie  suerft  oufseid^neten,  fie  in  il^re  (Stn:ad|e  überfe^  litten  — 
bo^  nal^m  er  felbft  ebenfalB  btn  @inn  j[ebeS  (Sigennamend  bor  unb  fd^eb  ibn 
fo  nieber,  bHe  er  in  unferer  ^pta^  lautet.  !Diefe  ^uf^eid^nungen  befanben  fic^ 
i>enn  an4  bei  meinem  (Brogbater  unb  befinben  fic^  ie^t  nod^  hti  mir,  unb  id^ 
I^dbe  fie  f(^on  alS  Stnabe  genau  burd^forfc^t.  Sunbert  eud^  alfo  nid^t,  menn  il^r 
<nt(!^  bort  (ipigennamen  ^rt,  toie  ^ersulanbe.  S[^r  toigt  ia  jie^t  btn  ®tunb.  ^oc^ 
Ttun  §tt  unferer  taugen  Chc^ä^ung,  bereu  Anfang  etma  folgenbermagen  lautete:  9Bir 
^oben  fc^n  berichtet,  bag  bie  (Sdtter  bie  ganje  (Srbe  untereinanber  teitd  in  grdgere, 
teils  in  Üeinere  Sofe  berteilten  unb  fic^  felber  i^re  Heiligtümer  unb  0))ferfiatten 
grfinbeten:  fo  fiel  bem  ^ofeibon  bie  ^nfel  Atlantis  §u,  unb  er  fiebelte 
feine  Slad^tommen,  bie  er  mit  einem  flei^Iic^  SBeibe  erzeugt  fyittt,  auf  einem  Orte 
ber  3nf^  bon  folgenl>er  Sefd^ffen^it  an:  ^n  bet  SHlfte  beS  SOiteereS  gegen  bie 
^DiHtte  ber  ganzen  ^nfd  lag  eine  ®ene,  bie  nad^  allen  bie  fc^nfte  unb  fruc^tbarfte 
getoefen  fein  foll;  am  9ianbe  biefer  ®ene  befanb  fid^,  etma  30000  gpug  bom  9^re 
entfernt,  ein  nac^  allen  leiten  niebriger  ^rg.  Qluf  i^m  too^nte  CBmenot,  einer 
ber  ju  flnfang  auS  ber  dxbt  entftnroffenen  ^änntt,  mit  feinem  SBeibe  Ocnfippe; 
fie  ^tten   eine  einsige   Sod^ter:  ffleito.    ^S   boS  9]^ftbd^n   ^rangetoac^fen  hmr^ 
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flacibtit  i^  Sottet  unb  8atec,  ^ofdbon  ober  etttBcanttte  in  Biebe  fflr  fle  ititb 
bft!&aitb  fi(^  mit  i^;  et  BtfefHgte  öen  ^üge(,  a»f  bem  fie  lOD^te,  tingiltttn  tmn^ 
ein  ftoxU»  Sc^toetl;  et  ^te  n&ndidf  meutere  Seine  unb  gibgere  SHnge,  )t9ei 
i)on  Qhcbe  unb  bcei  k)on  SBaffer,  ringil  um  ben  ^ügd  ^erum  ^,  leben  naäf  alten 
9H(^tungcn  ^n  gteic^m&gig  Hon  bem  anbeten  entfernt,  fo  bag  bet  ^flgel  fflr 
^tn\d^n  un^ug&ngtic^  tmttbe,  ba  ed  in  |enet  fleit  Sd^ffe  unb  ^(^ffa^rt  nod^ 
nic^t  gab.  2)iefen  ^flget,  bet  fo  )tt  einet  3nfet  getootben  toat,  flattete  et  onfil  befte 
au9,  toaS  i^m  M  einem  Oott  leine  Sc^etigleiten  beteitete.  dt  ßeg  sn>ei  OueHen^ 
bie  eine  tootm,  bie  anbete  folt,  auf  bet  (Stbe  enM>otpeigen  unb  teic^ic^  gftO^te  aQer 
0tt  ifft  entfinriegen.  QCn  m&nnlic^  92a(^Iomnienf(^ft  es|cugte  et  ffinf  QjtMinijß^ 
paatt,  iiei  fie  et^ie^,  setlegte  fobann  bie  gan^  3nfel  fUIantül  in  itf^n  XeUe  unb 
i>etlie^  bem  dhrftgebotenen  beB  filtepen  SfkULttB  ben  So^nfil^  feinet  Sottet  unb  bail 
untliegenbe  Oebiet,  ci»  ben  gtbBten  unb  beflen  Ztü,  nnb  fetzte  i^  ^wn  SUnig  fibet 
bie  anbeten  ein;  biefe  mad^te  et  abet  ebenfalli  )n  {^ettfd^etn,  unb  iebet  befom  bie 
^ttfd^ft  fibet  Diele  SRenfc^  unb  tin  gtogei  Gebiet  0uc^  gab  et  öden  9lamtn^ 
unb  ikoat  nannte  et  btn  lldteflen,  btn  txfttn  Mnig,  bet  bamals  ^ettfc^,  fiüa9, 
t>on  bem  bie  gan^e  l^nfel  unb  ba»  Tlttt  xffttn  Spanten  et^elten.  SDeffen  nac^gebotenen 
BttHIIingdbtubet,  bet  ben  Augeten  Xei(  bet  ^n\d,  t>on  ben  Raulen  beiS  ^etaSed  bid 
in  bie  ^genb  bed  beugen  Oabeica,  et^elt,  go^  et  in  bet  S>atibH]\ttaä^t  ben  9{amen 
^abeitoj»,  auf  Stieibifc^:  (Sumdta,  ein  9tamt,  bet  su  Jenet  Benennung  bti  Sonbet 
fflbten  fönte.  8on  btm  stoeiten  flaot  nannte  et  btn  einen  fimpf^txH,  ben  anbeten 
(fuaimon,  bon  btm  btithn  btn  et^gdbotenen  9Rnafeail,  ben  iftngeien  0nto<^t^^ 
oom  Oietten  ben  filteten  (gla]\pp(a,  btn  ifingeten  SDleflot,  nnb  oom  fünften  enblii^ 
et^elt  btt  &(tere  ben  Spornen  fi^Qt»,  bet  jflngete  2)iatnret)el. 

!Diefe  alle  fomie  i^  dlad^tomxatn  motten  üiele  SRenfc^altet  ^inbutc^  auf 
bet  3nfeT  ^tlontid  unb  be^ettfc^ten  auc^  nod^  biele  anbete  Sfufeln  bed  Ht(anttf(^ 
S^eeted.  Sie  f^tttn  abet  il^te  ^ttfc^ft  auc^  bü  nac^  fitifi^pttn  nnb  X^tt^raen 
audgebe^nt.  8on  Ktlad  flammte  ein  ja^lteii^  ^fc^le^t  ab,  bai  niä^t  nut  im 
allgemeinen  fe^  angefe^n  mat,  fonbetn  auc^  kiiele  äRenftbenaltet  (tnbutd^  bie 
StdnigdUHltbe  htf^aupfttt,  inbem  bet  Kettefle  fie  iekoeilil  auf  feinen  Stflg^otenen 
fibetttug,  toobut^  biefe«  Qkft^ec^t  eine  fold^  gfüHe  be#  SNic^tumd  betoabtte,  toie 
fie  mebet  txnfftx  in  itgenbeinem  Mnigteii!^  beftanben  (at,  nocb  in  Bulunft  fo  Iei£bt 
toiebet  befle^n  toitb;  aucb  toaten  fie  mit  adem  oetfe^,  toaS  man  in  Knet  @tabt 
unb  auf  bem  fianbe  btauc^t  grü^tten  bo^  audio&ttige  Bdnbet  biefen  ^ettfcbetn 
gat  mand^S  ^u,  baiS  meifie  iebotb  liefette  bie  gnfet  felbp  fflt  bie  Bebfltfniffe  bei^ 
bebend.  @o  sunAc^fl  alta,  toai»  bet  Setgbau  an  gebiegenen  obet  fd^melsbaten  (5t}en 
batbietet,  batuntet  befonbetd  eine  9[tt  3Reffing,  ieftt  nut  no(9 
bem  Slamtn  nüd^  befannt,  bamald  abet  mtfft  al9  bieS,  bali  man 
an  oielen  Stetten  bet  Snfel  fötbette,  unb  bul^  bie  bamaligen 
9Renf(^en  n&d^ft  bem  9oIbe  am  ^dd^ften  fd^d^ten.  !X)ie  ^nfel  et^eugte 
obet  au(^  alle«  in  teid^ftet  grAHe,  nni«  bet  SBalb  ffit  bie  SBetfe  bet  33aulrute  hititU 
unb  nö^te  to\Sbt  unb  ^a^mt  Xkxt  in  gtoget  Si^enge.  So  gab  ed  bott  jabttettbe 
(Siefanten,  benn  ed  tomd^S  nid^t  nut  füt  aUed  ®etiet  in  btn  Sümpfen,  %t\d^  unb 
glüffcn,  auf  ben  »etgen  unb  in  bet  ®6cne  teicbWc^  Qfuttet,  fonbetn  in  gleitet  SBeife 
aud^  füt  biefe  tH)n  9latut  gtdgte  unb  geftSgigfle  Xietgattung.  Wit  SSoblgetüc^ 
fetnet,  bie  bie  dtbe  ie^t  nut  itgenb  in  SButjeln,  ®t&fetn,  ^ol^otten,  ^tbotquellenben 
Säften,  »tumen  obet  gtüc^ten  etjeugt,  ttug  unb  ^gte  au(^  bie  gnfel  in  gtolet  SWenge. 
(Sbenfo  aud^  bie  „lieblid^  grtut^r  unb  bie  grtud^t  be«  Sfelbe«,  bit  nnS  lut  9lo^tung 
bient,  unb  alle,  bie  toit  fonp  ald  Spti\t  htmxi^tn  unb  mit  bem  gemeinfomen  S^amcn 
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Uebei*  \>xt  ^ebtuhinq:  »tülantid*.  S 

©etnflfc  b€jei(^nett,  ferner  chic  baumartig  ftwdWenbe  ^flanae,  bic  Xtan!,  @t)eife 
uttb  Salböl  Hefert,  unb  cnbHc^  bit  rafd^  ))erberbcnbe  gfruc^t  be8  Obftbaumed,  unft 
^ur  ^rcube  unb  Sufl  bcfHntntt,  unb  olled,  ma9  mir  ald  9{a(^tif(^  auftragen,  er« 
toflnfd^te  9{eiantittel  bei»  überffilltcn  SRagcniS  für  btn  Uebcrfdttigten  —  alfo  bicf 
dltciS  brachte  bie  3nfe(,  bamali^  nod^  ben  ©onnenftra^ten  sugftnglid^,  munbcrbar  unb 
fc^dn  unb  in  unbegrenzter  grülle  ^rüor. 

3^  »etoo^ncr  bauten,  bo  i^nen  bic  ©rbe  attc»  bot,  XcnH^el,  »önigÄJJor&pe,  $&fcn 
unb  Sd^ffi^toerften,  rt(^teten  ober  au(^  fonft  bod  ^an^e  Sanb  ein  unb  berful^n  bobei 
nod^  folgenber  ^(norbnung:  Sun&d^^  bauten  fie  fßtüdtn  über  bie  S^anftle,  bic  i^ren 
ulttn  Qauptplai  umgaben,  unb  f(^fen  fo  eine  i^krbinbung  mit  ber  5^dnig9burg.  ^iefe 
J^dnigiSburg  erbauten  fie  gleich  t>on  Einfang  an  auf  eben  jenem  SBo^nfi^  bed  (Sottel 
unb  il^er  Ä^nen;  —  ber  eine  erbte  fie  bom  anbern,  unb  jeber  fut^te  nad^  Shftften 
i^e  SuiSflattung  ^u  ertoeitem  unb  feinen  ^orgdngcr  barin  ju  überbieten,  bid  bann 
tnb(i(^  i^r  Sßo^nfi^  burd^  feine  Größe  unb  @(^dn^t  einen  ftaunenSkoerten  9[n« 
blid  hot  3unA(^  fügten  fie  t)om  SIReere  aui»  einen  300  grug  breiten,  100  gfug 
tiefen  unb  30  000  gfug  laxtijfin  Stanal  bid  au  htm  äugerften  9ling  unb  ermöglichten 
boburc^  bie  (Sin^affci  in  il^  t>on  ber  @ee  aui»  mie  in  einen  ^afen  unb  xmd^tm  if^n 
genügenb  Breit,  fo  bai  oud^  bie  größten  ©c^ffe  einlaufen  lonnten.  Sie  burc^brad^n 
ober  au(^  bie  (Sxbto&tit  stoifd^n  ben  ringförmigen  ftandlen  unterl^Ib  ber  8rüden  unb 
pellteu  fo  eine  für  eine  ein^ne  Xricre  genügenb  breite  X)urd^a^t  akoifc^n  btn  t>tu 
fc^ebenen  ftanftlen  ]|er;  biefen  ^urd^fH(^  überbrühten  fie  bann  toieber,  fo  baß 
man  mit  ^c^ffen  barunter  burc^fa^n  fonnte,  bcnn  bie  (StbtoöHe  toaren  ^od^  genug, 
um  über  hc^  9)^eer  ^rt^orjuragen.  Ibtt  breitefie  \>on  htn  ringförmigen  ftanftlen  toar 
1300  gttß  breit;  biefelbe  Sreite  l^tte  ber  fotgenbe  d^bgürtcl.  X)er  na^ftc  ftcidförmige 
ftanol  toar  1200  guß  breit,  unb  biefelbe  Streite  l^tte  ber  fi(^  an  i^n  anfc^Iießenbe 
(^gürtet,  ber  innerfle  Shinal  enblic^,  ber  bie  ^nfet  felbfl  umgab,  toar  600  gfuß  breit, 
iiia>  bie  Snfel,  auf  ber  bie  5(önigd6ttrg  fi(^  er^ob,  ^ttc  3000  gfuß  im  Durc^meffer. 
SD^e  3nf^  fotoie  bie  (Srbgürtet  unb  bie  100  gfuß  breite  ^rüde  umfd^offen  fie 
rittgiSum  mit  einer  fieinemen  SO^auer  unb  errichteten  auf  ben  ^üden  ietoeil9  gegen 
bie  5Durc^faffrt  t>om  SDZeere  au  Xürnte  unb  Sore.  ^ie  Steine  l^erfür,  meiße,  \6fioaiit 
mtb  rote,  tmtcben  an  btn  QPbl^ngen  ber  in  ber  ^Sdiit  (iegenben  ^nfel  unb  unten 
an  ben  (Srbtodllen  an  bereu  ^nnen«  unb  ^ußenfetten  gd^roc^en.  !l)<iburc^  Befamen 
fie  augleicb  auf  beiben  Seiten  ber  (SrbtodKe  ^ö^ungen  für  Sc^iffdarfenale,  bie  bom 
Seifen  felbfl  überba(^t  toaren.  gfür  i^re  9anitn  btnn^itn  fie  teifö  Steine  berfetben 
^oxbe,  teild  benu^ten  fie  auc^  aum  @enuß  für  bad  9(uge  oerfd^ieben  ref&rbtc  Steine 
ittfammen,  toobur(^  fie  il^n  i^n  trollen  natürlid^n  9leia  Oertie^en.  ^\t  um  btn 
äußeren  (Srtttmlt  l^rumlaufenbe  ^<xutt  übergoffen  fie  mit  ginn,  bie^urgfelbft 
mit^Reffing,  bad  toie  geuer  leu^tete. 

^Der  S^dnigdfi^  innerhalb  ber  %irg  toar  folgenbermaßen  eingeri(^tet:  inmitten 
Panb  ein  %tnc^,  ber  SWeito  unb  bem  ^ofeibon  gctoei^t  —  er  burfte  nur  »>on  ben 
f  rieflem  betteten  toerben  unb  mar  Don  einer  golbenen  iskautt  umf(^Ioffen  —  in  i^m 
toar  einft  boi^  <^(^(ed^t  ber  ael^  Surften  erzeugt  unh  geboren  toorben.  ^Ki&l^rlic^ 
fonbte  man  bal^n  aud  alten  yt^n  Banbgebietenf  bie  (&rftßnge  afö  Z>p\tx  für  einen 
Jeben  bon  i^en.  gemer  erl^ob  fic^  bort  ber  Ztxmptl  bt^  ^ofcibon,  600  gruß  lang, 
^  gfuß  breit  unb  entfpred^nb  ^oc^,  in  einer  etumd  frembtftnbifc^en  Sauart.  ^Die 
901^  Vußenfeite  bt%  Sem))eU  toar  mit  Süber  überwogen,  bie  ginnen  mit  (^siVb.  ^m 
Smtem  tiMir  bie  ^DedEe  Don  (Slfenbein,  t>eraiert  mit  ®oIb  unb  auffing,  im  übrigen 
bie  aRauem,  Sdulen  unb  %u^i^n  mit  9^fing  beweibet.  Oolbene  »Ubfäulen  ftelUen 
fie  barin  auf:  ben  i&o\i  fdbft,  auf  feinem  äSagen  fle^nb  unb  \t^  ^ügelroffe 
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Unitnb,  fo  ^to%,  bai  er  mit  bem  ^uptt  btf  ^de  beruhte,  ring^  um  i^n  ^nutt 
lunbert  9{fteiben  auf  *!Mpftintn;  benn  fo  t)tel,  glaubte  man  bamaB,  gftbe  ed.  ^tuger" 
bem  befanben  fi(^  noc^  riMt,  Don  ^Mbatleuten  getoei^ie  €^tanbbiO>er  im  Xem^I. 
Hugen  ftanben  ringd  um  i^n  ^rum  bie  goCbenen  8ilbfdulen  ber  §e^  Mnige  feCbfl^ 
i^cec  gftauen  unb  al(et  betet,  bie  t>on  i^nen  flammten,  fomie  knete  fon^ge  SeÜ^ 
gefd^nle  k)on  htn  ftdnigen  unb  t)on  ^tibatleuten  au&  bet  @tabt  feCbft  unb  auJ  beit 
t>on  il^nen  be^ettfc^ten  audtoAttigen  Gebieten.  9(ud^  bet  Wtat  entfptac^  feiner 
^tdße  unb  feinet  9u9fü^tung  nail^  biefet  $tad^t,  unb  dbenfo  toat  bec  9^ni{flpala^ 
bet  (fi^tdge  bed  9lei(^  unb  bem  $tunl  bet  Heiligtümer  angemeffen. 

^ie  benu|ten  aud^  hit  beiben  Clueaen,  bie  loomte  unb  bie  !alte,  bie  in  reiche 
^illle  ftoffen  unb  ein  ivo^fc^mecfenbed  utO)  für  leben  Oebtauc^  tounbetbor  ge« 
eignetei^  SBaffet  boten:  fie  tegten  ringd  um  fie  ^tum  (Skb&ube  unb  imffenbe  Saunu» 
|)f(ansungen  an  utib  ttc^teten  Sabetftume  ein,  teild  unter  freiem  ^immel,  teild  für 
btn  SBinter  ju  toarmen  8dbern  in  gebedten  9{äumen,  bie  Idniglic^n  getrennt  Don 
btntn  be^  9oIIed,  fomie  befonbete  für  bie  grauen,  unb  ©c^ioemmen  für  bie  fferbe 
unb  onbere  Suqtkt^,  unb  Matteten  alle  biefe  fit&umt  angemeffen  and,  ^ai  abfliegenbe 
Saffer  leiteten  fie  teild  in  ben  ^n  be9  ^ofeibon,  in  toeld^m  Sdume  tiUer  9rt  tH>tt 
befonberer  @c^5n^it  unb  ^ö^  infolge  ber  9üte  bt»  IBobend  mucken,  teild  liegen 
fie  ed  burd^  Aanftle  über  bie  Srüden  toeg  in  bie  üugeren  9hngbinAIe  fliegen.  X)ort 
hmren  Heiligtümer  Dieler  Götter,  Diele  9drten  unb  Uebungdplfi^  angelegt,  eigene 
für  bie  9)l2enf(^n  unb  für  bie  SogengefiKinne  auf  ben  burd^  bie  ^btoäOe  ge* 
bilbeten  3nfe(n;  eine  bef onbere  Kennba^  ober  befanb  fid^  in  ber  SDHtte  bet  grdgeren 
Snfet,  600  gug  breit  unb  i^rem  gon^n  Umheid  nad^  für  Sagenrennen  eingerichtet. 
Um  biefe  Sf^ennba^  ^erum  lagen  bie  So^nungen  für  bie  meiflen  S^Keber  ber  fieib- 
ma(^e.  2)ie  suDerIftffigften  unter  il^nen  tooren  auf  bem  Reineren,  ber  Surg  nü^ereit 
(SrbDKtn  ald  $often  DetteiU;  met  fid^  abet  gan^  befonbetiS  butc^  Xteue  ^tDottat^ 
ber  iDo^te  auf  ber  8urg  in  n&d^er  9lft^  bt»  ^afteiS. 

^ie  @(^ffdarfenale  maren  Doli  frieren  unb  allem  jut  ^ttiSrüftung  einei»  fotc^n 
©c^ffed  gel^drigen  Material,  bad  in  gutem  3u|lanbe  bereit  geilten  tmtrbe.  derart 
mar  olfo  bit  Qtinxid^tunQ  ber  fdniglic^  SBo^nung.  Sl^atU  man  aber  bie  btei  anger«» 
fyilb  berfelben  befinblic^  Q&^tn  l^nter  fid^,  fo  traf  man  auf  eine  SRauer,  bie  tfom 
iSteere  begann  unb  im  Sheife  herumlief,  Dom  grögten  9Hng  unb  augl^f^  H<^fen  überall 
30  000  gug  entfernt,  —  fie  enbetc  an  berfelben  (Stelle  bei  ber  ÜRünbung  bc«  S^anaI* 
in  ba»  9)^eer.  X>en  gansen  dianm  nahmen  Diele  bic^tgebr&ngte  SBo^nungen  ein;  bie 
^uSfa^t  unb  ber  grdgte  ^\tn  maren  reic^  belebt  mit  ©c^ffen  unb  ftaufleuten  aud^ 
allen  mdglic^n  @egenben,  unb  ed  ^rrfc^te  hti  Xag  mie  bei  9^ac^t  lautet  ^fc^rei^ 
£örm  unb  (^tdfe  ieber  9rt. 

!Damit  toftre  nun  fo  siemlic^  alled  mitgeteilt,  toad  mir  feiner^eit  über  bie  8tabt 
unb  jene  einfüge  Sßol^nung  ber  S^dnige  eraü^lt  tmtrbe.  ^c^  mug  nun  onc^  noc^ 
Derfud^,  über  bie  natürlich  ^fc^ffenl^eit  unb  Bermaltung  bed  übrigen  2anbt9^ 
iu  berichten,  gunäc^ft  ßieg,  DHe  ed  ^igt,  bie  ganje  3nfel  fe^r  f^od^  unb  fteil  an» 
bem  3Reere  auf,  nur  bie  ®egenb  bei  ber  <Stabt  mar  butc^eg  eine  (Sbtnt,  ringdJtm 
Don  ^rgen,  bie  bis  aum  SOteere  l^nabliefen,  eingef d^of fen ;  —  fie  nmr  gana  glatt  unb 
glcid^magig,  mtfft  lang  al«  breit,  naä^  ber  einen  Seite  ^  3000  ©tobten  long,  Dom 
SWeere  auftoftrt«  in  ber  SWitte  2000  ©tabiem  breü.  !l>iefer  Seil  ber  ganzen  SttfeC 
lag  auf  ber  ©übfeite,  im  9?orben  gegen  btn  ^oxbtoinb  gefegt,  ^ie  ringsum  auf« 
fieigenben  IBerge  follen  an  SRenge,  ®rdge  unb  ^c^n^it  alle  itf^t  Dor^nbenen  fiber^ 
troffen  fyibtn;  fie  umfagten  eint  äRenge  reic^  betoo^ter  Ortf elften,  grlüffe,  Seen 
unb  ffiiefen  mit  genügenbem  gutter  für  alle  mdglid^n  ja^men  unb  nHlben  liere^ 
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unb  etiblic^  aud^  groge  Salbungen/  bie  in  ber  bunten  SO^lannidfaltiofeit  i^rer  Söume 
^ola  füi;  olle  mdglic^n  arbeiten  lieferten. 

SHed  imtr  alfo  bie  natürlid^  l^^ffenl^t  ber  (Sbene,  an  beten  meitecem  8(udbau 
tiele  S^dnige  gearbeitet  ^tten.  Sie  btibete  grdgtenteiB  ein  t)onftönbige3  fRtä^ted  — 
wa  nod^  baran  fe^te,  tuar  bur^  einen  ringsum  g^ogenen  ftanal  ausgeglichen  -- 
load  iUbet  Neffen  ^iefe,  SBreite  unb  Sänge  berid^tet  toirb,  Singt  faft  ^ngloubHc^  für 
tin  bon  9Renf(^n  ^rgeftellted  äBerf/  au|er  cSlen  ben  anbeten  QCttibeiten  —  jbiefet 
Stoben  tiKtt  namlid^  100  ^6  tief,  OberaK  600  3ru|  breit  unb  'i^tte  in  feinet  ®e^ 
famtl^it  eine  Sänge  bon  10000  <Stabien.  (St  nal^m  bit  bon  btn  ^rgen  ^etab« 
^dmenben  glilffe  in  fi^  auf,  betil^te  bie  Stabt  mit  beiben  (Snben  unb  münbete 
in  boB  9Reet.  ^on  feinem  oberen  Seile  ^  tmirben  tyon  il^m  aud  ungefähr  100  %u% 
breite  5^anöIe  in  getober  Sinie  in  bie  ®bene  geleitet,  bie  i^etfeitd  Mtbtt  in  ben  bont 
SReet  iüii  gezogenen  S^nal  einmünbeten  unb  boneinanbet  100  ^tabien  entfetnt 
üKtrenr  —  auf  biefem  SBege  btac^ie  man  baS  $oIi  bon  ben  HBergen  in  bit  ^tabt^ 
ebenfo  ober  aud^  alle  anbtxtn  Banbederjeugniffe  butd^  ftanft(e,  bie  bie  Sängdlanftle 
ber  Ouere  nad^  ntiteinanber  unb  ebenfo  bie  ^tabt  toieber  mit  biefen  berbanben.  ^er 
Soben  brad^te  i^nen  i&l^Iic^  stoei  Qttnitn:  im  SBinter  infolge  bt»  befrud^tenben 
9legeni»,  im  <Sommer  infolge  ber  93etoäfferung  burd^  bit  Stcai&lt.  ^infid^tlid^  ber  QafjH 
ber  Seioo^ner  toar  befHmmt,  ba^  in  ber  QS>tnt  feCbft  lebeS  ®tunbpcf  einen  !riegd« 
tflf^tigen  9nfül^  ju  ftellen  ^tte;  —  iebe9  (Srunbftüd  aber  f^attt  eine  ©rdge  \)on 
100  Ouobratftobien/  unb  bie  S^^^fj/l  ber  (S^runbfHIde  toar  60000.  Xuf  ben  ^birgen 
nnb  in  f  onftigen  Banbfhid^n  tmtrbe  bie  QafH  ber  9Be»uo^ner  aI9  unerme6Ii(^  angegeben^ 
oKe  jeboc^  ttmren  nad^  iffttn  Ortf(^aften  je  einem  biefer  (Brunbftüde  unb  ^^rer 
nnter^lt.  ^  fed^  gfü^rer  mugten  einen  ShHegdkmigen  fteCen,  fo  bag  man  im  ganzen 
10000  folc^  Bogen  für  btn  Sttitq  ^ttt,  —  ferner  ieber  ^to^  $ferbe  unb  9leiter 
fot9ie  eilt  3^9^ftxutn  o^e  @i^,  bai»  einen  mit  Seinem  <Sc^b  betoaffneten  ftrieger 
fotoie  btn  SBagenlenfer  trug,  augerbem  ^toei  ©d^loerbetoaffnete,  je  ^toei  ^genf(^ü|en 
unb  ^c^leuberer,  {e  brei  @tein^  unb  ®t>eermetfer  unb  enbtid^  no(^  ^er  il^atrofen  3ur 
fbtmammn^  t)on  1200  ©c^ffen.  Xx^  toat  bit  Orbnung  bed  ShHegdtoefend  in  bem 
fdnig|(i(^en  <Staat;  in  ben  übrigen  neun  Staaten  l^rrfc^ten  anbere  ^ftimmungen^- 
beten  (Sxottnunq  und  ^u  toeit  füllten  toürbe. 

5Die  ^rl^tniffe  ber  89egierung  unb  ber  ^taatdttrürben  toaren  bon  Anfang  an 
in  folgenber  Steife  georbnet:  ^er  einzelne  ber  jel^n  S^dnige  regierte  in  bem  i^m 
lufonenben  iSkbiet  bon  feiner  (Bt<ä>t  aud  über  bie  ^toofpttx  unb  itanb  über  ben 
meiflen  (^fe^en,  fo  bag  er  beftrafen  unb  ^nrid^ten  laffen  !onnte,  tuen  er  toollte. 
!Die  ^ertfc^ft  übet  fi«e  felbft  unb  i^ten  tpec^fetfeitigen  ^^ktfe^t  befUmmte  ba»  Qkbot 
^ofeiboni»,  uHe  ed  ein  @efe|  il^en  überlieferte,  bon  i^ren  ^orfal^ren  auf 
einer  ®äuit  bon  9)>^effing  eingegraben,  in  ber  3^tte  ber  ^nfel,  im 
ttmpd  ht»  ^ofeibon.  ^ort  !amen  fie  abtoec^felnb  balb  alle  fünf,  bolb  olle  fed^d  Sa^re 
pfammeit,  um  ber  geroben  unb  ber  ungeraben  Qaffl  g(eid^  iRed^t  angebei^en  ju 
laffen^  imb  beratfc^agten  in  biefen  ^krfammlungen  über  gemeinfame  ^ngetegenl^ten,: 
unterfttc^ten  ober  aud^,  ob  leiner  t>on  i^en  ein  (Skfe^  übertreten  l^be,  unb  ffiHten 
barüber  ein  Urteil.  SBßenn  fie  im  ©egriff  ttKiren,  ein  Urteil  ju  fftCTen,  gaben  fie 
einanbet  gubor  foIgenbeiS  Unterpfanb  ber  Xreue.  (Sie  beranftalteten  unter  btn 
€tieren,  bie  frei  im  Heiligtum  bed  ^ofeibon  toeibeten,  eine  ^agb  o^e  äßaffen,  nur 
Brit  Shtfltteln  unb  ^d^ingen,  unb  flehten  ju  btm  <&ottt^  ed  möge  i^nen  gelingen, 
boil  i^nt  too^tgefdnige  £)t)fertier  ein^ufangen;  —  btn  gefangenen  @ticr  brad^em 
fie  bann  sit  ber  (bftule  unb  opferten  i^  bort  auf  bem  Shtauf  berfelben,  unmittelbat 
ikber  ber  l^^fc^tift.  ^uf  biefet  @öule  befanb  fic^  außer  ben  ®efe^en  eine  (Sibej^fotmeT, 
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bit  ^emalttde  ^ertoünfc^ngen  übet  htn  aui^ptod^  btx  i^  nic^t  ge^oic^te.  SBea« 
fie  nun  nad^  ^äuc^  beim  0))fec  htm  (Botte  oUe  iSIiebet  beil  ^titxH  getoct^t  Ratten, 
bann  füllten  fie  einen  S^fc^lmg  unb  goffen  in  i^  für  |eben  einen  Zropfen  8ütt» 
€SkB  übtigt  ober  tootfen  fie  iniS  geuet  unb  reinigten  bie  (Sftule  ringduml^.  ^rouf 
\^p\ttn  fie  mit  galbenen  ^c^olen  oui  bem  SDhfd^fnig,  goffen  i^re  @^nben  inB 
gfeuer  unb  fc^nmren  b<ibei,  getreu  htn  (Sefet^en  auf  ber  ©ftule  i^e  Urteile  iu  fftUen 
unb  ieben,  ber  einen  ^bel  begangen  ^abe,  ^u  beflrafen,  in  gi^^ft  Mnt  {ener  8inp^ 
fc^ften  abfi(^i(^  ^u  berief  unb  toeber  anberS  )u  ^errfc^n  noi^  einem  anberen 
^errfc^  9U  ge^ord^n,  dU^  htm,  btx  rmd^  btn  (iefet^en  bei  8ater9  regierte.  SBemn 
bomt  ein  jeber  bon  i^nen  bit»  für  fid^  felbft  unb  für  fein  Oefc^ec^t  geCobt  ^atte^ 
tronl  er  unb  toei^te  barauf  bie  ^dfolt  oB  (Befd^f  für  ben  Ztmpti  bH  9ottei;  — 
bann  forgte  er  für  fein  TtcäH  unb  für  bie  Sebüxfniffe  feinei»  Stötptt»,  ^obalb  ei 
bunfel  nmrbe  unb  bod  Opferfeuer  berglommen  toar.  Seibeten  fid^  alle  fofort  in  ein 
bunfelbloud»  (Bettmnb  bon  ^d^fter  ^dfirifftit,  liegen  fic^  bei  ber  (BTut  bei  (&bd^ 
Opfers  niä>er,  Idfc^ten  bann  alled  im  ^ligtum  aud  unb  empfingen  unb  fprot!^ 
9)e(^t  in  ber  ^adft,  fo  oft  einer  bon  i^n  btn  anberen  einer  (Befebeiübertretung  be^* 
fc^Ibigte.  ^k  gefftüten  Urteile  ft^rieben  fie,  fobalb  ber  Xag  anbiad^,  auf  eine  gotbene 
Xafel  unb  niei^ten  biefe  famt  (enen  <Bett>ftnbem  }um  ^(nbenfen. 

(Sd  gab  no(^  eine  ^tnqt  anberer  (Befe^  über  bie  ^td^  ber  ftdnige  im  be« 
fonbercn.  ^od  loic^igfle  lautete:  Sleiner  fodte  |emald  gegen  btn  anberen  bie  Saffe 
^ffttn,  bielme^  fodten  alle  einanber  ^Ifen  im  golle,  bag  etUKi  einer  bon  i^nen 
ben  8erfu(^  moi^n  follte,  in  irgenbeiner  ^tabt  bcA  Ibnigli^e  9t\dfitdft  ^u  {türmen. 
9ta6^  gemeinfamer  Beratung,  mie  i^re  Borfa^en,  foHten  fie  über  ben  Shrieg  nvb 
dU  anberen  ^inge  befc^iegen,  btn  8orfib  unb  Öberbefe^  babei  aber  bem  (Be» 
\dfiei^tt  bed  ^tlaiS  übertragen.  ^a9  ffttä^t,  einen  feiner  8ermanbten  ^nri(^ten  |u 
laffen,  folle  einem  einzelnen  ftdnig  nur  bann  }Ufte^n,  b>enn  ei  ber  grdgere  Zeil 
ber  ^^n  genehmigt  ^te. 

^iefe  'SRad^,  bie  bamali  in  ienen  Banben  in  folc^er  9rt  unb  fold^m  Umfange 
htftanb,  führte  ber  <Bott  gegen  unfer  Sanb,  burc^  fotgenbe  Umflftnbe  ber  Gage  nadb 
ba^u  beranlagt:  iSiefe  (Benerationen  ^nburc^  ^tten  fie,  fo  lange  no<^  bie  gdttlii^ 
fD^Iunft  in  i^n  mirifam  mar,  btn  (Befe^  ge^ord^t  unb  toaren  freunblid^  gefinnt 
gegen  bai  (BdtHiä^,  mit  bem  fie  bertoanbt,  —  i^re  ©efinnung  bar  aufricftttg  nnb 
burc^ui  grog^er^ig  —  allen  9ße(^felffillen  bei  ©c^fali  gegenüber  fotoie  im  9etfe^ 
miteinanber  ^gten  fie  Sanftmut  unb  IBeii^t,  —  jebei  (But  anger  ber  Xüc^gMt 
^ten  fie  für  ttiertloi  unb  betrachteten  gleic^ültig  unb  me^  uHe  eine  Bafl  bie  gfülle 
bt»  (Bolbei  unb  fonftigen  9eft$ei,  —  i^  Sieic^tum  beraufd^te  fie  nü^t  unb  bermoc^te 
i^nen  bie  ©elbflbe^rrfc^ung  nid^t  au  nehmen  noc^  fie  )U  gfall  au  bringen,  —  mit 
nü(^temem  Sd^fblicf  ernannten  fie  bielme^,  bag  alle  biefe  (Büter  nur  burc^  gegen«- 
fettige  Siebe,  i>ereint  mit  Xüc^tigMt,  gebei^,  burd^  bcA  eifrige  Streben  nad^  i^nen 
aber  a^Otunbe  ge^  unb  mit  i^nen  <atdf  bit  Zü(^tigfeit.  8ei  fold^n  ®runbf&b«n 
unb  ber  fortbauemben  Sßirffamleit  ber  gdttiic^n  Slatux  in  Offnen  gebie^  aUei,  tooi 
ic^  frü^  gefc^übert  f^,  oufi  befle.  9li  aber  ber  bon  t>em  (Bott  ftammenbe  9lnteil 
i^ei  aSefeni  burc^  bie  bielfac^  unb  ^ufige  )6ermifc^ung  mit  bem  Sterblich  ^ 
berfümmem  begann  unb  b<a  menf(^i(^  (Beprfige  bor^rf(^te,  ba  toaren  fie  nic^t  me^r 
impanbc,  i^  (Btüd  a«  ertragen,  fonbem  entarteten.  3eber,  ber  fft^ig  nnir,  blei  au 
bnrd^fd^uen,  erlannte,  toie  fc^mft^ic^  fie  fic^  berftnbert  l^atten,  inbem  fie  bai  Schufte 
unter  <ältm  äBertbollen  augrunbe  rid^teten;  —  loer  aber  nic^t  imßanbe  toar,  au  burd^ 
fc^en,  UKii  für  bai  fi^en  ma^^ft  aur  (BlüdfeliglSeit  fü^t,  ber  bielt  fie  gerobe  bo^ 
mali  für  befonberi  glücffelig  unb  ebel,  ba  fie  im  8ollbefib  ungered^ten  Getoinnei  unb 
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vnqextd^i  ettuatbener  2Sicd)t  toattn.  Wer  St\i§,  btt  nadf  ttoiqtn  (Skfe^en  tooltenbe 
eoU  btt  Wttex,  tooffi  im^tanbe,  fo(d^  au  burc^fi^oiten,  fagte  btn  Sefd^Iug,  ba  et 
ein  tfic^HgeS  (Sefc^M^t  fo  trautig  entatten  fa^,  fie  bafüt  hüien  au  laffen,  bantlt  fie, 
aur  Sefinnung  gebtad^t,  a^  ^^^^  <^t^  Sebendtoeife  autüdle^tten,  —  et  betfammelte 
ba^  ülle  (Sdtter  in  i^rem  el^toürbigfien  SBo^nfi]^,  ber  in  bet  S^tte  bed  SBeCtoIU 
liegt  unb  einen  Udberblicf  übet  aKed  gett^^t,  toa»  ie  bed  C^ntflel^end  teitl^aftig  toutbe, 
mtb  ftncod^  .  .  /' 

5Dicfcr  aScrid^t  ober  öiclmcl^r  baS  öon  il^m  erl^attcnc  fjragmcnt 
ift  ttid^t  ber  einzige,  ber  ü6er  bog  alte  3(tlanttö  und  ]^inter6Iie6en 
iji.  @o»o]^I  i^erobot  ald  6efonberiS  ber  ©i^ilianer  2)iobor  l^aben  fid^ 
über  bie  Sttlanten  ober  atalanten  ober  ^Itaranten,  ble  SWad^fommen 
beS  Stlod,  aui^sef^rod^en,  unb  beibe  !S>arjieIIttngen  ftimmen  in  btm 
einen  fünfte  überein,  bafe  biefe  ÜRenfd^en  auf  bem  gefttanbe  ber 
ßib^er,  olfo  in  Slorbafrifa,  fÄ|en.  Slber  in  einer  anbeten  i&infid^t 
ttHberf|)red^en  fid^  beibe.  i&erobot,  ber  fie  bie  einjigen  ..Slamenlofen" 
unter  ben  9Renfd^n  nennt  (fiel^e  aud^  i^einrid^  ^attfii  @^rad^toerf, 
<Ein0an0dn)orte  }nm  Sta^itel  id<^n\^a),  fd^ilbert  fie  als  ^erJ^idtniS« 
mAgig  red^t  niebere  @efd^d^fe,  über  bie  ettoaS  n)efentIid^eS  nid^t 
9tt  fagen  ift,  toogegen  !S>iobor  bie  SItlantäer  andbrüdUid^  atö  bie 
fulturretd^ften  unter  aßen  SKenfd^en  barfteHt.  ©iefe  fd^einbar  un- 
flberbrüdCbaren  Oegenfäfee  —  l^ier  S^felbetool^ner,  bort  afrilanifd^e 
QfefilanbSinfaffen  —  l^ier  Äulturamiut,  bort  äuß^rfte  Shilturl^öl^e  — 
finb  (eid^t  $u  erllSren.  9Bir  braud^en  und  nur  ju  bergegenn)ärtigen, 
bat  ^erobot  feine  Stunbe  auf  bem  Sanbtoege,  burd^  bie  äMfte, 
erl^ielt,  bafe  er  auSbrüdttid^  t)on  ben  toüftenbetool^nenben  füböft- 
lid^en  VUaxanten  berid^tet,  tt>&f)tenb  ©olon  unb  2)iobor  don  ben 
fü^enbetool^nenben,  ben  bem  ^tlantifd^en  O^ean  ^unäd^ft  benad^« 
barten  (Stämmen  ff^red^en.  3)ie  3(tlanten  n)aren  bor  allem  ein 
fd^iffal^rcnbe«  »olf,  unb  baburd^  erllärt  fid^  ber  Irrtum  in  ber 
©olonifd^en  Ueberlieferung.  SBol^I  toar .  eine  il^rer  i&od^burgen 
^^raußen"  bor  ben  ©äulen  bei  i&eraHeS,  nur  erreichbar  auf  (Sd^iffS- 
Ijfanlcn  nad^  ber  gal^rt  burd^  bie  ©ngc  \)on  Gibraltar,  aber  bie 
Qnfel,  „bi^  größer  toar  aU  Slfien  unb  Slfrüa  (ßib^en)  jufammen"^ 
toar  nid^tS  anbereS  atö  SWorbtoeftafrÜa,  beffen  gugel^örigleit  j-u  biefem 
ifihrbteil  nur  nod^  nid^t  erlannt  tourbe. 

3Jlit  bieget  Zatfad^  lann  man  berfd^iebene  anbere  ^nf^ahen 
unb  gel^IerqueHen  erttdren  unb  rid^tigftellen.  @oIon  toill  feine 
JSngaben  bon  altäg^^tifd^n  $rieftem  erl^alten  l^aben.  ^aS  ift 
toenig  toal^rfd^einlid^.  9Ran  barf  nid^t  bergeffen,  ba^  ei  bamaU 
f(^on  fel^t  9Robe  toor,  bie  bon  äg^t'tifd^er  aSeiSl^eit  abftammenben 
kn^aben  afö  befonberS  ,,alt"  unb  ,,toid^tig"  ju  erad^ten.    Somit 
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maQ  man  ZtabiUonen  baburd^  oB  tottHooUtx  J^ingefteUt  l^oben,  bog 
man  fie  als  &qt9pti^d)t  avSqah,  fo  tpie  bei  unS  t)ot  noäf  nid^t  langet 
Seit  ein  Sloüoein  etil  bann  l^öl^r  eingefd^^t  tpntbe,  tpenn  er  bie 
Slnffd^tlft  „Sorbeauj"  trug.  JDieienigen,  bie  in  ben  älteren  Seite« 
Stad^rid^ten  anS  btm  toeftlid^en  Xeile  bti  SRittelmeereiS  nad^  Often 
mitbrachten,  toaren  nid^t  bie  ^eqtfpttt  nnb  and^  nid^t  bie  Oried^n, 
^onhtxn  bie  ^l^öni^ier,  bie  il^rerfeitS  lebe  ftunbe  als  ®efd^ftd^ 
gel^eimnid  mit  Sorbebad^t  t)or  ben  nad^dTenben  ®ried^en  ber^ 
l^eimlid^ten.  Unb  ein  ©efd^ftSgel^eimnid  berbanb  bie  Shtltnr  beifl 
aften  «tlanti«  mit  ber  beg  toeftlit^en  SRittelmeere«.  ©oton  berr&£ 
ti  ha,  tpo  er  t>on  ben  ^obuften  bti  alten  Atlantis  ^ptiäft  unb 
fagt:  ,,6efonberS  eine  9rt  SDteffing,  ie|t  nnr  noc^ 
bem  9tamen  nad^  befannt,  bamals  aber  mel^r  tnie 
bieS,  baS  man  an  bielen  ©teilen  ber  Snfel  (tnill 
fagen:  bei  SanbeS)  fdrberte,  unb  baS  bie  bamaligem 
SRenfd^en  nAd^ft  bem  ®oIbe  am  l^dd^ßen  fd^A^ten''. 

Qti  ift  nid^t  meine  Stbfid^t,  in  biefem  Stapittl  aU  bie  üielen 
unb  eigenartigen  (Ein^Il^iten,  bie  biefe  8erid^te  ber  ^ttn  bergen, 
^u  beft^red^en.  S>ie  borliegenbe  Angabe  ift  aber  einer  ber  ^ngel« 
^junfte,  in  bentn  bie  %üx  be3  »erfWnbniffeS  für  biefe  ©inge  nnb 
^erl^tniffe  l^ngt.  SKeffing  unb  Sron^,  bie  (Sr^eugniffe  beS  ®eIB^ 
guffeS,  tourben  in  ienen  älteren  Qtittn  fo  l^od^  betpertet,  fie  f|)ielten 
in  il^ren  ftufturfd^^en  eine  fo  l^rborragenbe  SloIIe,  ba|  fie  unferer 
ftenntnid  unb  Stritil  ber  ganzen  Qtit  ben  Stamen  aufbrängten,  bemt 
toir  f|)red^en  bon  ber  bamaligen  aö  öon  ber  ^^Bronje^jeriobe". 
SBir  toiffen,  bagi  }u  ben  Sänbttn,  in  benen  bie  für  btn  Sron^egug 
bendtigten  (Er^e  getoonnen  tourben,  gan^e  SdRertoanberungen  untere- 
nommen  tourben.  3n  Oftafrila  brangen  bie  alten  Qtttftfyc&tx  bi*, 
nad^  Aatanga  bor  (fiel^e  ^etermannS  geograf^l^ifd^e  SRitteilungen 
^eft  166),  unb  l^ier  in  fttorbtoeftafrila,  im  3nlanbe  ber  ®panltn 
gegenüber  gelegenen  S&nber,  §at  ber  ftut)fer]^anbel  nod^  bis  in  bie 
arabifd^e  Qtit  l^ineingereid^t.  35ronje  re|)räfentiert  afö  ®d^mud[  btn 
ateid^tum  nnb  als  SBaffe  bie  Straft  Jener  älteren  ftulturen  bon  Slorb- 
enxopa  bis  pr  (Sal^ara  l^inab.  3laäf  ber  Sron^e  trad^teten  bie  alten 
^l^dnijier,  als  fie  bie  @äulen  beS  i^eralleS  burd^fu^ren;  unb  aiS. 
iffnen  in  jener  alten  @tabt  beS  ^ofeibon  bie  rotgelben  iRetaKtoänbe 
im  @onnenfd^ein  entgegenbliniten,  ba  mag  il^r  StaufmannSl^r»  bot. 
greube  gegittert  j^aben. 

»aS  bie  alten  »erid^te  oon  geifüger  nnb  fojialer  Shiltur  9>lorb- 
toefiafrilaS  unb  ber  S(tlanten  er^l^Ien,  Iä|t  fid^  bislang  fd^toer  burd^ 
gunbe  erl^rten,  aber  in  bem  8erid^t  über  bie  hxon^nen  aRauerti 
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ber  ©tobt  in  3(tlanttö  l^aben  toit  tatfäd^Iid^e^,  l^anbfefteS,  greifbare^: 
3Rateriat  SQiet  Idnnen  toir  eine  ^ntoitflungSlinie  berfolgen  bom 
atten  Atlantis  —  bis  in  bie  3efei«eit.  9Hd^t,  al3  ob  bie  »rottjie)>Iatten 
ber  äRaüern  ber  ^ofeibonftobt  im  Original  ttrfeber  aufgefunben 
m&ren!  —  SDWt  ber  ffirl^altung  fold^r  S5ronje|>Iatten  f}td  eS  feine 
eigene  SetoanbtniS.  SBenn  je  ein  ©ieger  eine  ©ronjeftobt  eroberte, 
toar  toofjit  baS  erfle,  ba|  er  bie  Sronje  ]^erabri|,  fftim^dfieppte  unb 
—  umgot.  ©ie  ßeid^tigfeit  bei  Umgießend  ift  baS  Unglüd  ber 
93ron2eforfd^ung,  unb  aud^  bon  ben  platten,  bie  ^omer  sufolge  an 
ben  S&änben  beS  ^l^alenpalafteS  prangten,  ift  leidster  in  irgenb« 
einem  l^eurigen,  jum  l^unbertften  2Äate  umgegoffenen  ©egenftanbe 
etn>a3  in  finben,  als  im  ©d^utt  bti  ^alafteS  felBft. 

aber  ber  <Seban!e  ift  oft  l^altbarer  unb  bauerl^after  als  bie 
SKaterie.  5Der  materiell  benfenbe  3Renfd^  ber  9leu^it  toirb  biefe 
Xatfad^e  nid^t  ol^ne  toeitere?  glauben  fdnnen  unb  l^innel^men.  ^ier 
ift  ober  einmal  »ieber  ein  8en)ei3  bafür.  3(IS  bie  norbifd^en  ftauf« 
fal^rer  ben  9ßeg  bed  ^anno  unb  toer  n^eig^  toie  bieler  ber  ©efd^id^te 
entfd^Iil|)ften  SWad^foIger  ful^ren,  trafen  fie  in  SWorbtoeftafrifa  auf 
eine  ©tobt,  bie  ^ieß  Senin.  5Die  ©l^rontten  bermelben,  ba^  bie 
«rd^iteltur  biefer  ©tabt,  jumal  bei  Jtönigä^jatafteS,  bielfad^  mit 
Sronse  :prunlte.  (Einige  S^rid^te  f^rad^en  bon  ben  meffingenen 
SRauern.  ©ie  \anben  im  toefentlid^en  fo  toenig  SSead^tung  toie  bie 
^xoxtiemaneTn  bei  alten  SItlantiS.  %li  id^  im  tSCnfang  ber  neunziger 
^al^re  bem  atten  Saftian  in  ©erlin  bon  Sremen  au3  offijiiell  ein 
®efud^  einreid^te,  man  möd^te  mid^  mit  ben  nötigen  äJtitteln  auS« 
ftatten,  um  bie  Sronje^latten  bon  Senin  aufjufud^en,  lel^nte  er 
lo|)ffd^ütteInb  ah.  Siid^t  einmal  er  glaubte  baran.  ©ie  SlBfage  tourbe 
mir  ein  toefenttid^er  Seteg  bebauernStoerter  UngWubigfeit  aud^ 
fad^männifd^er  ßeitung,  benn  einige  ^^l^^^  f|>äter  ftürmten  bie  Cng- 
ISnber  baS  biSl^er  berfd^toffene  S5enin  unb  \anben  unter  ©d^utt 
unb  ßel^m  in  allen  SBinfeln  aufgef^jeid^ert  bie  ganje  eminente  ^rad^t 
Unb  ber  SWad^fotger  SSaftianä  mußte  bann  ungel^eure  ©ummen  auf- 
n>enben,  um  einen  2;eil  biefer  ©d^ä^  $u  ertoerben,  beren  ©in*- 
l^eimfung  mir  toal^rfd^einlid^  ^iemlid^  leidet  unb  o^ne  ^unbert- 
tan\enbe  gelungen  to<lre. 

©0  finb  benn  in  getoiffem  ©inne  Senin  unb  SltlantiS  für  mid^ 
mel^r,  als  für  irgenbeinen  anbeten,  ibentifd^  nnb  gleid^toertig  ge«* 
toorben  als  Vertreter  ererbter  Steil^enfolge  in  Äulturbefife,  Jtritif 
unb  Shtlturl^dl^e.  S^id^t  atö  ob  id^  fo  n&rrifd^  toäxe,  an^unel^men, 
bie  SRouem  8enind  erpben  fid^  auf  ben  Xrümmern  ber  alten 
^ofeiboniSburg,  ober  ber  Sronjefd^a^  8eninS  fei  bad  fortgefd^toemmte 
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S)!aucr|)runftDerf  bcr  alten  «tlanten!  Wein,  aber  biefe  3bee  einer 
aRauetItdnung  mit  fold^em  ©toff,  ber  SRetaUfd^mucf  ber  (Erbmouet, 
bai  ift  gleid^e  Setloanbtfci^aft,  unb  barin  befielet  bie  (Srbfd^aft  8enind 
and  otlantifd^er  i^erfnnft.  ^ebod^  anget  bem  Problem  ber  ted^ 
nifd^en  nnb  formalen  Uebereinftimmnng  tpotlen  tpir  nr^  auäf  Sar 
barüber  bleiben,  ba^  ^nqoben  diterer  ©ci^ftfleller  mel^r  SBal^rl^eit 
nnb  ©id^erl^eit  bergen,  old  ber  fle|)tifcl^  SRobeme  glaubt  Xroia 
niarb  miebergefnnben,  8enin  toatb  befbStigt,  ^tlontüS  unb  fein  SSefen 
foH  unb  lann  toieber  entbedt  tperben. 

9htn  aber  steigt  fid^  bie  9(rbeitStt)eife  bei  Stl^Iogen  bon  ber 
beS  i^iftorüeriS  unb  ^rAl^iftorüerS  ab.  S>iefer  miH  ben  $Ia^  unb 
bie  2:rümmer  ber  alten  ^ofeibonSburg  finben,  il^n  berlangt  banad^, 
bie  ©lieber  unb  ben  @d^el  biefer  berftorbenen  ©rdge  au3  bem 
©d^utt  ber  alten  Berfftatt  nnb  ^eimat  auf^ufinben.  ©ans  onberS 
ber  (Stl^nologe.  ^ftr  il^n  ift  eg  eine  toid^Üge  Xatfad^e,  ba^  ^ÜantxS 
ouferl^alb  bei  ®ebiete8  liegt,  über  ba8  feit  ?ater8  ^er  eine  »dlfertoelle 
Aber  bie  anbere  im  @turmaudbrud^  l^inloegfegte.  Atlantis  lag  nic^ 
im  Sereid^  älterer  ober  mittetalterlid^r,  ununterbrod^ener  Um«» 
toäläung.  ©8  tag  aufterl^alb  ber  Oefumene  unferea  mobemen  ge- 
fd^id^tlid^en  Sßerbeganged  ober  toenigfteniS  an  beren  Staube  unb  ^atte 
fomit  in  Storbafrüa  ein  (Einflug^ebiet,  in  bem  feine  Stad^Iommen- 
fd^aft  unb  (Srbfd^ft  totniq  S^t^i^tnnQiQt^affzen  ausgefegt  tooren. 
Stuf  JDeutfd^:  „a)a8  grdftere  Sltlanti8",  „the  greater  Atlantis"  mnj^ 
nodi  beftel^en.    8lber  man  berftel^e  mid^  red^t! 

8113  id^  im  3^^^^  1905  mäl^renb  ber  Äongoej^jebition  bor  ben 
tounberbollen  püfd^getoeben  ber  ^ianga,  bor  bm  feingliebrigen 
©hitpturen  ber  93ufd^ongo  ftanb,  ba  tou^e  id^,  bag  l^ier  ein  ©d^ofe 
bon  (Srbgut  auS  ber  ©ertoanbtfd^aft  ©eninS  unb  beS  „größeren 
SItlantig"  gel^oben  toar.  ©ann  arbeitete  id^  ein  ^al^r  in  ber 
^eimat,  unb  auS  ben  ©d^en  ber  9Rufeen  unb  »ibliotl^efen  fd^tooH 
mir  bie  (Srbfd^aft  auS  «ttanti«  immer  gewaltiger  entgegen,  bi8  id^ 
ber  gflut  entflol^  in  bie  inneren  ßänber  «frifaS,  bi3  id^  bie  Sleife 
antrat,  bie  auf  ben  nad^folgenben  93I5ttem  gefd^ilbert  ifl.  3d^ 
begab  mid^  auf  ben  SBeg  nad^  SltlantiS.  —  Stber  el&e  ber 
Sefer  mir  auf  biefem  ^fabe  folgt,  toill  id^  nod^  lurj  auf  bie  ©tellung 
l^intoeifen,  bie  biefe  alte  Shiltursentrale  im  Slal^men  ber  älteren 
©nttoidflung  ber  SRenfd^l^eit  einnal^m. 

5Da  jumal  bon  ben  ©elbgüffen  ^ier  bie  Siebe  toar,  mag  man  am 
©d^Iuß  biefeä  Äa^^itelS  eine  «bbilbung  betrad^ten,  bie  anzeigt,  toie 
bie  gegoffenen  ©d^toertgriffe  bom  Senne  in  ^nnerafrifa  ber  Slb- 
flammung  nad^  bem  fogenannten  SIntennengriff  ber  »ronjeseit  fBkft* 
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unb  92orbettro|)ad  gleid^en.  93tö  in  anfd^einenb  untoefentlid^e  SHeinig' 
fcitctt  l^lnein  rcid^t  Mc  UcBcrclnfttmmung.  5Dag  ©d^tocrt  unb  baS 
äReffer  beS  größeren  3(tlanttö  finb  bie  9{acl^Iommen  bronjeseitlid^er 
SBaffen. 

VLnb  bie  ©crbrcitung  bcrartigcr  aBcfcttgjügc,  bcrcn  IcBcnbc  SScr- 
treter  l^ute  nod)  im  t^orbe^id^neten  9taume  im  ©ebraud^  finb, 
gemal^nt  nnS  bataxt,  ba^  ]^ert)orragenbe  93elege  älterer  3^^^  ^^ 
gleiten  Umireife  nad^gemiefen  tpurben.  @S  gab  eine  3^^^'  ^^ 
ftuItut|)eriobe,  too  bie  iWenfd^en  getoattige  gelSmaffen  auftürmten 
ober  aneinanber  reil^ten.  ©olmen  unb  ©teinireife  fanben  il^re  85er- 
breitung  am  Sßeftranbe  QtnxopaS  t>on  9{ortt)egen  l^er  über  (Snglanb, 
»ejlbeutfd^Ianb,  granlreid^  bl8  nad^  Slfrifa.  3d^  fanb  ll^re  «uSIdufer 
in  ben  92igerlänbem  unb  fogar  in  fd^dner  (Srl^altung  nod^  im  toeft- 
afrilanifd^en  Urtpaß)ftreifen  SiberiaS.  9Ran  :prägte  feiner^eit  bai 
SBort  ,,(Surafien''  nxtb  ^ptadf  bon  eurafifd^er  ^Itur  als  3ufammen' 
faffung  bon  euro|>äifd^en  unb  afiatifd^en  (Eigenarten  nvb  SleußerungS- 
formen,  duxopa  toaxb  l^ierbei  als  ^albinfel  3(fieniS  aufgefaßt  unb 
ift  oftmals  in  fetner  lulturgefd^d^tlid^n  ^bl^ängigleit  bon  biefem 
SRutterboben  aller  jüngeren  ftultur  bel^anbelt  toorben. 

3n  (Segenfa^  l^ierju  toiU  id^  fortan  ben  Äulturboben  ,,<8ur- 
afrifa",  baB  eurafrifanifd^e  ®eblet  ftellen,  bef[en  grüd^te  nid^t 
uitbebingt  bon  afiatifd^en  gelbem  ju  ftammen  braud^en,  baS  biet» 
mel^r  tint  fold^e  gfülle  eigener  3tt^te^9c6«iff^  l^crborgebrad^t  l^at, 
unb,  nad^bem  eS  lange  3cit  unter  afiatifd^em  Uebergen^id^t  gefianben 
f^at,  ie^t  toieber  l^erbor^bringen  bereit  fd^eint,  ba^  man  fel^r  tool^I 
bie  @frage  auftoerfen  lann,  ob  ber  Srbbatl  nid^t  ein  i^in«  nnb  i^er«* 
fc^manlen  ber  Strafte  erlebt  l^ben  mag.  Wln^  ^u  allen  3^iten  atleS 
ftultutl^eil  bon  Often  nad^  SSefien  gen)ir!t  l^aben?  ober  l^aben  bie 
Seiten  fold^en  JDrudCeS  mit  ^erioben  abgetoed^fett,  in  benen  bie  SBud&t 
aufftrebenben  Sßad^StumS  bie  93a]^n  in  entgegengefe^ter  Slid^tung 
belebte?  i&ier  ftel^en  Probleme  bor  ben  Pforten  ber  Ueberliefcrung 
unb  S3etrad^tungStt)eife,  bie  mit  ®ttoalt  (Eintritt  forbern  nnb  biet- 
leidet  mond^em  alten  S)ogma  an  ben  ßebenSnerb  rül^ren. 

(Eins  ift  iebenfaltö  auffallenb.  ©otool^I  ©olon  al8  bor  allen 
anberen  ©iobor  filnben  bon  einem  getoaltigen  9Hngen  jtoifd^en  ber 
atlantifd^en  Sßeftlultur  unb  ber  atl^enifd^en  Oftlultur.  SlmasDneu" 
^eere  flrömten  bon  SBefl  nad^  Oft  fiegreid^  toeiter  unb  toeiter,  bis 
fie  im  Often  fid^  auflöften.  Unb  bie  Sll^nen  aller  l^ol^en  (Sötter^ 
fd^aft  follen  im  Slnbeginn  im  tocfilid^en  Slorbafrifa  l^eimlfd^  getoefen 
fein,  ^ad  aber  erinnert  unS  baran,  ba%  anä)  ber  funbige  .Qerobot 
mit  allen  feinen  3^ttgenoffen  barin  übereinftimmt,  ba|  bie  3«- 
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lanbßdtntne  S^orbafrilaS  bie  ftdmmfien  aller  SKenfd^ett  gekoefen  feien. 
®old)ei  finb  ^toingenbe  i^intoeife.  Sntoietpeit  bie  9lorbtoeflaftttaner 
mit  ben  Ütorbtoeft-  unb  äBefieuro^ern  sufammenge^ngen  l^en 
Idnnett,  ba8  öermod^te  fein  alter  ©ried^e  ju  bebenlen,  benn  fold^ 
gftage  lag  aufterl^alb  feine«  Oefid^tSfelbe«.  5Da6  er  ober  ber  ®ilb* 
gru|}|)e  eurafrüanifd^er  93et)dIIerung  unb  ftultur  fold^e  l^ol^e  Stellung, 
fo  mid^tigen  Sortritt  in  ber  Sorl^aHe  beS  Zempetö  einräumte,  fagt 
unenblid^  öiel. 

3)ied  finb  einige  ber  <3ebanten,  Ueberlegungen  unb  (SrgeBniffe, 
bie  miä)  im  ^af)t  1907  auf  ben  aSeg  nad^  S(tlantid  br&ngten.  a>et 
£efer  mug  fie  lennen,  unb  id^  bitte,  fie  fid^  ein^rAgen,  bomit  fie 
in  feinem  Unter6en)u|tfein  in  il^rer  eminenten  93ebeutung  lebenbig 
bleiben,  totnn  baS  lefenbe  3(uge  ben  bunten  S^ameoaItan^  mobetnen 
©ubanlebeniS  an  fid^  borüber^iel^en  lägt.  2)ie  SRaffe  ber  fleinlid^n 
(Sinbrüdfe  unb  ©d^ilberungen  be«  „SQentt"  möge  il^n  bie  grdgere 
Sergangenl^eit  unb  hilturgefd^id^tlid^  SQöf)t  niä)t  Oergeffen  taffen, 
bie  mir,  bem  gforfd^er  felbfi,  immer  ben  ^intergrunb  be«  <3ent&Ibed 
bilbeten.  Sßenn  ber  Sarbenfang  an  bcS  Ol^r  fd^Iägt,  toenn  bie 
SunbeSgottl^eit  ben  9tad^treigen  tanjt,  toenn  bie  ftdnige  fpted^n 
unb  ^alaftbauten  auftaud^en,  bie  l^eute  SKofd^een  finb,  bann  mag 
eS  ia  unfd^toer  fein,  Vergangener  ^errlid^feit  ju  benfen.  Aber  au^ 
im  Heinlic^ften  ZageStoerle  unb  im  ©trubel  ringsum  erfd^oKenben 
92egergefIa^t>erS  blieb  mir  mein  Qiü  tyot  9(ugen,  bie  ^ud^e  nac^ 
bem  größeren  SltlantiS,  nad^  ber  SHege  ber  ®ötter,  nac^  ber  (£rb- 
fd^aft  au8  öorltaffifd^er  ^errlid^Ieit. 


5Die  etonsefunft  ber  alten  füranti^  unb  i^  Setloanbtfc^ft;  gebooene  @i^toettonf[e 

ma  ber  europäif ^en  öronaeaeit  (1—3)  unb  bom  fdtxmit  in  3mi«rafrif a  (4—6),  fotoie 

ein  Ie|ter  auj»(aufer  ii>om  ftongo  5toan9o  (7).    9ta^  ©ammlun^dmaterior. 
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^o  fd^nell,  tme  mir  badeten,  lit^  nni  ^lopa  ni^t  frei.  S>ie 
,,!CuaIa",  ba8  ©d^iff,  baS  unä  bie  ^amButfl-Slmcrtfa-ßlnle  für  bte 
Uebetfal^rt  in  entgegenlommenber  Seife  ^ur  Serfügung  geftetlt 
^atte,  lonnte  ben  i&afen  nid^t  öerlaffen,  meil  ber  groge  9(ntn>er|)ener 
@treil  ein  anlaufen  im  belgifd^en  i&afen  nid^t  ratfam  erfd^einen 
Heg  unb  fomit  bie  ^nlunft  ber  bortl^in  t)erfrad^teten  ®üter 
abgetpartet  toerben  mugle.  3)ie  fo  entflel^enbe  $rift  nn^te  iä), 
um  fd^ned  nod^  einmal  nad^  Berlin  jurüdi^ulel^ren.  äReinen 
Sffiflenten  gab  id^  mel^rere  3(ufgaben,  bie  in  i^amburg  he- 
to&Itigt  werben  lonnten,  unb  lieg  fie  bei  bem  @tubium  einiger 
toiffenStoerter  i^anbfertigleiten  gurüdt.  ^afftim  lonnte  id^  nod^ 
mehreren  greunben  auS  ÄoHegenfreifen  bie  SQanb  brüdfen,  bie 
eine  ober  bie  anbere  Aufgabe  mit  il^nen  befi^red^en,  einige  le^tc 
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(EittlSufe  mad)en  unb  fo  dm  ^runbutt^  f<^<^ffra-  ^^  ^-  abenbS 
berbrad^ten  toir  mit  Hamburger  gfreunben  bom  Shifeum  mib  avA 
bet  fleogra})]^{fd^n  ^efeQfd^aft  einige  anregenbe  ©htttben,  unb  am 
27.  mittags  ful^ren  tpir  enblid^  bie  Qtlht  l^inab. 

£ie  ,,S>uaIa''  tpar  nii^t  für  ^affagiere  eingecid^tet,  unb  nid^t 
ol^ne  Sefd^ränfung  für  bie  Offiziere  btd  Ileinen  @teamerS  toarb 
und  ytanm  gefd^ffen.  9Sir  tparen  bie  einzigen  ^affagiere;  boi^ 
fam  meiner  3(r6eit  jugute,  unb  toir  tonnten  fo  bie  3eit  hiS  iut 
^nlunft  in  ^alax,  fotoeit  fie  nid^t  burd^  bie  fel^r  fd^Ied^ten  ®ee<- 
t^erl^ftltniffe  d^arafterifiert  ober  burd^  ben  ^ufent^alt  in  gfund^at 
unb  2ad  ^almai  ausgefüllt  n)urbe,  mit  allerl^anb  ®tubien  oer^ 
bringen.  S>ie  (äottl^eiten  ber  @ee  toaren  nnS  leiber  nid^t  fe^r 
gn&big,  unb  id^  mill  nid^t  berfd^n)eigen,  ba|  mir  bei  bem  9toUttt 
unfereS  S)amt)ferIeinS  mand^e  ernften  0ebanlen  auffüegen,  bie  ber 
ftat^itftn  teilte.  Unb  unfere  Sefürd^tung  toar  fel^ir  bered^tigt,  ba 
jtoei  ©d^iffe,  bereu  Stnti  toit  freu^ten,  in  biefen  Xagen  unter«« 
gingen. 

^it  Beit  bei  ^fentl^alteS  auf  SRabeira  unb  in  ber  llmgebung 
t3on  Sai  $almad  tourbe  mir  n^ieber  lel^rreicb.  ^d^  httounbtttt  ha» 
^rumflonieren  ber  fjHinifd^n  unb  ^jortugiefifd^en  Jünglinge,  bie 
ein  gigerlhaftes  Veugere  mit  abfoluter  ®teid^gültigleit  für  geifiige 
Sntereffen  nnb  mit  einer  ^)rinji|)ienen  Abneigung  gegen  jebe  «rbeit 
nnb  lebe  93itbung  oerbinben.  9Bir  untevnafimtn  einen  \)on  einem 
©eutfd^en,  ber  unS  in  l^er^lid^er  SBelfe  Oaftfreumbfd^aft  jutett 
»erben  lieg,  arrangierten  ©jjajierritt  in  bie  ©erge.  iDa  oben  fonnten 
»ir  bie  grogartigen  SenjäfferungSanlagen  aus  alter  Seit  betounbem. 
SBeld^er  ®egenfa|!  —  Diefe  grogartige  Äolonialleijlung  ber  toeft«* 
romanifd^en  Station  in  älterer  3cit  unb  bie  fuIturtiHbrige  ®tu|er- 
l^aftigfeit  in  unferen  Zagen!  ^d)  ffahe  eine  «eil^  fold^er  ftolonien 
gefeiten  unb  immer  n^ieber  biefelbe  8eobad^tung  gemad^t:  BiüHi 
toirb  ju  grogarti^  }u  pompös,  ju  pxo^tn^a^t  angefangen.  (SS 
fel^It  bie  ftraft  jur  JDurd^fül^rung.  «S  ifl  ein  «nlauf,  btm  fein 
«luSl^alten  entf^jrid^t.  3Rdgen  bod^  bie  norbifd^en  «dlfer  fid^  ein 
8eif^iel  nel^men  an  bem  unfeligen  @d^d(fal  biefer  unglüdRtid^en 
Kolonien!  2Ran  foll  nid^t  Äolonien  grünben  mit  riefenl^aftenr 
äugerem  ^runfe,  um  toor  ber  3Belt  ju  glänjen,  fonbern  ftetS  bie 
toirtfd^aftlid^en  unb  erjiel^erifd^en  gaftoren  in  ©etrad^t  stellen. 
SefonberS  bie  lederen  foH  man  nid^t  bergeffen.  gfund^al  unb 
Umgebung  toeift  ettoa  90  t>.  ^.  «natpl^abeten  auf.  JDarauS  f^)rid^t 
genug.  (ES  fommt  nid^t  aUein  barauf  an,  oh  baS  3RutterIanb 
genügenbeS  fta^jital  als  Orunblage  für  bie  Jfolonialbilbung  lei^n 
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lann,  06  eS  üBer  genitgenbe  3ßenfxl^en|)robuftion  fttr  bie  ^ud" 
»anbenutfl  tocrfüflt/  foiibern  and)  barauf,  ob  ber  Swtcniflcnjfamcn, 
ber  l^inaitdgetrogen  toirb,  genügenbe  SebenSFtaft  befi^t,  um  brübett 
aufzugellen  unb  grüd^te  ju  tragen/  bie  toieberum  ^eimlraft  l^aben 
unb  il^rerfeitö  eingeborene  grüd^te  ju  zeitigen  toerntdgen.  S)a3 
ijl  bie  Ctuinteffens  ber  ÄoIonifationSfraft.  S)ie  portugiefifd^en  unb 
fl^anifd^en  Stolonien  geben  abfd^redenbe  Seif^rfele  bafür,  toie  eS 
ttid^t  fein  foll.  Oben  über  ßa3  ^alnto«  tool^nen  in  muffigen 
.^öl^Ien  ffla^Ummm  ber  alten,  eingeborenen,  einft  fo  ftol^en 
49uand^enbdl{er.  ®ie  l^orfen  in  Ifimmerlid^er  föleibung,  befd^mu^t 
unb  iwn  größten  %til  mit  ©d^toeiß  unb  efeD^aften  Äranl^eiten 
bcl^aftet,  uml^er,  ttne  SBunbertiere  angeftaunt  bon  ben  gremben. 
Vti  gibt  für  bie  ftoloniften  nur  atoei  2RögIid^Feiten:  ^nttoeber  fie 
erzielten  baS  eingeborene  Sßolt  ^u  einem  gefunben  Sürgertume,  ober 
fie  toernid^ten  tS,  toenn  e2  für  fie  burd^auS  nid^t  braud^bar  ijt. 
di  i{i  bog  ein  barbarifd^eiS,  aber  fel^r  natürlid^eiS  ^Iturgefe^.  i6ie( 
graufatner  ift  eS,  Jene  alten  Qnl^aber  be2  SanbeS  in  Mefen  ^er- 
fid^tlid^en  duftanb  $u  bringen  unb  berart  berßlmmem  ju  (äffen. 
®a  lohe  ü)  mit  nod^  ba&  i^erfal^ren  ber  (SngISnber  in  ^uftralien, 
too  fie  bie  unbraud^baren  unb  ni^t  erjiel^ungSfSl^igen  dteul^ollänber 
menigfleng  in  anflänbiger  gorm  t^enfionieren  foHen.  Die  ©d^toarjen 
finb  boxt  in  einigen  JDiftriften  in  {ftefertoation  jurüdfgebrängt  unb 
merben  bon  ber  9iegierung  emSl^rt  unb  geUeibet.  2)a  nun  baS 
8on  untätig  toeiterbümmert,  atrop^ieren  alle  Stt&^tt,  unb  eS  mugi 
ouSfierben.  «8  ift  ein  ,,8utobefüttem",  aber  bie  SRetl^obe  ift 
anftfinbig.  — 

^atat.  ^i  iäf  2)alar  am  13.  Oftober  toieberfa)^,  toar  id^ 
ernannt  über  bie  i^etSnberung/  bie  feit  meinem  legten  SBefud^e 
^er  —  im  ^ni  1906  —  toor  fid^  gegangen  toar.  Di-e  betounbemS«- 
teerte  Straft,  bie  bie  graujofen  für  il^r  jentralafrifonifd^eS  ©or- 
bringen einfe^en,  lommt  l^ier  fo  red^t  beutlid^  jum  ^uSbrudf.  ^m 
^afen  fnarrt  unb  raffelt  eine  ganje  Qaffl  bon  Saggem.  iERit 
fßtummen  unb  pfeifen  raufd^en  fd^n^erfällig  bie  Sttanläf^nt  ^in 
unb  l^er^  bie  mSd^tige  3ementblöd(e  jum  2RoIenbau  ^dfUppm.  ^m 
Ufer  furren  gelbbal^en  auf  unb  ah.  ®ie  fül^ren  ®teine  unb  Srbe 
}um  ^antmbau.  ^n  btn  ©tragen  l^aßen  ^rrengfiule  mit  äBaren. 
8üge  t)Ott  guffolbaten,  ftaballerie  unb  Strtillerie  üben  oben  auf 
ben  Sefefügungen  unb  um  baiS  {to(}e  $alaid  ber  ®enera(>^out)er'- 
neure  ber  gett^altigen  toeflafrüanifd^en  Kolonien.  — 

SJji  JDafar  fd^ön?  ffiS  ift  eine  njunberlid^  ©ad^e  um  baS  ©d^dn- 
^eit*gefü]^l  ber  l^iftorlfd^  fel^enben  2Renfd^l^it.    !DaS  8erfaIIenbe, 
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dufotnmenbted^enbe,  bem  Vintttqasn^t  ^reidgegebene  ^el^t  nic^t 
feiten  an.  2)ad  ^ternbe  if):  ouSgeglid^  unh  ebenntSgig.  (Einheit 
\ptid)t  au8  bem  SBefen  flctbenber  ©tSbte,  unh  toie  Me  STOoIer  Ifixt^ 
sielten  unb  tpieber  mb  lieber  alte,  verfallene,  morf d^e  Saffermü^Ien, 
bie  ln)n  9)7ooS  unb  @tad  üBertmu^fen  finb,  abfdnterfekn,  fo 
manbert  ber  mobeme  Qhiiop&et  mit  Sßoxlithe  ju  ben  ,,alten''  (StAbten, 
aus  ber^n  Zoten  unb  ©tragen  ZobeSblidte  flarren,  beren  Sebeutmtfi 
aber  im  Serraufd^en  ber  3eit  audgeldfd^t  tourbe.  gfunc^,  SaS 
^almaS,  ®t.  SouiS  finb  tool^l  ,,alte  SRefler",  aber  Dalar,  baS  auf- 
ftrebenbe,  grogartige,  ift  l^Sgtid^.  d^  \iefft  auS  toie  ein  groger 
Soupla^.  Unb  ein  8aupla^  ifi  nie  fd^dn,  koenn  toir  auc!^  bie 
©enlalitat  ber  «n^iteften^  bie  Organifation  ber  Arbeiter,  ba«  regel* 
mSgige  ©leiten  ber  (Entmidtung  betmtnbem.  SBenn  toir  taS  heutige 
Silb,  bie  <Sbenm&gigfeit  ber  ©lieber,  bad  £eben  bed  l^eutigen  Orga« 
nidmud  fel^n,  fOmten  toir  bod^  ein  t^oüenbeted  (Sefül^I  beS  fßoffU 
bel^agenS  in  biefem  Wlitu  nidft  finben.  ^oä^  ftro|t  ti  Don 
©egenfä^en.  2)a  ifl  baS  munbetbolle,  prunfenbe  $alaid  —  in 
bem  fid^erlid^  fletS  l^errlid^  g^fP^ft  tt>itb  —  unten  unfer  fd^mu^igeS 
^ote(,  in  bem  n)ir  $um  erflen  äRa(e  unfer  fcl^led^ted,  n^enn  aud^ 
an  ©Augen  reid^ed  2)iner  einnal^men.  Oben  bie  firdd^tige,  platte 
%ütniit,  unten  bit  l^oQ^erige,  fd^eci^te  ©trage  }ur  3RoU.  i>oSav 
toirb  einfi  eine  fe^endtoerte  ©tabt  toerben,  benn  Shraft  unb  ein 
ftarler  tB^t  l^errfd^  ^er.  Vinb  ber  Slid  ilber  baS  SReer,  ^r 
fd^dnen  ©oree-^^nfel,  ju  ben  ÄImabie*9Kffen,  ijl  tounberfd^n.  «ber 
^eute  ift  eS  nod^  ein  uHrreS  2>urd^nanber  toon  neuem  $runf  unb 
unfertigem  äßegrftumen.  2)aS  9{eue  ifi  nod^  nid^t  boüenbet,  unb 
baS  %ttt  nod)  niä)t  k>emid^tet.  (Srfi  menn  eine  gereifte  2bt3^ 
geglid^nl^eit  biefem  jungen  ©emeintoefen  ben  «uSbrudE  ber  (Eiu' 
ffeitliäflcit  berliel^en  l^ben  toirb,  erft  bann  toerben  toir  un«  in 
«afar  tool^Ifül^Ien. 

®t.  SouiS.  2>er  ©eneralgoubemeur  l^atte  mir  einen  fel^r 
n^ol^TtooQenben  iSmp^anq  ^uttil  h>erben  laffen.  (Sr  lieg  mir  (Smp* 
fel^IungSbriefe  für  alle  auf  unferer  Sloute  in  grage  fommenben 
9[bmini{lrateure  anfertigen,  umb  ald  fie  mir  am  16.  ahenbS  über- 
geben maren^  fonmte  id^  am  17.  frü]^  mit  meinen  ^rren  btn 
^afent)Ia|  ber(affen.  ^  fdnmte  mit  rui^igem  ^r^en  abreifen, 
btnn  awS)  meine  ^uSt&^tmtq,  bie  infolge  gütiger  Qtmp^e^lvcns 
feiten»  unferer  ©efanbtf^aft  unb  ber  franaöfifd^  SRinifler  in 
^arig  ol^ne  Oeffnung  bie  3oIIinie  |)affiert  l^atte,  lief  in  etneml 
eigenen  SBagen  in  unferem  3uge.  Aber  ber  SBeitertranSj^ort  biefer 
Sagage,  bie  l^ier  fd^on  brei  Zonnen,  t>tm  @t  ßouiS,  too  id^  groge 
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dHnfSufe  maä)te,  aber  ^el^n  Zonntn  anSmaäftt,  bereitete  mir  xAel 
@(i^k9t€rigfdt.  2)ie  (Srfal^rung  meiner  frfU^eren  Steifen  l^atte  mi(^ 
geleiert,  baß  ber  JReifenbe  bi8  jur  Slnfunft  im  eißentlid^en  Snlanbe 
fid^  nie  nnfleftraft  bon  fdnem  ®tp&d  trennt,  ^ttoeber  e3  toirb 
t)on  btn  fileid^gflltigen  Slgenten  liegen  gelaffen,  ober  aber  eS  bHrb 
bei  bem  Umloben  fd^Ied^t  bel^onbelt.  ®o  flanben  toir  htnn  immer 
banthtn,  totnn  auS^  ober  eingeloben  tourbe,  nnb  riefen  nnfer 
„doucement,   doucement"   gar   l^fig   bojtoifd^en. 

!Die  Sal^nfal^t  toar  ebenfo  Intereffant  toic  angenel^m.  ®S  ift 
eine  fel^r  fd^öne,  breitfpnrige  (Sifenbal^,  bie  in  jel^n  ©tunben  ben 
ffieg  t)on  SJafor  nad^  ®t.  Soui3  ^rüdtleflt.  %ad^em  man  ba» 
flad^e  2anh  mit  bem  ©aum  t^on  <Staeii3t)aImen  bnrd^fal^ren  l^at, 
errei<i^t  man  baS  pl^re,  bnrd^  nnj&l^Iige  Affenbrotbäume  d^araS^ 
terlfierte  mtb  bon  großen  {Rinberl^erben  belebte  (Sciänbe  nnb  trifft 
fel^r  halb  in  Zf)itS  ein,  baS  ein  ^od^bebeutfamer  ShTeu^mtgSl^unft 
jtt  toecfecn  t>erfljrid^t.  Sßon  l^ier  cu2  toirb  nämlid^  eine  $lnfd^Iu|r 
bal^n  bis  ^aifti  gefül^rt/  fo  baß  nad^  SoÜenbung  biefeS  großen 
Serien  S)alar  bur^  ®d^ienentoeg  bireü  mit  bem  oberen  9Hget) 
tierbunben  fein  mirb.  S)er  <Sout>emeur  beS  Senegal  fagte  mir^ 
baß  man  l^offt,  biefe  ©tredfe  in  4—5  ^affttn  eröffnen  unb  bie 
Xonne  SBaren  bann  t>on  ^alat  bis  Stai)tS  für  20  ^r.  fd^affen  3U 
önnen.  Sei  bem  enormen  ®ifer,  mit  t>em  bie  franjftfift^  ®nban^ 
poMt  arbeitet,  ift  eS  nid^t  auggefd^Ioffen,  ba%  bieS  erfte  3iel  an^ 
nSl^emb  erreicht  nHrb.  Wit  eS  mit  bem  jloeiten,  bem  grad^tfa^ 
))unfte,  töetben  toixb,  baS  ift  allerbingiS  eine  anbere  ©ad^e,  unb 
ba  jkoingen  nn8  bie  beftel^nben  ©erl^äftniffe  bod^  einige  ®ttnpel  auf. 

Daß  biefe  SSal^n  eine  9lottt)enbigfeit  ift,  unb  baj^  Me  grad^t- 
fft|e  anbere  fein  muffen  afö  auf  ber  ©trede  Äa^e3— Samato,  ba« 
gel^t  av^  ber  9latur  ber  SJerl^ältniffe  l^rtoor.  JBiglang  toerben 
alle  Saften  für  ben  ©uban  über  @t.  Soui«  ju  ©id^iffe  auf  bem, 
Senegal  bi3  StatftS  gebrad^t.  ©er  Senegal  ift  aber  ein  unfid^erec 
ober  oielmel^r  in  feiner  ^l^Ierquelle  leidet  altju  fidlerer  Äantonift 
8lur  wenige  SRonate  im  ^al^re  fal^ren  bie  größeren  S)anH)fer  bi« 
fta^S.  @d^on  in  ber  SJHtte  be2  @e|)tember  fönncn  fie  totqtn 
Safferman^elS  nur  bid  93aSeI  fommen.  "S^catn  tommen  bie  Cümmer« 
ttd^n  ,,aRonorouS"  in  2;fttlgfeit,  unb  bai  prt  aud^  einmal  auf, 
fo  baß  man  am  (Snbe  ber  ZrodCenjeit  —  alfo  im  STOai  —  bcir 
grd^n  leil  ber  Äeife  für  ©toßbootbeförberung  bered^nen  mu^, 
Wo«  in  93ergfa]^rt  etnia  bier  äßod^en  auSmad^t.  ^Sba  nun  ber 
gan^  iSubanl^anbel  unb  bie  Q^iftenj  ber  (Stationen  im  ^nlanbe 
an  tiefer  ®erfe^r8Iinie  l^ftngen,  fo  ift   bei   einer   günftigen  <5nt- 
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roidtun^  bet  Setl^&Itniffe  Mefet  dufhinb  imBeMti^  unl^oItBat.  '2)ed^ 
ffolh  ifl  bie  Sal^nlitrie  5Dafat— Stades  ttottuenbig,  unb  bol^r  flloube 
id^,  ba^  btefe  £inie  aaerbingS  tnöglici^fl  fd^neQ  ^ergeftellt  koirb  — 
fd^on  allein  auS  militftrte^itifd^  (Brüttben;  benn  im  3r<^^  ^^^ 
9[uS6ru(i^S  eined  um  fid^  greifetibett  SMegeS  mit  hen  SdÜem  beS 
@ubait  tD&vt  bie  Vrmee  im  ^nlanbe  toSl^tenb  bet  9Ronate  SRArj^ 
9l|)r{I,  Wlai,  Suni  fel^r  f^Ied^t  mit  bet  ^eimat  Derbunbau 

VnberS  ber^&It  ti  fid^  mit  bem  gfrad^tfo^.  3n  ben  aitonoten 
guten  äßafferftanbeS  ift  bie  (Eifenbal^  geittmngen,  ber  ftonfurten^ 
bet  Sßafferftrage  ju  bt^tqntn  unb  bie  greife  niebrig  ^u  polten. 
Vbex  tS  entfprid^t  tpol^l  ni^t  ber  fron^fifd^  ^uban^iolitif,  toemt 
mir  ein  ^dl^erer  Beamter  fogte,  man  Idmte  bie  greife  jur  Seit 
beS  SBaffer^od^fianbeS  niebrig  unt  }ur  .Beit  beS  2;iefftanbe8  bann 
entft^rec^enb  ^d^er  onfe^en.  ^df  l^offe  mib  glaube  t8  nidft,  ba| 
biefe  3bee  tDitllH)  $ur  emflen  (Erörterung  lommt,  bmn  bai  l^ege 
ben  Xeufel  burd^  Seel^bub  austreiben  vxtb  jebeS  ^cJtt  einmal  bem 
Slolonialmarfte  für  einige  SRonate  grfiitblid^  ben  SlutlreiSIauf 
unterbinben.  Vbtt  anbererfeitS  entfpric^t  ber  <Sebanfe  ben  energif«^ 
burc^ffl^rten  @runbfft^n  ber  fran}5fif(i^n  Slolonialpolitil  im 
©ubau/  bie  iielbenmgt  barauf  l^nauSlSuft,  bag  ein  möglid^ft  grog« 
artiges,  grdgereS  gfranlreic^  in  ^nnerafrila,  sunAd^|i  auf  Soften 
ber  ^nnerafrilaner  unb  beS  innerafrilanifd^en  ^anbelS,  gegrfittbet 
n^rbe.  Sir  to>erben  ben  @runbfa^  me^rfad^  toieber  antreffen.  ^ 
ber  (Sifenbal^nfrage  lernte  id^  iffn  }uerft  fennen,  oXS  iäf  bis  ju 
600  gfr.  pet  Xonne  a(S  grod^  r>on  Stat^eS  bis  8amafo  sohlen 
mugte.  grür  ben  grdgten  Xeil  ber  SSaren  betrSgt  bie  (Sinful^r 
1  gr.  pet  Stüo.  S>aS  belaflet  btn  ^anbe(  re^t  ftarf.  2>od^  miK 
id^  in  biffen  VuSeinastberfe^ungen  nid^t  %n  tpeit  gel^ett 

@i  SouiS  ift  ber  @egenfa^  $u  S)a(ar:  (Srft  fa^en  mir  ben 
jungen,  aufftrebenben,  im  8(eu|eren  nod^  d^arafterlofen  ^mpox^ 
!dmmling,  l^ier  bagegen  bie  fydh  )um  Xobe  berurteilte,  alte,  bel^g-- 
lid^,  aber  t>erarmte  $atri$ierbame,  bie  einen  ftarlen  (Etnbrud  beS 
^erabgefommenen  mad^te.  (Sine  red^t  malerifc^  ®tabt  faft  me^r 
orientalifc^,  als  für  eine  europüfd^  Shtiturfiabt  mfinfd^enSlt^ert 
erfd^eint.  3n  S)alar  ftdrt  ber  fe^r  ad^tbare  ®tanb  unb  boS  auf^ 
bringlid^e  ^[ngebot  ber  9(rbeiter,  ^ier  me^r  ber  e^rtoürbige  @(^t^ 
beS  Sßtx^aUtS  unb  ber  2)uft  ber  Unreinlid^feÜ  Unfer  ^otel 
bejeid^nete  ein  mit  unS  antommenber  ^tanio^t  ettoai  bra^fc!^  aber 
nid^t  ganj  unrid^tig  alS:  „2iki\a)(üi^m",  ber  fid^  t)on  anberen  <8e^ 
bilben  biefer  ^rt  nur  burd^  bie  ftoftfpieligleit  ber  (Simtiftung  untere 
fd^iebe.    ^n  ben  ficben  lagen  unfereS  «ufentl^alteS  Dermod^te  id^ 
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eS  nid^t  $u  ttiitlm,  ba%  bie  Seute  beS  ^otefö  unfete  Simtner 
wniflten.  S)aS  Älofctt  blcfcS  cinjl^cn  ^^^oteB"  in  @t.  Soutö  toar 
abfolttt  itnmdglic^.   Wlt  SBelt  toar  entrüflet,  aber  feiner  fagie  ettpad. 

3(1^  bin  erftaunt  getoefen  über  ben  S^tfianb  ber  (Safil^Sufer 
in  biefen  ©egenben.  <Srft  bem  ^nlanbe  $u,  ba,  mo  bie  Anlage 
nnb  ber  Setrieb  iunq  toaren,  n^urben  fie  beffer.  ^ier  in  &t  £ouÜS 
t9ar  bet  duftanb  ein  bireft  iSmmerlid^r.  2)aS  (Saftl^aud  flegelte 
ffitt  bie  allgemeinen  ^erl^SItniffe  toiber.  Sßie  gefagt:  eine  bem 
Untergänge  gemeinte  ^tobt.  ©d^on  feit  bie  Sifenbal^n  ®t.  £oui$— 
®afar  fertig  tourbe,  ijt  il^!^^  Sebeutung  gefunlen.  SBenn  erfl  bie 
5Cafar— Sl^ieS— fta^eä^ßinie  eröffnet  fein  toirb,  bann  bürfte  fid^  ber 
grdgte  Zeil  ber  ie^t  in  ^i  £onid  angefeffenen  ^anbelS^Sufer  auS 
btm  Orte  ^rüdjiel^en.  !3^ann  werben  bie  triefen  ^unbe,  bie  l^eute 
fd^on  ftl^nlid^  toie  in  Slonftantinopel  lungernb  bie  ©tragen  burd^ 
Stellen,  bei  ^ufentl^altS  in  bem  t)erfIoffeiten  9lu8gang84)unft  ber 
ftanjöfifii^  ©ubanfultur  fatt  toerben.  tSuger  ben  ^anbetöl^Sufem 
nrttb  ftd^  aber  nod^  ein  „Äultnrfaftor"  Derjiel^en,  —  ber  einer 
toeiteren  Reifen  pgSnglid^en  ^amentoeli 

£amit  bin  id^  bei  einer  fel^r  merftüürbi^en  ®ad^e  mgelommen. 
Sblotten  ^ibt  eS  befanntlid^  nid^t  nnr  in  Qhitopa,  fonbern  aud^ 
in  ben  ^lonien,  —  aber  idf  ^obe  e«  nod^  nid^t  erlebt,  bag  f>it 
ftolotlen  Kulturträger  finb.  9IS  fotd^  mug  id^  fie  aber  im  fran^ 
iöftfd^  Senegal  ganj  entfd^ieben  in  %n^ptndi  ntffmen.  ^äf  barf 
biefe  (Erfd^einungen  nid^t  auS  bem  Ubtnbtn  Silbe,  baS  id^  l^ier 
aus  ben  <3eftalten  beS  folonialen  JHlftengebieteS  fieQe,  ^erauS^ 
laffen.  9Bir  fallen  biefe  bie  ^(Igemeinl^eit  nrie  beren  ®elbbeutel 
gemcinfam  liebenben  SBefcn  jnerft  in  ®t  ßouiS.  SBir  fallen  fie 
im  $otcI  unb  (Saf6  mit  ben  Offizieren  in  Uniform  flirten,  ffiine 
fold^  ®e{talt  ful^r  in  unferem  öuge  mit  nad^  ®t  Souiä  unb  t)er- 
fehlte  nic^t,  auf  iebem  Sal^l^ofe  mit  btn  Beamten  unb  fonfHgen 
Ferren  $u  planbetn  unb  ein  ®d^fild^en  mit  i^ntn  ju  (eeren.  "Slnbere 
S)amen,  bie  l^ier  „in  Sefud^''  loaren,  ilbten  il^re  ^jie^nngStraft 
in  unferem  ^otel.  Rubere  trafen  toir  in  S^eS,  eine  fd^on  in 
Samalo,  nnb  eine  folgte  liebenStofirbig  ber  iSinlabung  eines 
SreunbeS  unb  f diente  nid^t  bie  Weife  in  baS  untoirtlid^e  innere, 
fturj,  toir  trafen  auf  fie  überall  IfingS  ber  ©anH^fer^  unb  ®ifen^ 
ba^nlinie,  unb  überall  toaren  fie  SDMtteQjunKe  freubboller  Heiner 
<S^Iage  nnb  UebungSobiefte  d^armanter  SiebenSmürbigleit.  ^le 
SBelt  fd^ien  fie  gerne  ju  feigen,  unb  jebeS  ^otel  unuoel^te  ber 
Duft  ber  franjöfifd^en  ^albloeltbame.  —  Unb  bod^  fage  id^,  ba^ 
fie  Xrfi^erinnen  einer  ^etoiffen   Shtttur,   toenn   aud^^  einer  tttoai 
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ftugfrlid^en,  toaren.  S)ie  tneiflen  ^.Stolomalmenf^en''  neigen  ein 
tctniQ  5ur  SBarbarei.  dHn  etoaS  tauffeS  Sßefen  mti)  raul^ed  9(euBere 
^Ilen  fld^  im  tauigen  Seben  fd^ell  ein.  9bm,  Mcfe  !Camen,  fcie 
in  $ariS  ober  Sorbean;  tpol^l  ^eine  l^dl^ere  (Stellung  einnel^nten 
bürften/  otö  bie  t)on  ftellnerinnen,  ftonfeltionSarbeitednnen  u.  bgl., 
ütefe  to>erben  ^ier  bel^anbett,  nne  toittliäfe  Xamtn.  Unb  fie  fielen 
i)te  SloIIe  nid^t  fd^Ied^t.  @ie  k>erbreiten  fogar  eine  9rt  l^ol^eitd« 
DoIIet  S(tmof))]^äte  um  \id)  unb  ben^eifen  ben  alten  ®a^,  ba|  ber 
SRenfd^,  allgemein  betrad^tet,  bad  auc^  ^u  nierben  t^flegt,  als  roai 
er  betrad^tet  nxtb  bel^anbelt  tiHrb.  ^ebenfalls  fal^  id^  oft,  bag  l^d^ere 
Seamte  nnh  Offiziere  biefe  2)amen  ^um  5Diner  etniuben,  bag  bann 
aud^  bie  Ferren  ber  ©^dt^fung  il^re  Zoilette  eingel^enber  beäugen« 
\dfein\qttn  unb  baja^  ein  ,jbiftinguierter"  j;on  ge|)flegt  mürbe. 

^at  ber  ^xanio\t  auf  fold^e  Sßeife  burc^  i^erpflan^ung  biefet 
bei  uns  red^t  buIgSren  Slume  eine  ^dl^re  Wct  eräugt,  fo  fonn 
id^  antcrerfeitS  nid^t  t^erfd^meigen^  bag  mir  feine  (Erjiel^ungS&tnft, 
fokoeit  fie  an  ber  JHlfte  an  ©d^ioarjen  geübt  tourbe,  jtoar  teitoeife 
red^t  bebeutenbe  Slefultate  erhielt,  aber  nid^t  burd^toeg  glüdfUc^e 
Skge  eingef^Iagen  ^u  l^aben  fd^eint.  ^18  bebeutenbfleS  (Ergebnis 
bejeid^ne  id^  bie  iStnfül^rung  ber  fran^dfifci^en  &pxaä)t.  9bt  allen 
mid^tigeren  $Iä^en  befleißen  im  ©enegalgebiete  l^eute  Spulen,  an 
benen  bie  fd^marjen  Seigrer  bie  fron^dfifd^e  ®prad^  unb  bie  (Srunb« 
begriffe  bei  jibilifierten  Seben«  (Sefen,  ©d^reiben,  9led^nen)  bei- 
bringen, ^fgefaüen  ift  ntir,  baj^  bie  fran^töfifd^e  ©t^rad^e  gut 
g^ft^rod^en  toirb.  2)ie  fo  ^erangebilbeten  ^fittglinge,  bit  meift  auS 
^iolof  (bem  Sanbe  bei  Sßolof)  flammen,  arbeiten  auf  ben  SureauS 
ber  Sal^n,  ber  $oft,  ber  Shmfleute  unb  ffobm  aud^  bielfad^  eigene 
«eine  fiäben.  SKIen  «efpeft  bor  biefer  ßeifhing,  bei  ber  bie  SWif- 
fionare  meit  toeniger  beteiligt  fein  follen  als  bie  fiaatli^en 
^amttnl  tlber  bie  (Sinffl^rung  ber  eurot^ftifd^  ©prad^en  in  bie 
afrilaniftl^  ftoloniem  utib  ffir  bie  (Singeborenenerjie^ung  fletlt  nun 
t^en  eine  Stlippt  bat,  bit  \d)tott,  fel^r  fd^n)er  ^  umfc^ffen  ifL 
©obalb  bie  Steger  bie  @|^rad^e  il^rer  Slolonifatoren  be^rrfd^en, 
füllten  fie  fi<l^  ein  toenig  ober  gar  t^olllommen  ebenbürtig.  2)er 
gortfd^ritt  auf  biefem  (Skbiete  i{t  immer  begleitet  bon  ber  Uu" 
berfd^amt^eit,  bie  bei  allen  htlturellen  ^arbem^KErfd^nungen  ftetS 
um  fo  grdber  fein  toirb^  je  niebriger  borl^er  bie  aRad^tfteQung 
loar,  unb  je  Armer  ber  0e^alt  bleibt  ^n  ber  Xat  toaren  fid^ 
alle  granjofen,  mit  benen  id^  über  biefen  ^unft  \ptaä),  barüber 
einig,  bag  bie  92eger  beS  ©enegal  ^eute  eine  faft  bur^toeg 
unberfd^t    fred^    unb    eingebilbete  ^feüfd^ft  finb.    ^äf  ffaht 
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einen  3^^flw  i»  3)afar,  ^ei  in  @t.  ßouiS  angetoorben,  unb  jtoei 
baDon  floflen  [cl^r  balb  toiebcr  l^inauä.  Scjeid^enbcrtoeife  brobtc 
mir  jeber,  nad^m  er  bei  ßü^e  ober  iSHebftal^t  ertappt  toat,  bag 
er  fofort  jum  SCribunal  gelten  toürbe,  tocmt  iä)  if^n  etwa  fd^Ia^en 
foHte,  no^  e§e  il^m  bantit  aud^  nnr  gebro^  tourbe.  Sle^nlid^e 
fd^Ied^te  (Srfal^rungen  ntad^ten  einige  granjofen,  bie  mit  nnS  an« 
famen^  fo  bai  bie  ^Ilgemeinl^eit  beS  Uebetö  ern^eiSlid^  mar.  2)ie 
franjdfifd^  Äolonialreflierung  hnrb  gut  baran  tun,  bafür  ju  forgen, 
ba|  bai  ?tnfe]^en  beS  SuropfterS  gen^al^rt  toitb.  ©ollte  beim  gort- 
fd^reiten  ber  J^Itur  in  bai  ^mxeit  biefe  ^^Äüftentranll^eit",  toie 
iäi  fie  nennen  möd^te,  toetter  um  fid^  greifen,  fo  möd^te  eS  um  bie 
^altbarteit  ber  europäifd^en  Jhiltur  in  bicfen  Säubern  fd^Ied^t 
befteltt  fein. 

Slad^bem  unfere  3eit  in  @t.  ßouiä  infolge  ber  freunblid^n 
aSemül^unflen  ber  junflen  ©erren  bei  i^aufeS  SRaurel  &  i&.  $rom, 
uns  mit  fianb  unb  ikutm  befannt  ju  mad^en  unb  uni  bie  Slrbeit 
beS  UmlabenS  möglid^ft  ju  erleid^tern,  angewel^m  unb  lel^rreid^  ber- 
flogen  toar,  besiegen  toir  am  24.  Oftober  ben  S)ampfer  ,,83ani"  unb 
ful^ren  auS  bem  Sanbe  be§  ^rbnugl^onbelS  ben  ©enegat  l^inauf 
in  baS  innere  ab.  !&er  ^am4)fer  ful^r  bei  %a^  unb  92ad^t,  mad^te 
nur  an  menigen  fünften  für  einige  ®tunben  i^alt,  unb  fo  famen 
mir  fd^nell  öortoSrtä. 

®t.  Äoui3— »amafo.  Sluf  ben,  ber  bie  ^rt  auf  btn 
mSd^tigen  äßafferabem  bed  centralen  tKfrifad  ^etoöl^nt  ift,  mad^t 
ber  Senegal  einen  burd^auS  armfeligen  ^nbrud.  Sßenige  l^unbert 
9Reter  an  ber  2Mnbun^  breit,  gleitet  er  ftetiS  in  fd^malem  Sett 
jtoifd^n  ben  nieberen,  ntit  ©tep^e  bctoad^fenen,  oft  faft  lal^I  er- 
fi^inenben  Ufern  l^in.  !Der  erfte  Zag  filierte  burd^  toeitl^n  über- 
fd^toemmteS  Sanb,  am  jtoeiten  unb  brüten  STage  l^oben  fid^  bie 
Ufer  um  ettoa  brei,  am  bierten  läge  um  ettoa  fünf  aWeter  ^pdl^. 
(Srft  ie^t  erfd^ienen  nehm  ®rSfem  unb  ben  getodl^nlid^en  ®abannen- 
büjd^en  $almen  in  grdgerer  ^njal^I.  3>a  toar  nirgenbS  ettoaiS  bon 
bem  iHjpigen,  bunfelgrünen  IRal^men  ber  an  peiler  SSöfd^ung  fid^ 
j^aufjiel^enben  ©aleriemStber  %u  fel^,  mie  id^  ei  bom  ftongo  unb 
feinen  Siebenflrömen  getoöl^nt  toar,  —  an  bie  ©teile  ber  bort 
^rrfd^enben  red^tedEigen  ©attelbad^l^Sufer  waren  l^ier  runbe  ^ütten 
mit  fiegelbad^,  an  bie  ber  bort  üblid^en  ^ufmannSfaftoreien  bie 
ifalitt>eqS  ju  SZuinen  jufammengefunfenen  J^afteQe  auS  ber  grogen 
3eit  gaibl^erbeS  unb  an  ©teile  ber  armfeli^  gelleibeten  Äongo- 
neger  bie  in  langen,  toallenben  SRantel  gelaunten  gfulbe  mit  il^ren 
grogen  9Hnberbie|^J^erben  getreten. 
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^U  tDir  am  28.  \p&t  odenbS  in  8afel  anlamen  unb  bie  OffiM^te 
mit  toten  Stip^tn  bti  einem  flefoten  ^eu  fagen,  fam  ber  l^ier  biri^ 
flierenbe  ^minifttoteur  an  Sotb  unb  erdffnete  mir,  toic  mü|ien, 
tpenn  mir  bie  ^legenl^eit  benu^en  tPoQten,  umgel^enb  an  8orb 
ber  Berettliegenben  3Ronoton  ,,®iraffo''  {teilen  unb  in  itotl  ©tunben 
Ytad^  Stat^  abfal^ren,  bemt  ber  Ooitbemeur  ^e  hm  Sefel^  erteilt, 
bie  (£urot)a'-$o{l,  bie  toir  an  Sorb  beS  ,;Bani''  l^Otten,  fogleid^ 
n^eiterjufenben.  ÜDaS  qab  nun  eine  fc^dne  ^e^iagb!  ^ba  ber  grdgte 
Zeit  beS  &tp&dti  yirüdEbleiben  mugte,  ftür^ten  alte  in  Me  Sabe^ 
rAume  beS  ,;Bani'',  unb  ieber  marf  bit  i&tp&d''  ober  gta^tflüdie 
nad^  stieben  unb  l^afHg  burd^einanber.  Vti  man  mi^  t>on  ber 
(Eigenart  beS  UmfteigenS  benaii^rid^tigte  unb  id^  in  bie  Säger« 
r&ume  ^erablam,  ba  lagen  meine  Stoffer  unb  Shften  fonHe  bie  ftoUi 
mit  Sparen,  bie  id^  in  ®i  SouiS  gelauft  l^atte,  fo  toilb  unb  nrirr 
burc^inanber,  bag  id^  einen  getoaltigen  ^dfteä  befam.  ^dtnn  idf 
fannte  ja  btn  d^ftanb  einer  grilnblid^  migl^anbelten  %u8rüfhtng 
leiber  allsu  gut  auS  (Srfal^rung.  ®d^ü^enb  ftflrjte  id^  mit  meinen 
^rren  ^erju  nnb  ber^inberte  ein  toeitereS  berartiged  3erfa^ren. 
9iU  aber  bann  alleS  einigermagen  in  Orbnung  toar,  lieg  \ä^ 
I>r.  ^gerSl^off  Bei  bem  <&tp&d  iuxüd  unb  befKeg  mit  9}anfen 
ben  ,,®ifaffo". 

"Sluf  toaS  n^aren  toir  ba  geraten!  ^d^  traute  mtintn  S(ugen 
faum.  S>ie  Sltonorou  finb  ^edrabbam4)fer  ganj  flad^er  Sauart. 
£abung  unb  (&ep&d  toirb  nid^t  in  bem  Saud^  ber  ®d^iffe  tierftaut, 
fonbem  auf  bem  UnterbedF,  auf  bem  aud^  bie  92eger  logieren.  SMe 
Qtntop&n  kool^nen  unb  fc^tafen  auf  bem  Oberbetf,  beffen  Sorberteil 
lion  ben  fd^toarjen  Steuerleuten  eingenommen  toirb.  (Ein  Seiger 
birigiert  nid^t  an  8orb.    3)a3  follten  toir  balb  merlen.    $(uf  bem 

25  m  langen  unb  2,30  m  breiten  ^edC  tourben  25  (Suropüer  tranS^ 
poxtittt  9ßer  ed  l^atte,  fd^Iug  ein  gfelbbett  auf,  bie  anberen  lagen 
auf  SangfHll^Ien  ober  auf  bem  8oben,  alle  ^affagiere  burd^einanber, 
l^te  SRftnnlein,  ba  Sßeiblein;  ed  toar  ein  tounberDoQer  %nhliä,  ber 
me^r  an  ein  £eben  abenteuember  (S^olbfud^er  oü  an  btn  2:randt^ort 
lion  l^öl^eren  Beamten  ufto.  einer  grogen  Kolonie  erinnerte.  Vber 
ber  ^l^efmutt  ber  Situation  toor  nod^  nid^t  erreid^t  Vli  mir 
abbampften,  befal^I  4)Id|Iid^  ber  fd^toarje  Steuermann  (ber  t)orn 
auf  bem  Sd^iffe  ftanb)  bie  SltoStitone^e  (l^inter  il^m)  fortzunehmen, 
fie  ftdrten  ii^n.  Unb  fie^e:  l^ol^e  unb  ^d^ere  Seamte  fügten  fid^ 
millig  ber  broQigen  Saune  beS  ^erm  Stapit&nS.  —  9m  anberen 
SRorgen  enttoirrte  fic^  alleS,  unb  nun  lam  l^eraud,  tag  nid^t  ein 
Xrot^fen  reinen  SßafferS  an  93orb  toar.    9[Ifo  lieg  jeber,  ber  ehoai^ 
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ttxaxHqtS  Befag,  fid^  %tt  mit  fd^muli^em  ©enegatoaffer  l^er^ 
gellen.  (ES  Berül^rte  mid^  nnanqentffm,  bag  mein  SBo^  mit  bem 
SBafd^toaffer  eine  tote  Statte  auffifd^te  unb  meistere  tre^erte 
Od^fen  an  mir  b.orüberfllitten.  ®|)5ter  fam  ber  „^ttx  Äapitän" 
urtb  lieg  itbtn  fid^  ein  Sidett  felbfi  auSfd^reiben.  Ott  fonnte  tpeber 
fd^reiben  nod^  lefen  unb  aud^  nid^t  red^nen,  fo  bag  lebet,  ber  feine 
rid^tige  aXfinse  l^atte,  auS  feinem  Seutel  Sßed^fe(gelb  naäf  belieben 
jurflcfne^men  lonnte.  ^ai  toat  berfelbe  ^err,  ber  am  Vlhtnh  bie 
Saunf  gel^abt  l^atte,  einen  getoiffen  2Rign)iIlen  gegen  SRoSIito« 
ne^e  an  ben  Xag  ju  legen.  — 

9(m  anbeten  ißad^mittag  ttafen  toit  In  Sta\)tS,  bem  tamaligen 
@i^  beS  @oubetneut8  beS  @itbanS/  ein  unb  tPittben  im  ©aftl^of 
„8wn  Unten  ©elgiet",  aud^  tool^I  „gum  fleinen  3^^"  ^^^^  //Ö^t 
fceunblid^en  ÜDamengefellfd^aft''  betitelt,  mit  bet  9!ad^tid^t  emf)«* 
fangen,  bag  füt  und  fein  anbetet  $Ia^  afö  baS  3)ad^  übet  SMofeit 
unb  JWd^  ftei  fei.  SWfo  fd^Iiefen  toit  übet  Jttofett  unb  ftüd^e, 
unb  bai^  toat  eine  Beinal^e  meieotoIogifd^^t)f4d^oIogifd^e  Seobad^tungS" 
ftation.  ^mn  nun  tonnten  toii  mit  gefd^toffenen  ^ugen  unb  ol^ne 
befonberd  toeit  gedffnete  Mfietn  feftfießen,  bon  toe(d^er  @eite  ber 
Sinb  tarn. 

»it  tpaten  in  fta^eS  in  feinet  SBeife  auf  »ofen  gebettet.  JDet 
belgifd^e  SBitt  matüette  im  ^nteu\\t  feinet  anbeten  Äunbfd^aft 
Wlftig  unb  —  toie  hit  g^^anjofen  meinten  —  ganj  unnötigettoeife 
ben  ICeutfd^enl^affet,  nnb  bet  l^iefige  ^auptagent  bon  SRautel 
&  $.  $tom  betfud^te  baS  aud^,  big  id^  anbete  ®aiten  aufjog, 
tootauf  ber  »etttetet  beS  ^anbeBl^aufeS  glättet  unb  bet  SBitt  fogat 
fe^t  l^dflid^  ttmtbe,  Ja,  unS  fogat  «eftattete,  un3  SBaffet  in  ba8 
Shnmet,  baS  id^  enblid^  ertro^te,  fommen  $u  laffen.  S)iefe  unb 
anbere  fleinen  tSbenteuer,  bie  id^  in  Sta\)t8  erleben  mugte,  n^aren 
mel^t  fomifd^er  aU  emfter  tKrt.  ^ier  toie  fiberall  beftätigte  fid^ 
bie  (Erfahrung,  bag  bie  auS  fremben  SSnbetn  ftammenben  8tttget 
eine«  Staate«  fid^  biet  „tüd^ti^et"  gegen  bie  öetmeintlid^en  ftemben 
„(Sinbtin^Iin^e''  meldten  aU  bie  alten  ©taatSangel^ötigen.  ilRan 
foU  aber  auS  biefen  Seiten  nid^t  etioa  eintnel^men,  bag  mid^  bie 
fton^dfif^i^e  Regierung  nnb  bie  fransdfif^e  SBeamtentoelt  im  @uban 
triebt  freunblid^  aufgenommen  l^ätte.  3m  (Segenteil! 

infolge  freunblid^en  (Eingreifens  beS  ®oubemeurS  mürbe  ber 
^fe^I  gegeben,  bag  Dr.  ^ugerSl^off  mit  bem  ®tpM  einige  Xage 
\lffittt  mit  bem  ältonorou  „2;imbuftu''  nad^  fta^eS  gebrad^t  nmrbe, 
fo  ba%  toir  an  baS  Erlaben  in  bie  (Sifenbal^n,  an  t!(bfenbung  unb 
Vbfa^rt  nad^  8amaIo  gelten  lonnten.    ^n  s^eitS^iger  ^al^rt  legten 
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mit  am  3.  unb  4.  StoDember  btefe  9tetfe  jurücf.  (SiS  toar  eine  intet'' 
effante  ^af)tt  Qum  etften  9Ra(c  fal^  id^  auf  bet  äBaffetf^eibe 
jtpifd^en  ben  Oueltfltdmen  beS  Senegal  unb  92iget  jene  eigene 
tftmlid^n,  tiffattigen,  itoetfhtfigen  Xafelbetge,  bie  jid^  toeit  l^inflbet 
nad^  Often  jiel^en.  3um  etften  3Slalt  fal^  id^  bie  Seinen  toei^en 
SRufd^In,  bit  biefeS  Sanb  fo  toeitl^in  )eitigt,  l^iet  bettoenbet  a(d 
Untetgtunb  füt  bie  auf  ©d^ienenfd^toellen  gebettete,  auSge^eid^net 
gelegte  Sal^nfttede.  Sßie  einen  alten  Sefannten  begtfigte  ic^ 
anbetetfeitd  in  bem  toten,  tti|)t)enattig  jettiffenen  UfetgelSnbe 
ed^ten  fiatetit,  btt  am  Safing  befonbeti»  auffiel.  Som  3.  jmn  4. 
übetnad^teten  mit  in  Xoloto,  ^um  etflen  SRale,  feit  mit  bie  afti^ 
Fanifd^e  JHlfte  betteten  l^atten,  in  einem  anftänbiigen  ^otel,  einem 
tjetpad^teten  ®taat2inflitut.  —  ?K«  id^  am  anbeten  «benb  um  7  USit 
in  SSamafo  btm  3uge  entflieg,  fiel  mein  etflet  Slidf  auf  einen 
mol^f^eotbueten,  otogen  ®taptl  am  Sal^nfteig:  mein  (&epiä.  SS 
mat  t)ot  mit  angefommen.  3^  atmete  etleid^tett  auf,  benn  bieSmoI 
mat  mit  bet  ^[nFunft  in  ;^]^etaftila  meine  gtdgte  ®otge 
gefd^munben.  — 

8amafo.  92ad^  einet  tabeüod  betbtad^ten  9iaä)t  fud^te  idf 
am  anbeten  2;age  fogleid^  btn  Slbminifttateut,  ^ettn  !&e  Sabteted^e, 
auf  unb  flbetteid^te  il^m  meine  offiziellen  Qhnt^fel^IungSfd^teiben. 
aWein  etfteS  Oefud^,  mit  ein  entf|)ted^enbe8  Ouattiet  su  ^tbtn, 
toutbe  in  fteunblid^et  SBeife  fogleid^  etfüllt:  id^  etl^ielt  ein  ftaat- 
Ii(^  Dop^elgel^öft,  beffen  (Stunbtiß  ©eite  50  abgebübet  ifl  ^ 
nnll  fogleid^  in  bie  ©ignatut  biefe«  unfeteä  etflen  aftifonifd^ 
Sagctg  einfügten. 

35et  ^la^  bet  beutfd^en  Station,  bet  nut  butd^  ein  Oeined 
@e^öft  «om  ^[bminifltationSgebSube  gettemtt  liegt,  mn^aj^t  }mei 
^öfe.  !Den  l^inteten,  auf  btm  Feine  ©ebäube  flanben,  lieg  id^  ju- 
n&d^fl  ftei  hii  auf  eine  CdEe,  an  bet  id^  einen  «bott  füt  un« 
üutop&tt  anlegte.  S>aS  gtoge  ®ebSube  im  Sotbetl^ofe  ti^tete 
id^  aB  @|)eifefaal  unb  einen  (Sang  atö  ©d^Iaf jimmet,  ba8  ba^intet 
gelegene  $&u$d^en  ali  DunFelFammet,  ben  leintet  i^m  liegenben 
Slaum  als  @atteltaum  unb  ^^ono^ta^l^enaufnal^metammet,  baS 
itotitt  linU  aI8  SltbeitSjimmet  filt  Dr.  ^ugetg^off  unb  meteoto* 
logifd^e  Station,  baS  ted^td  fc^tSg  t)on  bem  ^au{)t]^aufe  aÜ 
Simmet  füt  bie  JBoljS  ein.  gut  mid^  felbft  ließ  id^  bie  Segel  meine« 
Otogen  SelteS  als  ^tbeitS^immet,  nac^  tec^tS,  mel^t  btm  (Eingange 
an,  ^egenübet  bet  ^^onogta^^enFammet,  t)ot  bet  So^ftube,  auf« 
fd^toflen. 
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SBir  toaven  in  Sitnerafrifa  aitgclangt.  S)aä  Sager  toaxb  fogleid^ 
eiitflerld^tet.  !Da3  ^erfonal,  ba&  öiefc  tKrbeit  leitete,  toar  »on  Äa^eS 
uiitfleBrad^t.  S)a  toaren  öor  alUn  fingen  1.  Siege,  etn  SRaliitfe 
t^on  40  S^^'&^^it/  ^iit  SJertrauenSmatttt,  chef  de  convoi  nnb  unter 
iin3  „^än^)tUnfl  toon  Äopemaum"  genannt,  2.  SRballa,  ein  ÜBann 
tjon  fitcid^er  Siaffe,  bertoaltete  junäd^ft  bie  SHld^e,  3.  Äarimad^a, 
ein  ffibler  auS  bem  ®onnin!e*8oIIe,  jtt>ar  pd^fteng  14  gal^te  alt, 
ahtt  l^od^etoad^fen,  ftolj,  fefunbanerl^aft  öotne^nt,  —  bal^er  „fltüneS 
Saub"  ober  „^rot)inslaIfeIunbaner"  betitelt,  —  mein  |>erfdnnd^er 
^jutant,  a]>lQt]^enüberfe^er  unb  Vertrauensmann,  enblid^  4.  ®d^amba 
Xafu,  ber  le^te  äßol^ilaner  aui  @t.  SouiS,  ein  fred^er  gulbefnabe, 
juttäd^p  „fiauSbub",  \päiet,  na^  ööUiger  (Sntfd^Ieierung  feine« 
eblcn  (SffataftttS,  „ßaufeiunge"  benannt,  bei  mel^rfad^em  5Dieb- 
fta^I  ertappt,  überfiil^rt,  t^erprügelt  unb  nac^  ber  Shtmi^Sleife  l^in« 
auijfletoorfen.  —  3)iefe8  i|l  bie  i&elbenfd^ar  (^u  ber  [d^Ieunigft  fünf 
Arbeiter  famen),  mit  ber  bie  ©tation  gegrünbet  toarb. 

Um  11  Ul^r  toat  baS  Seit  aufgefd^Iagen.  ^te  gal^ne  ^eutfd^^ 
lanbS  toarb  auf  ber  tlntn,  bie  flagge  grantreid^S  auf  ber  anberen 
©eite  aufgejogen.  ©d^nell  ifl  ein  etnfad^eS  grül^ftüdC  bereitet.  l©ie 
erfle  beutfd^e  gorfd^uuflSftation  im  franjöfifd^en  ©uban  ift  eröffnet. 
SRit  einem  9^er  SBein  flogen  toir  an  auf  baiS  Sol^Ier^el^n  ber 
beiben  grogen  Stationen.  — 
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3)rittc8  Äopttcl. 

®te  Slufnaötne  tn  t)en  @e]^etm6und. 

</ie  menigen  äSeigen  unb  bie  Dielen  ^nberte  t>on  @äfiüax^n, 
bie  bie  ®tabt  Samafo  betool^nen,  gingen  einige  Xage  erftaunt  wtb 
tool^ImoUenb  läd^elnb  an  ber  ^auStür  bet  beutfd^en  ©totion  toorBei. 
@ie  l^atte  btn  ^amtn:  „Chateau  Sanssouci"  erl^alten,  mib  baS  flanb 
in  großen  Settern  über  htm  Zoxe  an  ber  ©trage,  di  trat  atöbalb 
eine  emfige  2:ättgfeit  ein,  bie  fid^  t>on  felbfi  ergab,  5enn  meine 
Ferren  l^atten  ebenfomenig  toie  iäf  £uft,  anä)  nnr  eine  3Rinntt 
8«it  jn  t^erlieren.  Die  lange  3^it,  bie  toir  nun  feit  ber  Slbreife 
t>on  öertin  berbrad^t  l^atten,  toar  un&  getoif fernlagen  toie  eine  t>er- 
lorene  torgefommen.  Sien  mimatelangen  Vorbereitungen  in  ber 
^eimat  toaren  bie  ©titbien  auf  ber  Steife  gefolgt,  unb  nun  bxängte 
ed  uns,  je^t  einen  ennflen  Anfang  ntad^en  ju  Unntn.  S)aS  8(ud« 
4)a(fen  ber  t!(udrüftung,  bie  erften  Ueberblicle  über  bm  tiorl^anbenen 
93efi^  $aben  einen  eigenartigen  Stei).  Tlan  lann  biSf onieren,  toie 
man  eS  felbfl  für  red^  unb  fad^Iid^  l^ält,  unb  ift  srld^t  mel^r  au" 
getoiefen  auf  d^fenbal^n,  ^otel  unb  frembe  Sebienung.  $nfo  tft 
biefe  erfte  8eit  eine  gar  fö|ltid^e. 

Seiber  entft)red^en  bit  ©efunbl^eitSDerl^SItniffe  nad^  ber  Vnbinft 
in  Stfrifa  im  allgemeinen  biefem  erften  SlrbeitSeifer  nid^t  ^ebex 
mug  bie  tafflimatifationg^jeriobe  übertoinben,  unb  fafl  ieber  lernt 
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fic  in  il^rct  ©d^eußlid^fcit  fttrd^tcit.  üDa  ifi:  junäd^ft  ctnc  ftönbfflc 
©crcitfd^aft  jum  ©d^Iafcn,  eine  mcrfroütbigc  SRübigfcit,  b^r  ttac^ 
meiner  Grfal^rung  nid^t  umbebin^t  nad^gegeben  toetben  batf.  S)ann 
fotttmen  bie  SlItlimatifaHottSficBcr,  Äoj)ffd^merjCtt,  'ÄugettBrcttttcn, 
bet  „tote  ^uttb"  u.  a.  m.  (Kneit  Seil  btefer  Srfd^etnungen  glauBe  id^ 
aud^  betn  ungetool^ntcn  ©enuffe  be8  ©l^ininS  äufd^rctBen  jit  muffen. 
SBir  traten  in  bicfe  ^criobe  ju  öerfd^icbenen  Reiten  ein.  ^ä)  felbft 
begann  mit  Heinem  ^cbcr  fd^on  in  ^alar,  Sianfen  in  Äat)c8,  ^ngerg- 
l^off  in  SBamafo.  Slm  fd^toerftcn  litt  entfd^ieben  ber  SKaler,  aber 
am  meijien  mitgenommen  tonrbe  Dr.  ^ugergl^off,  beffen  ^rj)er 
junäd^ji  eine  fel^r  geringe  SE&iberflanbSfraft  jeigte.  ©iefe  mad^te 
mir  anfÄnglid^  hanqt,  bis  id^  ju  ber  ®ntbedEung  fam,  ba^  er  einen 
red^t  fd^koad^en  Sßagen  befag,  eine  @ad^e,  beren  ©efal^ren  burd^ 
eine  gut  geregelte  ©tat  leicht  jn  übernrfnben  toaren.  —  ^m  übrigen 
finb  biefe  (Srfal^rungen  nic^t  burd^  ein  befonberS  fd^ted^teS  S^Iima 
biefer  ßänber  bebtngt.  ^m  ©cgenfafe  %n  ber  in  Qtnxopa  allgemein 
^Itigen  ^nfd^aunng  erad^te  id^  bie  ©efimbl^eitSt^erl^&Itniffe  l^ut^ 
jutage  am  (Senegal  nid^t  fftr  fd^Ied^t.  Äa^eS  ift  koegen  ber  läl^P- 
lid^  brol^enben  Ueberfd^toemmungen  unb  toegen  eineg  @nmj)fe3,  ber 
eS  bur<i^jie]^t  fcium  aI8  fel^r  gefunb  ju  bejeid^nen.  ^er  an  allen 
anberen  Orten  unb  anä)  in  SBamafo  »erriet  eigentlid^  nirgenbg 
€tn  befonberd  fd^Ied^teS  ^EuSfel^en  ber  äßeigen  ober  beren  Silagen, 
mit  benen  bei  einiger  Sered^tigung  ia  nid^t  fel^r  gefj)art  ttHrb, 
einen  bebenflid^en  ©efunbl^eitSjnflanb.  — 

iCiefe  mit  mel^r  ober  toeniger  ©ebulb  ertragenen  Heinen  Un-* 
amtel^mlid^feiten  toaren  fidrenb,  aber  nid^t  l^inbernb.  Dr.  ^ugerS«- 
l^off  t^adCte  atöbalb  feine  ^n^^mtntt  anS,  begann  mit  3^^*''  ^^^ 
OrtSbeftimmung  nnb  rid^tete  eine  Meine  meteorologifd^e  ftontrotl* 
ftation  ein.  JDer  SÄaler  lourbe  bur^  bai  „©l^inefengefid^t"  beö 
Stoäfi  W>aTla  in  »egeifterung  t^erfe^t,  Vertiefte  fid^  in  »leiftift^ 
itnb  SRalfaften  unb  t^erbreitete  einen  lieblid^en  ©erud^  ton  Xerf^entin 
unb  garbe  im  $aufe.  3^  f^^fl  ioar  leiber  am  meiften  bel^inbert, 
benn  bie  ©inrid^tung  ber  SRaga^ine,  5CunfeI!ammer,  ^l^onograjjl^en- 
Pttbe  ufto.,  bie  termitenfid^ere  Unterbringung  ber  Äoffer  unb  Jhiflen 
ftbemal^m  id^  im  großen  unb  ganzen  felbft.  ^'itmerl^in  l^atte  id^ 
bod^  tt>enlgften8  bie  ?lbenbe  frei  unb  tonnte  bann  in  altgetool^nter 
SBeife  bie  Eliten  nnb  S^nflen  beS  fianbeS  um  mid^  terfammeln, 
mit  il^nen  über  bie  etl^nologifd^en  unb  geogropl^ifd^n  Serpitniffe 
filaubem  nnb  mir  bon  il^nen  bor  allen  35ingen  ßegenben  unb  gabeln 
er^l^Ien  laffen.  föarimad^a  betoäl^rte  fid^  bei  ber  Ueberfe^ung  unb 
Hnguiftifd^en  (Srllärung  t>otifiXQÜäf,  fo  ba^  biefeS  Berl  flott  bou" 
ftatten  ging  unb  bis  ju  meiner  Slbreife  nad^  Äumi  fd^on  jtoei  $efte 
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gaBtIn  in  Sicinfd^rtft  fertiggcflellt  toarcn.  —  ®cii  Serfcl^r  mit  bcn 
meitfgcti  (&ntopiittn,  bie  in  Samafo  angcficbelt  finb,  t>erntieb  idf 
nad^  aßdgtid^feit,  unb  auf  biefe  SBeife  lebten  fid^  aud^  meine  Vetren 
oußcrotbentlid^  fd^nell  ein. 

Unfer  ^auif)alt  DerDoUft&nbigte  fid^  balb.  ^e  unb  ba  tüatb 
nad^  genfl^enber  Seobad^tung  ein  9[tbeiter  fefl  angenommen  unb 
t)or  allem  für  ben  Stnfauf  ber  ndtigen  9leittiere  ®orge  betragen. 
£a  ^ugerS^off  ein  bebeutenber  Steiter  unb  ^ferbelennet  tot  bem 
^erm  fd^ien,  fo  legte  id^  biefe  STngelegenl^eit  öertrauen8öon  in 
feine  $änbe,  unb  eines  SKorgenS  sogen  bann  fünf  berartige  8e* 
toegungSotgane  in  unfete  Station  ein,  y>on  benen  aüerbingS 
l^öd^flen»  btei  btn  9iamtn  ,/?ferb"  berbienten,  toi^ttnb  9lr.  4  mert 
toütbig  an  eine  tr&d^tige  Staff  unb  9h;.  5  an  eine  abgemagerte 
8i«g^  gemaljfnte.  gür  bie  beiben  lefetgenannten  ioologifd^en  ffiefen 
toarb  ie  ein  3Ranbingo«@atteI  beforgt.  ®taat  {omtte  man  mit 
biefen  nid^t  mad^en,  fie  toaren  mir  aber  fd^on  aU  et]^nogra|)]^tfd^ed 
SelegftüdF  bon  t)orn]^erein  f9m|)at]^ifd^,  unb  bie  beiben  Seute,  bie 
auf  il^nen  $Ia^  nel^men  fönten:  Stege,  ber  Sl^ef  bei$  3ugeS,  unb 
ftarimad^,  ber  ^ntert^retabjuntt,  toaren  fo  fd^Iec^te  9leiter,  tag.  biefe 
grogüater{fai]^I<^nIid^en  ®ebiU>e  fd^ön  genug  genannt  toerben 
mugten. 

8on  Doml^erein  trug  id^  für  bie  !I)urd^fü^rung  einer  ent- 
ftrred^enben  Zeitung  ber  ^pebition  ®orge.  SReine  ^fid^t  toar, 
Dr.  ^ugerSl^off  mdglid^ft  l^&ufig  %n  S)etad^erungen  }u  bermenben. 
Sie  ISrbeitSteilun^  ba<^te  id^  mir  fotoiefo  berart,  ba%  id^  bie  mir 
getool^nte  unb,  toie  fid^  nad^  tKuSarbeitmtg  ber  jlongoroute  l^eroud^ 
geftellt  l^atte,  bislang  aud^  mit  $iemlid^em  ®IüdC  burd^gefül^rte  Arbeit 
ber  Sioutenaufna^me  beibel^ielt  unb  meinem  ®eobaten  bie  gfisierung 
beftimmter  fünfte  fotoie  betaiöierte  ©eWnbefhtbien  übertrug. 
tKugenblidRlid^  toar  eine  Teilung  um  fo  notn>enbiger,  als  bie  einzelnen 
^nftrumente  auf  bem  Zxanipott  bod^  il^e  (Eigenarten  ettoad  t>tu 
dnbert  .unb  man^rlei  @d^en  erlitten  l^atten.  ®omit  ftieg  bie 
Sängenbeflimmung  bon  8amafo  auf  unborl^rgefel^ne  ^d^toierig«* 
feiten,  unb  id^  mugte  Dr.  C^ugerSl^off  einen  S^aum  oon  üier  fßodftn 
für  Snftrumentenbeoba^tuttg  unb  bie  gfeftlegung  ber  33afi8  9amaEo8 
getoäl^ren.  (Er  blieb  foniit  aö  fieiter  ber  ©totion  am  ?Ia^e,  unb 
id^  engagierte  nod^  für  il^n  ben  eblen  Äod^  ©elim  unb  btn  brauen 
Shtaben  ©amofu.  gür  meine  erfle  Steife  toarb  ü^  bann  am 
19./20.  5»oöember  60  Sräger,  faufte  bie  nottoenbigen  »arcn  unb 
paäte  hie  8»eifeeffeften. 
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!S)i€  crften  Steifen  in  Mefen  ßänbcrn  auf  ben  tocftlid^cn  Ufem 
bc8  oberen  SH^er  toaren  nottocnbifl.  Qd^  untemal^m  fie  ntd^t  in 
großer  ©efleifterung,  fonbem  folgte  ber  ^flid^t.  3^  fonnte  nid^t 
l^offen,  toefentlid^e  neue  toiffemfd^aftlid^e  Satfad^en  beibringen  ju 
Bnnen,  benn  bie  SKonbingooöIIer  galten  aU  rcd^t  gut  ßefannt. 
SWeine  ^flid^t  toar  e8  aber,  beren  ©tubium  obguliegen,  benn  biefe 
©tÄmme  re^)rfifentieren  für  mid^  gehrtffermaßen  baS  SWaterial  ber 
ctl^nolo^ifd^en  9?ad^j)rüfunfl  §i|lorifd^r  Ueberlieferungen.  3^  f^^f^ft 
fel^nte  mid^  nad^  bem  Often.  8lber  e8  l^alf  nid^tS.  Unb  bie  el^rlid^e 
(SrfüHttng  biefer  ^flid^t  ift  bann  gut  belol^ttt  toorben.  —  Bunäd^ft 
ritzte  fid^  meine  SReife  nad^  9?orben,  nad^  Äumi,  ber  l^eutigen 
^au|)tftabt  ber  großen,  alten  ^rooinj  ^elebugu,  ju  ben  S^ammana. 

lUer   9iatur  ber  öerpitniffe  l^tte    e3    üieHei^t   entf|)rod^en, 

toenn  id^  gleid^  nad^  bem  ®übtn,  ju  ben  2RaIi*nfe,  aufgebrod^ 

toSte.    SSHe  id^  nad^  Jhtmi  fam,  toin  id^  fo^teid^  auSeinanberfe^. 

®erabe  bei  ben  SRanbingoIeuten  beftel^en  nod^  l^eute  jiene  inter- 

effonten  ®xuppen  t>on  altertümlid^en  S5or!ommniffen,  bie  man  unter 

bem  ©tid^toort:  „®e]^imbünbe  unb  2Ra2Ien"  jufammenf äffen  lann. 

^fft  äBefen  $u  ftubieren,  toor  junäd^ft  fo  ^iemltd^  meine  C^au|)taufgabe 

auf  biefer  Seite  beS  SHger;  btnn  id^  erwartete,  l^ierin  Slufttftrungen 

über  fo$iaIe  Serl^ältniffe  unb  religiöfe  SJorfleäungen  au8  einem 

uralten,  nun  I&ngft  terfloffenen  Äulturgeitalter  fennen  ju  lernen. 

©ofort  nad^  meiner  Slnfunft   in  SBamafo  erl^ielt   id^    erftenä   bie 

Seftftti^nfi  beS  $or!ommend  im  altgemeinen,  jtoeitenS  aU  92amen 

ber  »ünbc  „Sttama"  unb  „Äomma",  unb  enblid^  bie  Eingabe,  ba% 

^eute   atö    jentraler   religüJfer   Slu8gang8J)unft   aller   biefer  <gin^ 

rid^tungen  S(angab&  gelte.    9ltö  praltifd^  erfal^rener  (Stl^nologe  fagte 

i^  mir  fogleid^,  baßi  für'iS  erfte  in  ftangaba,  biefer  ^od^burg,  für 

mid^  nid^tS  t>on  biefen  Usingen  $u  Idolen  fein  bürfte,  ba|  aber  nid^t 

ouSgefd^Ioffen    fei,    in    bie   (Sel^eimniffe    biefer    berrufenen    unb 

gefüDc^eten  Sünbe    einzubringen,    menn   ed    gelingen   foHte,   bie 

Mitgliebfd^oft  ju  ertoerben.    3^^  biefem  ©inue  l^ielt  id^  ^luSfd^au. 

infolge  eine»  guten  9lad^rid^tentt)efenS  erful^r  id^,  baß  einer  ber 

Sfinbe  im  ©ilben  bei  ßangabd  einen  3Rann  getötet  l^abe,  unb  ba^ 

beäl^olb  große  gurd^t  ^rrfd^,  bie  franjöfifd^e  Äbminiftration  fdnne 

fid^  mit  biefen  ©ingen  befaffen.    ©a  ioar  alfo  fidler  nid^tS  ju 

ma^en.  hingegen  erjieüe  id^  balb  beffere  »otfd^aft  ani  bem  Slorben. 

3«  Shimi,  fo  beri<i^tete  Siege,  l^abe  er  einen  ^ttnnb  namenä  Slene, 

ber  frül^er  al8  Xirailleur  gebient  unb  einen  großen  ©influß  im 

ftomma  ]^abe.    Shimi  lag  im  S^ntrum  be8  ed^ten  Sammanalanbeä, 
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baS  iä)  fotoicfo  Befud^en  tooUtt,  —  olfo  toar  Mc  $atoIe:  ,,attf 
nad^  Shtmi!"  — 

tSm  Donnerstag,  bem  21.  9iot>tmhet  1907,  toar  nienig  nad^ 
fieben  Ul^t  bie  ftolonne  htpadt  unb  marfd^bereit  ^d^  reid^te  meinem 
{(einen  :S)oIti)r  nod^  einmal  bit  ^anb  unb  fül^rte  bie  Qtjcptbüion 
iut  ®tabt  l^inauS,  iun&d^fl  im  SH^ertate  l^in,  bamt  ba&  $(ateau 
l^inauf  Bis  ®afo,  too  toir  unfer  etfleS  ßager  anffd^lnßen.  »ir 
toaren  in  „»elebnflu",  bem  „Zanbt  ber  ©teine",  angelommen. 

93ie  gan)  anberS  f|)ieten  fic^  biefe  aRSrfd^e  in  ber  ®tet)t>e  ab, 
menn  man  fie  ju  ^ferbe  erlebigen  fann,  al8  bie  gfugtoanberun^en 
im  toalbigen  ©üben!  iOort  unten  ein  ftänbig  auf  »enige  SKeter 
befd^ränfteS  tSuSfd^anen,  ein  ftönbigeS  ®tolpttn  unb  einige  (Sin* 
engung  —  l^ier  Don  l^ol^em  $ferbe  l^erab  ein  8IidE  ineit  Aber  baS 
üanbl  (Sin  angenel^meS  ®etragenkoerben  unb  fomit  eine  ouS^ 
gejeid^nete  Oefonomie  ber  ShcAfte.  StUerbingS  toill  aud^  bie  dloutm* 
aufnai^me  nad^  meinem  alten  ®t)fUxn  t)om  $ferbe  auS  neu  gelernt 
fein,  ^tnn  nun  l^abe  id^  in  ber  ^anb  1.  baS  ^oüibuä),  2.  ben 
Sleifüft,  3.  bie  Ufft,  4.  ben  Stompa^  5.  bie  Steitt)eitfd^,  tno^u  ffiujig 
noäf  6.  ein  Änerofb  mit  7.  ber  Siupt  lommt,  —  wnb  bod&  teriÄ 
baS  $ferb  beobad^tet,  in  ber  i^fd^lninbigfeit  reguliert  unb  bor 
allem  »or  btm  ©tp^jem  auf  bem  teiltoeife  mit  eifenl^altigen 
Sh)ngIomeratbanen  ilberföten  8oben  betoal^rt  toerben.  SBo}u  bor 
allem  alfo  8.  bie  S&g^I  loxnmen.  Wlit  einem  luftigen,  raffigen, 
tem|)eramentt)onen  $ferbe  ift  baS  ilberl^au^t  ^unftd^ft  ni<^t  ^u 
mac^n,  unb  fomit  ifl  man  auf  ein  rul^ged  Xier  angetoiefen,  boS 
bann  aber  toieber  bie  (Sigenfc^aft  $u  l^aben  t^flegt,  ftolperig  ju 
gelten.  —  SHfo  toiQ  baS  aud^  gelernt  fein.  Unb  id^  l^abe  td  gelernt 

93elebug:u  —  um  fo  btm  2anbe  gleid^  einige  SBorte  }u  ttrfbmen  — 
fül^rt  feinen  9?amen  nid^t  umfonfl.  !0a8  ßanb  ifl  »trflid^  reci^t 
peinig,  ol^ne  eigentlid^  einen  gebirgigen  (Sl^arafter  ju  tragen.  9tut 
60  bis  76  m  l^ol^e,  leidet  gebdfd^te  uttb  bie  einzelnen,  fe^t  l^ier  bis  auf 
toenige  fum|)fige  ©teilen  feftgetrodhteten  Zfiler  trennenbe  ^figel" 
reil^en  burd^jiel^en  ben  äl'Httelteil,  bm  mir  nad^  ftumi  marfd^erten. 
0uf  ben  C^iigelfu|)|)en  treten  bie  ©anbfteine  l^eroor,  beren  ©dualen 
an  gefenften  glätten  bielfad^  in  große  33Iödte  äerfjrcengt  finb. 
3;arunter  lagert  ein  Konglomerat  bon  SHefeln  in  fd^ioer  eifen* 
l^altiger  SRif^ung  braunroter  garbe.  3n  ben  3BabiS  tritt  bicfeS 
aßaterial  als  gut  abgemafd^ene,  anftel^be  ©d^id^t  ^age,  an  ben 
Xalbdfd^ungen  jeigt  eS  aber  ebxt  anbete  ©eflolt.  ^er  fdnn  man 
unterfii^eiben:  8IodfgnM)t)en,  Somben^  SBol^nen-  unb  ©taubfelber. 
!Cie  erften  brei  entft)red^en  ettoa  ber  ^öl^enrei^enfolge.    2>en  ^flget 
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(3(i<^nung  t»on  ^rtft  hänfen ) 


3>cr  Äonig  x>on  ^elebugu. 
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l^inouffteiflcnb  fd^ccitct  man  nun  üBcr  ein  ^Ib  mit  ..ffiifenBol^ncn". 
m  ift  ein  ciflentümlid^cr  «InBIicf.  SMe  jctfallene  ÜRaffc  ift  l^ict 
in  befmtberS  großen  SWlgcId^en  abfolul  glatt  ausgebreitet.  Diefe 
So^nenfelber  finb  fal^I.  Slut  l^ier  unb  ba  mSd^ft  ein  einfamer 
®ra8]^alm.  Sluger  ber  abfoluten  ebenen  ®Idtte  jeigen  fie  aber  nod^ 
^ei  Sigenfd^aften,  nSmlid^  einmal  eine  gro|e  äJ^nge  Heiner^ 
grauer  Xermiienl^ügel,  unb  jkoeitenS  ä&htbbal^nen.  ^d^  bemerfe, 
bat  ^  i«  biefcn  Sol^fnenfelbem,  befonberS  aber  auf  btn  öomben- 
felbem  oft  unjäl^Iige  fold^er  Keiner,  grauer  Sermiten^gcl  fal^, 
nie  aber  bie  l^er  iVs  m  l^ol^en  roten,  bie  il^^erfeitS  immer  in  ber 
Vnlel^niing  an  8Sume  auf  frud^tbarem,  grauem  8oben  gefunben 
»erben,  bem  feinerfeitg  bie  ^auen  ^Ije  fel^Ieti.  3^  überlaffe  e« 
bcn  god^gele^ten,  biefe  intereffattte  ®egenfS|Uci^feit  im  garbenf^rtel 
oufjttflären.  —  JCiefe  grauen  ööfd^ungSfläd^en  nun  liegen  getoöl^n* 
lid^  ber  fal^Ien  »omben-  unb  ©ol^juenfeite  gegenüber,  finb  frud^tbar, 
ntit  l^ier  W8  ju  3,50  m  l^ol^em  ®rafe  unb  bieten  33äumen  umflanben 
unb  bon  btn  (Eingeborenen  fftr  btn  ^elbbau  bertoenbei  ^^  ffattt 
ben  iSinbrudf,  ba|  biefe  fru^baren  Söfd^migen  ^nm  %til  butäf  Auf- 
toel^ung  beS  anbertoeitig  jerfefeten  SWateriafö  bom  SBinbe  gefd^affen 
tmnten. 

!Cer  »inb  fe^t  in  btcfem  Sanbe  unb  ju  biefer  3eit  ftetS  ettoa 
um  v«10  VLfft  ein  unb  fd^mfingert  bie  ßuft  hiS  ettoa  11  Ul^r  fo  energifd^ 
mit  ®taui,  baf  man  nid^ts  |)]^otogra^]^ieren,  j[a  laum  fd^reiben 
fonn,  ba  itnunterbrod^en  @taub  in  bie  Stinte,  auf  bai  $a:pier  unb 
über  bie  feuchte  gebcr  fällt. 

ffufetorbentlid^  unb  angenel^m  fSKt  ber  2Range(  an  ^Ib*  unb 
3BaIb-3ufetten  auf.  SBöl^renb  ber  ganzen  Jhimi^JReife  beobad^teten 
9}anfen  unb  iä)  gemeinfam  nid^t  mel^r  mie  filnf  Widtn.  9ßie 
oft  ift  mir  in  btn  SBalbl&nbern  am  W>mbc  beim  ®d^eine  ber 
ßoteme  bie  ®nppe  berborben  Sorben,  loeil  ^unberte  unb»  Xaufenbe 
ton  Snfeften  ilber  un8  l^erfielen.  JCaS  gibt  eS  l^ier  nid&t.  aber 
ebenfo  feiten  bemerft  man  ©d^metterlinge,  unb  bie  J&eufd^redten, 
bie  bie  ®ttpptn  am  Staube  ber  grogen  SBftlber  ju  aKiltionen  beleben, 
faden  l^er  nic^t  auf.  ^d^  glaube,  bag.  l^erfflr  berfd^iebene  ®rfinbe 
ongefül^rt  toerben  Idnnen.  (Einmal  befinben  loir  unS  in  ber 
Xrodcnjeit,  bie  für  baS  ^nfeftenleben  biefer  ?lrt  nid^t  fel^r  günfü« 
i%  bann  fel^Ien  alle  fliegenben  ®eloSffer  unb  finb  fogar  bie  Reinen 
Sümjjfe  in  btn  Salbetten  feiten,  unb  enblid^  l^errfd^t  in  biefem 
Sonbe  bie  8ogeItoeIt  fo  enorm  bor,  bag.  eS  fein  Shmber  ift,  toenn 
bie  Snfeftentoelt,  bie  ben  befieberten  9ufd^bürgem  bie  ^tafftun^ 
liefert,  arg  bejintiert  ttrfrb  ober  fiti^  nur  in  gormen  erl^ftlt,  bie 
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t>erfle(ft  Üben,  X)ag  toit  feine  fftt  Seobad^tun«  ber  ^fettetüoett 
geeignete  3^it  l^atten,  gel^t  übrigens  barauS  l^erbot,  ba|  mir  überall 
im  engeren  unb  toeiteren  ttntfteife  ber  !{)drfer  unjftl^Iige  Sietten« 
Idrbe  in  ben  Scmmstoeigen  fallen,  ol^ne  anäf  nur  eine  einji^e 
Siene  ju  ®efid^t  ju  befontmen.  !{)agegen  umgab  mtS  ^änbig  eine 
mimmelnDe,  itoitfd^embe,  fingenbe,  ]^ü|)fenbe,  freifd^enbe  SSoqü^ 
f^i^ar,  bereu  gfittid^e  in  ben  tounbeclid^flen  Sfarbenaufammenfe^un^en 
fii^inerten.  ^aufgefallen  ifl  mir,  nrie  unter  biefen,  meifl  bon  btn 
@org]^um'  unb  ^ennifetumödem  ber  (Eingeborenen  (ebenben  89ge(n 
bie  fiangfd^mftnje  borl^errfd^en.  SBir  l^aben  unter  ben  gfliegent 
QhvcopaS  eigentlid^  nur  ben  gfofan  aI8  (angbefd^tofin}ten  steppen" 
t>ogeI.  C^ier  aber  mad^fen  bie  tounberlici^flen  ®(^tiHm)ber(Sngerungett 
aus  allerl^anb  8eritianbtfd^aftdt^|)en  l^erüor.  SRit  biefen  oft  }maib* 
lid^  Sierlid^en  ^ebetn  fii^to&nsetn  bie  grajidfen  Xiere,  auf  ®org]^um'* 
l^almen  ober  trocfenen  SCeflen  l^odenb,  gar  folett  l^in  unb  (er. 

JDte  Segetation  bietet  bie  »eiae  ber  steppe  —  ju  unferer 
Seit  bie  ber  trodenen  <Bteppe.  %>xe  ^edev  finb  meifl  nur  mit 
@to})|)eIn  bebedt,  bie  l^ol^en  ®rSfer  an  bielen  ®tel(en  nieber" 
getreten,  fo  bag  ber  Slid  ungel^inbert  itoifd^  ben  meffv  ober 
iveniger  frü|)|)el]^aft  getoad^fenen  Sfiumen  unb  Süfd^en  l^ingleitet. 
5Cad  toafferreid^e  jentralfiquatoriale  ffießafrifa  ifl  baumreü^  \uib 
trögt  flönbig  ein  bunfelgrüned  ftleib.  <SS  ifl  lein  farbenreid^eS  2anb, 
fein  £anb  ber  mit  ben  ^al^redjeiten  toed^felnben  Silber.  5Cie  steppe 
StorbafrifaS  ifl  aber  ie^t  bnnt,  bunt  toie  ber  ^bfl  im  9torben. 
Srauner  uttb  roter  Stätterfd^mud  ))rangt  neben  nod^  grünen, 
aud^  toieber  grünenben  Qtoeifien.  8ie(e  nadKe  S(rme  redK  biefeS 
®aDannengeflrü))})  )ur  Xrodenjeit  gen  ^immel,  unb  über  ben  Soben 
rafd^eln  toie  bei  unS  ttodene  Slfitter  —  ein  @eröufd^,  biüi  i^ 
im  ftongogebiet  faum  je  l^drte.  Stber  eS  ifl  bod^  nid^t  unfere  ^flanseu" 
toelt,  unb  to^enn  unfer  ^uge  im  8erglei((  mit  (Sid^n,  £inben  unb 
anberen  ^ünmen  bei  9torbenS  bis  )ur  tteberjeugung  groger  9e]^' 
lid^leit  gelommen  ifl,  bann  f^rallt  und  ein  f|)(itterla]^ler  WH  ent' 
gegen,  t)on  beffen  graufd^toarjer  Wtnbe  fid^  unbermittelt  ein  htaH' 
roter  SIStterjauber  ober  im  aRorgenfonnenfd^in  golbgelb  gefArbte 
Slumen  ol^ne  grüneS  Unterlaub  abgeben.  —  Sba&  iß  bod^  niäft 
baS,  toai  toir  in  ber  ®d^ulflube  lateinifd^  benennen  (ernten.  5Dad 
fyiben  itiir  nid^t  gel^abt. 

!Cer  Suff^beftanb  ifl  oft  ))ar!artig,  aber  eigentlid^  nie  reci^t 
}u  guter  Saumbilbung  entividelt  Qt8  mag  bad  am  biegten, 
f(!(maro|enben  ttnfraut,  an  mangeinber  gfeuc^tigleit  bed  SobenS 
unb   an    ben   ]^erbfltt<(en  SßalbbrSnben   Hegen.    ®enn  fobalb  bec 
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SHenfd^  anberc  »orbebinflungcn  fd^afft,  cnttoicfeln  fid^  anbere  Set- 
^ältniffe.  ?Jor  bcn  Sorcn  bcr  ©Wbte  flcbeil^en  auf  ben  utnliegenben 
^Ibern  munberboHe  Saunte,  l^errlid^  ®eftalten.  $ier  ifl  ba» 
Untetl^olj  öetnid^tct,  l^ier  fcl^It  bcr  SBalbbronb,  unb  l^kr  ift  burd^ 
bic  regelmäßig  öor  bie  Xore  ber  ©tabt  fid^  begebenbe  Seödlterung 
eine  Buful^r  öon  ©üngemitteln  gefd^affen,  bie  CrfoIge  erjielen  mn%. 
Bemerlt  ma^  übrigen^  toerben,  bag  bie  8rotfrud^tb3ume  nur  in 
ber  9iSf)t  ber  ®t&bte  ober  an  alten  9htinen  gefunben  werben.  S)ie 
iRngeborenen  l^aben  mir  beflfitigt,  bajß  ber  Saum  feiner  grud^t 
toegen  regelred^t  ge|)ftan)t  unb  get>flegt  mirb. 

9>Hd^t  unintereffant  mag  eS  fein,  l^ier  einmal  bie  beiben  ^anpU 
t^jjen  ber  afrifanif^en  33äume  nebeneinanber  ju  ftellen,  ben  ber 
äquatorialen,  ber  ©alerietoÄlber  unb  ben  ber  (Stej)J)en.  ©er  jmcite 
iß  nid^t  nur  auf  bie  l^albe  ^l^e  beS  erfleren  befd^rAnft  —  am 
Stamm  gemeffen  nur  ein  Viertel  •—  fonbern  ifl  aud^  in  feiner  ftronem 
form  gans  t)erfd&ieben.  S)er  @te))t)ettbaum  gleid^t  im  ttmrig  einer 
Sinbe.  (Eine  mSd^tig  auiSgebel^nte  Jhro^ne  berbreitet  einen  tool^P 
tuenben  ©chatten,  ben  ber  SBalbbaum  nie  bietet  !I)er  ffialbbaum 
ift  ber  rid^tlge  fiid^tfud^er,  ber  ju  feinem  8i«Ie  nur  fommt,  toenn 
et,  m&c^tig  auS  bem  tiefeingefd^nittenen  Xale  auffd^iegenb,  jnHfd^en 
ben  Srübern  mül^fam  ein  p&i^en  für  fein  ftrönd^en  errungen  l^at. 

@otd^r  tKrt  toar  bai  Qanb,  ba&  toir  auf  ber  Steife  nad^  ftumi 
burd^toanberten,  nad^em  n^ir  baS  ^tateau,  t)om  92igerta(e  au^ 
ßeigenb,  erreid^t  l^atten.  ®tumm  bie  ©ieblungen  unb  iKenfd^en 
unb  baS  ZaaeSUhtxL  9Be(d^  tounberlid^  Sßol^nftätten  l^atten  biefe 
SRenfd^en  l^ier  fid^  erforen!  dnt^  aneinanbergefleiflert,  nur  getrennt 
burd^  Heine  ^dfe  unb  fd^male  ©tragen,  tltbttn  in  SRenge  Heine 
fubifd^e  ßel^mia^en  unb  mannSl^ol^e  ßel^mmauem  aneinanber,  — 
hai  @an^  mar  umgeben  t)on  ebter  orbentlid^n  ©tabtmauer  unb 
machte  ben  (Sinbrutf  eined  ttlbfd^tteS  aud  einer  äßabe.  ^  nenne 
beJ^alB  bie fen  2;9|)u8  t>on  3tnfieblunflen  „SBabenbdrfer".  SKan  toirb 
bei  il^rem  ftnblid  an  bie  Sermitenbauten  braußen  bor  btn  Zottn 
ber  ©tabt  erinnert,  bie  au3  gleid^em  ©toffe  gebilbet  finb;  unb 
tt)ie  in  einem  ^meifenl^aufen  gel^t  ei  ffiet  anä)  ju.  3&mn  abenbS 
bk  £eute  toon  btn  ^Ibem  l^eimlommen,  tnenn  baS  SHnbbiel^  in 
bie  $dfe  getrieben  ift  unb  bie  Bieflen,  bie  fid^  braußen  tagsüber 
unbetoat^t  I^erumtrieben,  in  il^re  ^eimflStten  getrottet  finb,  bann 
^ittloitfelt  fid^  eine  ungemeine  Sebenbigfeit.  ^n  biefem  an  Siäf 
flteid^förmigen,  für  un8  aber  neuartigem  treiben  t>erbrad^ten  ioir 
^e  Seitftmmte  botn  brei  SBod^en.  ^d^  toerbe  einige  ©fii^en  ani 
b«m  Sereid^  unferer  (Erfahrungen  entwerfen. 
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Sßir  finb  in  ®afo  anflefommett.  Htt  ftattlid^e  Qieitie  Zr&get' 
}U9  fd^I&ngelt  fid^  butd^  faft  menfd^enleete  ©tragen,  smifc^n  ben 
tot  baliegenben  iSel^öften  l^in.  0nf  bent  Reinen  SRatlte  fi^t  ein 
X>ivUa,  ein  n^anbernber  Kaufmann,  ber  bor  fid^  in  deinen  ^jhifd^n 
@als,  einige  toeni^e  Jh)Ianüffe,  einige  ®tü(fe  Saumbutter  (Sd^* 
butter)  unb  einige  eurof^ftifd^  fter^n  aufgefd^d^tet  l^at  unb 
gebulbig  auf  einen  ntdgli^en  Stöufer  toartet  ^e  vmb  ba  ffodt 
eine  alte  gfrau,  ft>innt  gr&ben  ober  entfamt  SaunuooIIe,  Cfeine  SKnber 
laufen  bei  unferer  Slmi&l^erung  fd^reienb  bon  bannen,  unb  einige 
eingeborene  tCorfföter  l^eulen  loiltenb  l^inter  unS  l^r.  9(uf  btm 
engen  S)orft)Ia^e  angelangt,  em|)fangen  und  bann  einige  alte  Beute, 
benen  ißege  toürbig  audeinanberfe^t,  ba%  toir  ein  guted  ^auS  pm 
@d^Iafen  brandeten,  ba^  toir  für  und  ^il^er  unb  SRilc^,  für  bie 
$feri;e  $irfe,  für  bie  ^(rbeiter  aber  ftuSfuS  (8rei)  brauci^ten.  ^ai 
alles  toflrbe  bejal^tt  toerben,  btnn  mir  feien  anftSnbige  Syenit.  Sor 
allen  ^Dingen  aber  follten  bie  Beute  am  ^enb  einen  Xan^  auf^ 
fül^ren,  lunb  loir  ertoarteten  bon  i^rer  ®aftfreunbfd^ft,  bajß  auify 
ir^enbeine  aRaSfenjeremotnie  borgefül^rt  toerbe,  toaS  ein  befonberei» 
(Skfd^enl  unfererfeitS  ^ur  gfolge  l^aben  mürbe. 

Sie  ffUen  feigen  fid^  ernannt  lad^elnb  an.  Stnttoort:  aOed  fei 
gut,  ber  Xyugutigi  (iOorffd^uIje)  nod^  nid^t  ba,  unb  (einerlei  3Ka8len^ 
merf  im  S)orfe  )u  $aufe.  ^d^  Unm  bad  bon  früher.  !Die  @ad^e 
»irb  immer  gut  genannt,  aber  nid^t  immer  gut  erlebigt,  ber 
S)orf]^u))tUng  erfd^eint  meiftenteild  ein  loenig  ft^Ster,  unb  3kcAUn 
„finb  nie  ba'\  toerben  aber  bon  ben  gefd^idt  gefc^ulten  Beuten 
beS  (Stl^nologen  unter  aRittoirfung  bon  beffen  toünfc^elrutenartig 
mirfenbec  9{afenfunftion  entbedt. 

tllfo  in  ©afo:  bie  3kilä)  toirb  gebrad^t,  ber  alte  !{)ugutigi 
erfd^eint,  baS  !{)orf  beginnt  fic^  mit  SReufd^en  ju  füllen,  ein  ^tt 
mirb  gebrad^t,  gefö))ft  unb  gegeffen,  unb  aB  id^  bann  mit 
9lanfen  fiubierenb  im  !I)orfe  uml^erjiel^e  unb  meinen  Beuten  Se^ 
lel^rung  im  etl^nologifd^en  Beobad^ten  }uteit  toerben  laffe,  —  ba 
entbedTen  toir  jtoei  tounbec^ttbfd^e  9[uffa|madfen  oon  mir  unbelannter 
®eftalt.  (Ein  $urra!  ^m  3ubel  toirb  btn  befd^amten  ©tabtbAtem 
Don  ®afo  mitgeteilt,  ba|  toir  ben  „Zfd^iioarra^  toie  bai$  iOing 
l^ie|,  entbedt  l^ätten,  unb  bag  e9  nun  an  i^nen  fei,  burd^  fac^ 
lic^  Sorfül^rung  am  9lbenb  il^ren  9tuf  toieberl^rjuftellen. 

Sir  agen  in  ber  !S)dmmerung  unfer  jloeiteS  ^ul^n,  fagen, 
be^aglid^  eine  pfeife  qualmenb,  t)or  unferem  ^^lonenl^aud,  fa^en 
beut  (Sinjuge  ber  ie^t  adfeitd  bom  gfelbe  l^eimfel^renben  Sauem 
ju  unb  berbrad^ten  bie  bon  un8  fj^äter  ali  „3n  igiloartung"  benannte 
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©tiritbc.  Die  ©tunbc  „^n  (grtoartung"  toar  fc^r  öcrfd^icbcn  an 
SAnge,  je  nad^bem  bie  grauen  mit  bem  Sffen  fertig  toaren. 
*i^enn  el^e  bie  toirflid^e  ©orflellung,  „baä  Sl^eater",  beginnen  fann, 
nrtrb  gegeffen,  mn^  gegeffen  »orben  fein.  —  8lIfo  mir  faßen  unb 
taud^ten  unb  itiarteten.  Qn  ber  ffintfernung  toarb  eine  Srommet 
probiert,  ein  SKann  fam  mit  einer  eifernen  Dellantpe  unb  flecfte 
il^ren  guß  bor.unS  in  bie  (grbe,  —  eine  ungeal^nte  SRenfd^enmenge 
t^erfammelte  fid^  xtä)tS  unb  linfö,  bie  ZxommeltaptUe  erfd^ten. 
gftauen  liegen  fid^  auf  ©d^emeld^en,  3Mnner  auf  SRatten  nieber, 
uttb  langfam  jiamjjfte  fid^  bie  StapeUt  in  Saft.  3)ann  aber  ent* 
loidFelte  fid^  sunt  erfien  SRale  jieneS  entjütfenbe  9ilb  beS  grajiöfen 
Släbd^entanjeiS  unb  banad^  baS  grotei^fe  ®eft>ringe,  9tabfd^Iagen, 
Ueberfd^Iogen  unb  ®eturne  ber  »urfd^en.  SBeibe  Sluffül^rungen 
tpe^jelten  ab,  unb  SReifler  9}anfen  jag  balb  baS  etl^nologifd^e 
©fijjenbud^  l^erbor,  um  einige  Seto^gungen  fefljui^alten.  —  (8ine 
^auje!  —  Dann  trottet  eine  frembartige  (Seftalt  l^erbei,  ein 
Ifd^itoarra,  ber  ^^ne  l^cigt,  eine  2lntiIot)enma8!e  trägt,  einen 
9ogeImanteI  fd^toingt  unb  balb  $ogeIartigfeit,  balb  8ietbeinigleit 
imitiert!  $(rmer  iStl^noIoge!  993ad  foH  bai  für  ein  mirreS 
©tubium  Qehenl 

3d^  fd^ttttele  mein  ^aupt,  berbringe  nad^  »erfd^eud^mig  ber 
^^anjmengc  mit  Slanfen  nod^  bie  ,,Äaffeeflunbe"  (bei  ber  ein 
,,Xiergartenmifd^ung''  getaufteiS  $robuft  auS  nad^  @tearinlid^ten 
unb  @eife  fd^medTenbem  %ee  unb  fauer  gelvotbenem  äßein  genoffen 
ttrfrb)  unb  gebe  mid^  bann  bem  legten  ®enuffe  l^in:  ber  Se* 
trad^tung  ber  ® efd^enffjene !  —  ^n  groger  SBürbe  unb  mit  einem 
bebeutenb  }ur  ®d^au  getragenen  ^mtSgefid^t  l^at  Stege  eine  ^ferbe^ 
bedfe  au^ebreitet  unb  barauf  einen  Raufen  ®ali,  einige  9Reter 
©toff,  Xabalpfeifen,  Carte»  (©aumtoollentlemer),  Suderptd^en 
unb  bergleid^en  auggebreitet,  unb  iefet,  nad^bem  bie  SJorfbemobner 
i^re  $flid^t  getan,  für  unfer  tägli^  SBrot  unfer  Obbad^,  unfer 
@tubium  unb  unfere  Unterl^attung  geforgt  l^aben,  ie^t  werben  fie 
belohnt  »erben  mit  biefen  Oaben.  @ie  toiffen  ba«  aud^  gang  genau, 
unb  ber  ©err  iOugutigi  fd^Iürft,  totnn  aud^  mit  bem  gleid^*» 
flftltigflen  Oefid^t  t)on  ber  3BeIt,  l^eran,  um  bei  ber  ©abenüorbereitung 
babei  ju  fein,  toenn  bie  Ferren  aud^  ber  ®itte  entft>red^enb  über 
flou}  anbere  S)inge  fpred^en,  anfd^einenb  an  92ege  unb  feinem  Sh:am 
tiorbeifel^en,  um  nur  loie  jufaiUg  93Iidte  barüber  l^ingleiten  ju  laffen. 
SS  finb  geborene  ®d^aufpieler.  9lege  berfle^t  fein  ^anbkoerf  aber 
uid^t  minber  brab.  SBie  er  iefet  majeftatifd^  anl^ebt,  bon  innerer 
3ufrieben]^eit  ju  f|>red^en,  unfere  ©röge  unb  ®üte  ju  loben!   3d^ 
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f^aht  mand^mol  ftatimad^a  leintet  miäf  treten  unb  mir  einen  ®erttu>n 
ü&erfe^en  laffen:  ,,5Denn  ber  $err  ifl  ni(!^t  gfran^ofe,  fonbem 
Seutjd^er,  aber  er  ifl  gut  unb  t>erlan9t  nid^tö  Sd^Ied^ted.  ütt  ift 
t)on  !S)eutf(I^Ianb  ^ierl^ergelommen,  um  tnäf  unb  euere  £&nse  ju 
feigen.  <Sr  l^at  nun  euer  ^u^n  gegeffen  unb  fd^I&ft  in  euerem  ^u8. 
Xai»  ift  eine  <S$re  für  eud^.  (Er  fd^enft  eud^  audf  etmaS.  ^ier  fiub 
Heine  %abaUp\ei]tn,  aud  bmtn  man  Zabal  raud^i  ^ier  ifi  ber 
Zabal,  nxäft  euer  fd^Ied^ter  Sanbtabal,  fonbem  Zabaf,  ber  in 
!Ceutfd^(anb  gebaut  ifi  (NB.:  tS  toat  in  ffial^rl^eit  Virginia  unb 
nid^t  ^faijer!  3d^  fage  bad,  bamit  id^  nid^t  in  fd^ted^ten  9erud^ 
lomme!)  Senn  il^t  biefen  Xabal  aud  btn  deinen  pfeifen  tau^t, 
fo  toirb  eud^  t9unbert)on  toerben  {9ta  nal).  ^ier  ift  t9et|er  @toff. 
as  ift  ein  $ferb  barauf  geseif^net,  aüt  Seit  toeig,  bag  boiS  ber 
befte  SaumtoDUftoff  fflr  bie  IReger  ift.  (9erflud^te  ®(^toinbeIei!  5Cer 
®toff  toar  natflrtid^  tiiel  fd^Ied^ter  als  bie  (Stüde,  bie  bie  2eutt 
felbft  toeben!)   X)lefer  blaue  (Stoff  foflet  felbft  in  duiopa  fo  tfitl 

als  ein  äKenfd^  in  einem  9Ronat  igt! ''  Unb  fo  ge^t  bad 

to^eiter.  S)ie  SRummelgreife  niden,  atö  glaubten  fie  aUei.  Ttti  bie 
l&abt  fertig  ge|)riefen  ifl,  nel^men  fie  alled  iu^ammtn,  murmeln 
einige  äRa(e  ,^ennifegge!  ^ennifegge!  8arla,  lo  8arla,  a  ^emteffu, 
^enneffu,  8arla  a  Sula  ufto/',  lauter  fc^dne  ®rflge  unb  ^banleS^ 
to^orte,  unb  flo))fen  aUed  eilig  jufammen,  um  btn  Staub  l^eim«' 
iu^äjitepptn  unb  ju  teilen.  SieÜeid^t  bringt  ber  eine  ober  ber 
anbere  nod^  einen  fd^üd^temen  Sunfd^  nad^  Stbfintl^  l^eraud;  benn 
ber  n^irb  in  ber  9t&f)t  ber  ^attotütn  nad^tS  fletd  gern  getrunfen. 
Qäf  toerbe  nad^l^r  mand^e  ^fintl^fjene  }u  fd^ilbem  l^aben,  ilber«* 
ge^e  aud^  bie  Sefd^reibung  ber  toeiter^in  folgenben  Al^nlid^  tior  fic^ 
gel^enben  8ef(!^enfung  ber  StaptÜe  unb  toibme  nur  nod^  ein  paax 
»orte  unferer  ..»ad^trul^e"  — ,  toobei  id^  bie  .^Slul^e"  abfi<^tli(§ 
in  @trid^el(!^en  fefee,  benn  fie  ift  jutoeilen  fragtoürbig  ru^g.  — 
3d^  toat  jun&f^ft  erftaunt,  bag  9{ege  fid^  immer  für  unfer  ^lad^t" 
lager  einen  ber  X)urd^gangdbauten  geben  lieg,  burd^  bie  allein  bie 
Züren  in  bie  (Sel^öfte  fül^ren.  Qti  ift  in  biefen  ^^lonen  fäfin  t&lfl 
unb  luftig,  unb  bedl^alb  gab  id^  mid^  anfangs  aufrieben,  ^er 
nad^td  entmidCelte  fid^  gar  l^fig  eine  merEtoürbige  ®tdrung 
unferer  Stulpe:  balb  liefen  einige  ^unbe  ben  iffntn  getool^en  Seg 
Durd^  unfer  ,,®d^Iafjimmer",  balb  ]^ü|)ften  einige  verliebte  Qitqm* 
p&xd)en  mit  entf})red^enbem  SRangel  an  ®ra}ie  unb  ©d^miegfam«* 
feit  unb  befio  energif^rem  Sol^Igerud^e  l^erein,  unb  in  ®ira!orro 
toarb  i^  buxä)  baS  $om  einer  nod^  mel^r  erfc^rodtenen  Sinti  unan^ 
genel^m  ertoedft,  bie  meine  Settftelle  in  il^rem  Sege  fanb   unb  auf 
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mtin  ttftauntti  ^(uffal^ren  l^in  eS  t)or)og,  sur  ®eite  ^  \ptinütn, 
lutferen  Steifetifd^  untituoerfen  itnb  bann  ttrie  bon  ^urien  gejagt 
auf  btt  anbeten  ®eite  babonjurafen.  Qd^  toitl  eS  nid^t  weiter  an»" 
filieren,  toie  bie  eblen  !S)orf6emo]^net  beiberlei  (Sefd^fed^tö  —  jur 
(B^re  her  ©amen  »efebugug  fei  Berid^tet,  baß  bie  QÄänner  toeit 
in  ber  Wlefft^fil  toaren  —  fid^  abenbd  unferen  ^^lonentüren  gegen-* 
flber  tierfantmelten  unb  mit  untjerl^ol^Ienem  ^^tereffe  unferer  regele 
mäßig  bor  bem  ©d^Iafengel^en  abfolbierten  33abef jene  jufal^en,  — 
toic  nad^td  batb  bie  ^unbe  über  ben  Xob  eines  ©enoffen  iammerten 
unb  und  bam\t  xtäft  Ärgerten,  —  toie  einmal  eine  .Jdonne  on  le 
loup  —  c'est  la  mSme  chose  — "  nac^  SJege  (in  SBal^rl^eit  eine 
$^ne)  unfere  ©tobt  umKagte,  —  toie  itiir  nad^t«  froren,  —  toie 
SReifler  Slanfen  mir  leben  SKorgen  um  öy*  Ul^r  flöl^nenb  »er- 
fid^erte,  feine  SKutter  toürbe  glüdtlid^  fein,  toenn  fie  toügte,  baft 
et  ie|t  enblid^  einmal  frül^  aufftel^en  milgte,  —  toie  nrir  bann 
mieber  bad  nad^  ®eife  unb  ©tearinlid^ten  fd^medenbe  $u]^n 
^imtntertoürgten,  auf  ben  öo^  fd^imfrften,  ber  Sttanfen  ben  legten 
duder  für  ben  ftalao  gefto^Ien  l^atte,  unb  ai^nlic^e  @ad^en  mel^r, 
bie  alle  für  bie  gforfd^ungdgefd^d^te  toeit  gleid^gültiger  toaren,  afö 
bie  Zatfad^e,  baf  unfere  @Iiijen-  unb  Stoti^büd^er  fid^  fd^neller 
atö  ertoartet    füllten. 

HS  toaren  l^errlid^e  unb  erfrifd^enbe  Xage,  unb  mir  bereitete 
es  große  gfreube,  einen  lungeren  ©enoffen  in  bie  ©el^eimniffe  unb 
9lei}e  be9  8ufd^(ebenS  einjufül^ren  unb  in  ber  Unterl^altung,  bie 
loir  bei  ber  SRal^lieit,  „3n  ffirioartung"  ober  in  ber  Äaffeeflunbe 
|)fIogen,  bie  einjelnen  (Erlebniffe  burd^  Serfd^iebung  ber  Oefid^tS- 
pnntle  in  eine  entft)red^enbe  ^erfpeltit)e  ju  bringen,  ßeiber  l^ielt 
ber  anfangs  nod^  red^t  gute  ©efunbl^itSjuflanb  meines  ?Cffiftenten 
nid^t  bor.  ©d^on  einen  Sag  tjor  bem  (Eintreffen  in  Slumi  Jjadtten 
üftn  «Tugcnfd^merjen;  ©d^toeißlofigfeit  unb  fd^toere  SÄattigleit,  ber- 
bunben  mit  leidstem  gieber,  ffioj)ffd^merien  unb  fd^toad^em  ?ulS, 
lomen  a(S  d^arafteriftifd^e  Seid^en  baju,  unb  fo  fal^  id^  mid^ 
gendttgt,  am  bierten  Sage  eine  energifd^e  (Sl^ininfur  mit  Ralomel 
unb  leben  %aq  Slfj)irin  ju  berorbnen,  toorauf  eine  ÄrifiS  eintrat, 
unb  bie  gctoünfd^te  Teilung  erfolgte.  CS  toar  ein  fd^öneS  geid^en,  ba^ 
Äanfen  trofe  feines  fd^Ied^ten  BuftanbeS  bod^  frÄftig  arbeitete,  toaS 
t^m  cntfd^ieben  mit  jur  ©efferung  berl^alf.  3d^  bebauerte  übrigens 
fe^t,  baf  ic^  bamalS  fein  fd^meißtreibenbeS  SRittel  bei  mir  l^atte. 

Unfere  ßager  toaren  @afo,  S)ioma,  Uoffombugu,  Uolobo,  ©ira* 
lorto,  ftumt  2Ran  fielet,  id^  mad^te  äunad^jl  fleinc  SRärfd^.  »aS 
fieben  ber  Zage  ft)ielte  fid^  in  großer  ©leid^mäßigfeit  ob.    (SS  toar 
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eben  eine  redete  ©tubienreife,  unb  ber  grdgte  Xeil  bei  Zaqei  toarb 
baju  \)ettoenbtt,  in  ®e]^dften  unb  ^ütten  l^erumsutried^en,  mobei 
jeber  nod^  unbefannte  @egenftanb  Setanlaffun^  ^u  langen  Ser^ 
l^anblunflcn  über  ^erftellunfl,  tarnen,  ^rfunft  unb  cbentuelle 
^^ecläuflid^Ieit  gab.  Seiber  ti^ar  ti  unt  bie  le^te  ®ad^e,  bie  dt- 
toerbung  einer  ®antmlung,  fel^r,  fe^r  fd^Ied^t  befleHt  X)ie  Sammana 
t)on  S3elebugu  finb  ed^te  ^acfbauem  mit  grogen  ®d^ä^en  an  Stotn 
unb  federn;  jie  l^aben  biet  Siel^,  bad  fie  t>m  gulbel^rten  lauten 
laffen,  aber  fie  befi^en  fonfl  feine  materieHen  Steid^tümer.  <Sie 
{inb  im  ZogeSIeben  l^öd^fl  ))rofaifd^e  SDtenfd^en,  bie  feinen  reci^ten 
®inn  l^aben  für  befmtberen  ®^mnd  ober  irgenbmeld^e  Serjierung 
beS  <9erAted.  9hir  l^ier  unb  ba  ift  ein  l^übfc^ed  Zürfd^Iog  an^ 
gebrad^t,  unb  bie  etl^ologifd^  toertboüen  bebnuften  gfrauenftoffe 
entbedfte  id^  erft  nal^  ftumi,  ol^ne  aber  jun&d^fl  i^ren  (Knfauf  er^ 
reid^en  $u  fdnnen.  ^enn  fo  trodCen  unb  einfach,  banal  unb  mertloS 
an  fid^  biefer  ^auiSrat  auc^  toat,  bie  Seute  toollten  nid^tö,  gar 
nid^tS  ))erfaufen.  SRit  bem  Zro^e  beS  fdauetn  lel^nten  fie  bann 
au(^  ben  Serfauf  eines  (^genftanbed  ab,  toenn  id^  bod  günffad^e 
beS  einl^eimifd^n  äßerteS  anbot.  3un&d^ft  glaubte  id^  bie  falfc^n 
fBaren  bei  mir  )u  l^aben.  X)aS  toar  aber  nid^t  ber  ffatL  äßirflic^, 
bie  @ebutb,  Vluibanex  unb  ©efd^iddid^feit  bei$  fammlungSl^eifc^enben 
(Stl^nologen  loarb  auf  eine  l^arte  $robe  gefleüt.  X)ann  tourbe  bie 
®ad^  nod^  baburd^  erfd^toert,  bajß  meint  Seute  l^infid^tlid^  ber 
@ammIung9bertoertung  fel^r  fd^Ied^t  funftionierten.  ®ie  l^atten  nid^t 
nur  fein  3^tereffe  für  bie  ®ad^e,  fonbern  fie  fallen  mit  groger 
8erad^tung  auf  biefe«  .jÄnimerlid^"  öauemgerdt,  betrad^teten  tS 
als  eine  ®d^&bigung  meiner  Sefi^berl^Itniffe,  toenn  i(^  fold^n 
jh;am  teuer  faufte,  unb  fd^mten  fid^,  über^au^t  einem  fold^n 
^anbel  ju  Dermittetn.  di  ifl  birett  bemerfenStoert,  toie  fd^loer  mir 
biefe  IHngelegenl^eit  gemad^t  tourbe,  aber  ei  ift  bejeid^nenb  unb 
lel^rreid^,  ^u  beobad^ten,  mit  meld^er  8erad^tung  bie  in  ft&btifd^ 
Sntereffen  gro|  geworbenen  Seute  auf  biefen  lommer^ieüen  StonfenS; 
ben  id^  ba  burd^fül^ren  n^oQte,  ^erabblidten.  SBunberlid^ermeife 
brad^ten  fie  ber  nod^  fd^toierigeren  unb  l^eillen  @ad^  bei  aRaSfeu' 
anfaufeS  ein  n>eit  grdgereS  ^^^^^^ff^  entgegen,  unb  ei  Umr  fel^r 
auffällig,  toie  emfig  unb  fogar  ot>ferfreubig  Stege  biefer  @ac^e 
oblag,  ^a  ot>ferfreubig,  benn  er  o|)ferte  bie  ^Ifte  feiner  9taä)U 
xn^e.  aßenn  fj^ät  abenbS,  m&i^rcnb  ber  „Äaffeeftunbe",  bie  Xrommler 
belol^nt  mürben,  erfunbigte  er  fid^  gleid^  eingel^enb  nad^  ber 
„^breffe"  ber  SRaäfenlänjer.  Da  er  ba«  mit  ber  an&fid^t,  ein 
i&e]ä}ent  Einbringen  ju  toollen,  begrünbete,  toarb  fie    nic^t    t>er- 
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fd^toiegen.  @r  ging  ^in,  ^olte  bie  £eute  unb  begann  bann  ^ot 
unferer  ^audtüc  bie  Serl^anblung.  Stö  gegen  SRorgen  ^drte  tc^ 
qttoiffnlväi  baS  ^in«  unb  ^erreben  unb  bie  befannten  iRebenSarten 
bed  ©d^ad^er^anbetö.  X)a§  ^nttxt\\t  für  biefe  (Sad^e  fann  id^  un^ 
fc^mer  erHdren.  SWeine  ßeute  l^atlen,  njenn  fie  fid^  aud^  nod^  fo 
flol^  9Rarabut  unb  SRol^ommebaner  namtten,  einen  l^eillofen  Stefpeft 
Dor  biefem  l^alb  m^tl^ifd^en  SRaSfentoefen.  X)iefe  (Seftalten  n^aten 
|a  teiltoeife  in  bie  ®tto&nbet  bex  Zottn  gel^üllt.  —  ^uuuul^!  bai 
ift  fd^uerlid^,  pridfeinb.  (SS  überjeugt,  ba%  ba  eine  gro|e  S<^^^^^* 
fraft  bal^interftetfen  mug,  unb  ber  SRarabut  mag  nod^  fo  t>er'' 
&(^tlid^  auf  ben  Sauber  bei  ^eibenboIfeS  blidFen,  |e  graufiger  er 
auftritt,  befto  fidlerer  hnrb  er  il^n  ju  ertoerben  fud^en.  3^  toerbe 
nad^^er  fd^ilbem  fönnen,  toie  noeit  biefe  Oebanlenfolge  Siege  trieb, 
als  einmal  eine  ganj  groge  @ad^  in  Setrad^t  fam.  — 

9)tan  toirb  bie  gro|e  ©orgfalt,  mit  ber  id^  fogar  baS  (Smpfinben 
unb  gunftionieren  meiner  eigenen  Seute  ftubierte,  um  mein  SBox- 
gelten  bementfpred^enb  einjurid^ten,  um  fo  mel^r  berfte^en,  tuenn 
man  bebenft,  toie  toid^tig  biefe  erfte  3eit  für  baS  innere  SBefen 
ber  Stotonne  unb  für  il^r  unb  mein  Äußeres  anfeilen  toar.  @i^er 
ift,  baß  meine  Seute  mid^  ebenfo  genau  beobad^teten  hrie  id^  fie, 
unb  eS  ifl  eine  befannte  @ad^e,  ba|  @d^üler  unb  Untergebene  jeber 
$lrt  bie  ®^ä)toää)en  ij^rer  Seigrer  unb  Sorgefe^ten  triel  fd^neller 
erfaffen  als  umgefel^rt.  ©aS  ift  nun  einmal  bie  ©etätigung  ber 
3Raffen^f9d^e.  ^rner  n^aren  toir  !Z)eutfd^e  in  einer  fran^fifd^en 
ftolonie,  unb  toenn  man  glaubt,  bie  9leger  n>Aren  fid^  nid^t  ber 
©elifateffe  biefer  Slngelegenl^eit  betougt,  bann  irrt  man  jtd^  fe^r. 
3Ran  beobad^tete  unS  auS  ben  ^ugen  ber  ©d^toar^en  forgfältiger 
als  k>om  $alafte  beS  ©ouberneurS  aus.  äBeiterl^in:  (Sine  rid^tige 
(Sfpebition  foll  t^on  einem  (Seift  mit  einem  beftimmten  (S^arafter 
belebt  fein.  (Sin  (Seift,  beffen  d^aralteriftifd^e  $luSbrud(Sformen 
a)ifjlt)Iin,  Suberfid^tlid^feit,  SCrbeitSfreubigfeit,  geiftigeS  ^ntereffe 
unb  aud^  @inn  für  ^umor  toaren,  follte  l^ier  lieber  inS  Sehen  gerufen 
unb  6ann  feftgel^alten  toerben.  üi^aS  n)ar  mir  feinerjeit  im  ftongo«' 
ftaote  geglüdtt,  unb  als  iO)  bie  ftolonne  1906  beim  ^bfd^ieb  auf-* 
Idfte,  ba  fam  eS  mir  faft  toie  ein  3<^mmer  bor,  baß  nid^t  ein 
Stad^fotget  ba  toax,  bex  baS  (Sefd^affene  »weiterführte,  ^enn  id) 
beim  erften  SCuSrüdFen  auS  8amato  meine  ^ufammengetoürfelte 
ttolomte  Überfall,  bann  lam  fie  mir  bor  toie  ein  pfAHig  iufammen^ 
geblafeneS  „(SttoaS'',  aber  nid^t  toie  meine  toiffenfi^aftlid^e  (S;- 
|>ebition.  ^  meiner  grogen  ^reube  gelang  eS  mir  aber  l^ier  biel 
fc^neller    als  feinerjeit  im  ^üben,  meine  W>]id)t  ju  bertoirHid^en. 
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9(d  ici^  nad)  breiein^olb  9ßod^  nad)  8amafo  iatüättffxtt,  ba  toar 
jenes  notmenbi^e  Sufc^mmengel^drigfeitdgefül^I  unb  ber  (Sitm  fftc 
meine  Seftrebun^en  estbgültig  in8  Seben  gerufen.  C^aratterifUfii^ 
l^ierfttr  {{i,  bag  \>0n  btn  60  deuten  ber  Steife  fid^  45  fär  pAnbige 
Arbeit  melbeten,  bag  bie  25,  bie  ic^  audkoA^Ite,  fid^  o^e  toeitered 
unter  bie  3^^^  ^^  Orbnung  ber  neu  ernannten  B^ofül^rer  fflgten, 
unb  bag  ouc^  Bei  ber  Stficffe^r  in  bie  Station  mtb  bei  bem  9luf'* 
entl^alte  in  ber  ^au^tftobt  Santafo  ber  %on  niäft  litt  Zkiju  brad^te 
ii^  bon  ber  9leife  ein  anfiänbigeS  Stnfel^en  unb  einen  guten  8iuf 
mit  l^eim  unb  l^atte  noäf  meine  ©ommlung  erjielt  —  8(uf  toelc^e 
aSeife?  —  9ßer  bie  Shtnft  bel^errfd^t,  btn  Sieger  $um  Sad^en  ilber 
feinen  %xo^  ju  bringen,  ber  l^at  getoonnen.  — 

8(ngelangt  in  Shtmi,  ber  ^au^t|labt  Selebugui»  unb  in  ber 
Steftbensflabt  be8  fran^dfifd^erfeitd  anertannten  StiniqS,  foUte  rmn 
eigentlid^  ber  Zon  meines  Serid^teS  ein  anberer  toerben,  unb  ed 
tüätt  red^t  berlodtenb,  oQeS  SBeitere  in  ben  SerSformen  ber  ^obfiobe 
}U  fd^reiben,  toad  aber  fflr  einen  nHffenfd^aftlid^en  gforfd^ngS' 
reifenben  nid^t  tool^Ianftftnbig  unb  barum  nid^t  ongtogig  ift  9ber 
toenn  bor  meinem  gei|iigen  8(uge  bie  (Seftalt  beS  eblen  ^errfc^erd 
unb  Kaderleiters  !Z)ioff6  2;raore  unb  beS  3uged  ber  i^m  flAnbig 
folgenben  SDtummelgreife  erfd^eint,  bann  nrirb  mir  ftetS  bie  mid^tige 
SRiene  bei  geleierten  ©d^ilbererS  fd^nHerig  werben.  —  SBir  ^iel^ 
in  baS  !Dorf  ein:  ba  fi^t  ber  lange,  magere  9Rann  in  toürbiger 
Haltung  —  bie  ift  i^m  ^n^d^fl  nid^t  abjufireiten  —  umgeben 
t>on  ber  faft  nod^  lofirbigeren  iSreifenfd^ar,  unb  toieber^olt  oftmals 
bie  befannten  99egrilgung8formeIn,  too^u  ber  (SSfoi  ber  SIten  Sei* 
fall  unb  SBieberl^oIung  murmelt  !Damt  aber  fprid^t  er  gleid^  bom 
,,at)t>eritif".  —  ^alb  fo  l^afilg,  alter!  «rfl  einen  guten  gager- 
plc^,  benn  n^ir  toollen  ^ier  einige  Qeit  bleiben.  9Bir  toerben  gut 
inflallieri  8or  ben  Xoren,  bid^  nthen  und,  finb  bie  bier  „eblen 
Stoffe"  angebunben,  jmifd^en  unferen  ^iltten  toerben  auf  energifd^ 
borgetragenen  Sßunfd^  einige  ©c^attenbAd^er  aufgefd^Iagen.  Stanfen 
erl^It  eine  ^ütte,  %ege  mit  btn  Surfc^en  etne  jtoeite,  unb  i^ 
bef d^Iiefe,  iunAd^fl  unter  einem  ^d^attenbad^  im  gfreien  ju  famulieren. 
Staum  ifl  bad  alled  angeorbnet,  ba  erf^int  oud^  ber  !^ugutigi 
mit  Rammet,  ^rfe,  Hühnereiern  unb  —  ©i^matten  unb  bem  C^or 
ber  Unbermeiblid^en.  ®ie  nel^mem  $Ia^.  %ege  ^olt  bie  9Dbfint^ 
flaf^e.  (fr  teilt  jum  ftarfen  <Sd)napi  baS  SBaffer  giegen,  —  ber 
^errfd^er  toinft  energifd^  ab,  dt  ift  ein  ftarfer  Wlamt.  ©eine  alten 
ftum|)ane  finb  ftarfe  Seute.  äßo^u  bad  biete  äßaffer?  SRan  triit!t 
feinen  abfintl^.    3Wan  l^tt  l^rtid^e  Sieben,  rtd^tige  ©d^noliSreben, 
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berni  ^err  !Oioffe  liebt  baS  Sieben  ougcrorbentll^  unb  »efg  aud^, 
jumal  Beim  founbfotiielten  ®lafe,  Imxd)  ^nfl^ufen,  ^adenbe 
Seiomtttfi,  9D&fa^e,  $(bmed^flung  tiim  @tSrIe  unb  (Sd^n^Sd^  ber 
stimme  bebeutenbe  rl^etorifd^e  Sffefte  )tt  erzielen,  fo  bag  bie 
meifen  ®tabtt)Ster,  f^alb  Befeligt  burd^  ben  (Senug  bei  fügbuftenben 
®ifteS,  ffatb  Begeiftert  im  @toIje  üBer  btn  rebegen^anbten  ^il^ter, 
bie  Be2i|>felmü^ten  ^upttx  t)or''  unb  xüdto&xtS  Beugen  umb  ein« 
fümmig  k>ielmals  8arla  (banle)  Brüllen.  (SS  t^erfte^t  fid^  t)on  felBft, 
bag  alles,  n^ad  9lege  in  meinem  92amen  an  äßünfd^en  gedugert 
ffot,  t)erfprod^en  toirb,  —  unb  natürlid^  aud^,  bag  Itintx  t>on  Beiben 
Zeilen  baran  beult,  bag  ein  Cerfpred^en  o§ne  toeitereä  erfüllt  toirb. 
3c^  toei^  ti  genau  unb  Bin  barauf  borBereitet,  bag  ein  geiftigeS 
Sßettringen  ftattfinben  mug,  toenn  ed  gelingen  foll,  meine  $töne 
in  Stumi  ju  bern^irllid^en.  34  Itrmt  aber  aud^  afrilanifd^e  „feine 
®itle".  3d^  toeig,  bag  id^  biefe  UeBerjeugung  Jefet  nid^t  auSfpred^en 
barf,  beim  eS  t^rjlel^t  fid^  toon  felBft,  bag  eS  fo  ift  SBir  trennen 
und.  S^er  Betrunkene  ^u^tling  toirb  t>on  ben  Betrunlenen  Sßeifen 
ton  bannesn  gefül^rt. 

SBeit  mel^r  9ßert  fd^rieB  id^  einem  gan^  im  geheimen  bor  fid^ 
ge^enben,  fe^r  ru^ig  t>erlaufenben  93efud^e  ^teneS,  eines  fel^r 
mtd^tigen  SRitgliebeS  beS  ftommaBunbeS,  %u.  <SS  ^anbelte  fid^  Bei 
ber  nun  anl^eBenben  Serl^anblung  um  bie  ^rage,  oB  fid^  bie  $(uf' 
nal^me  in  ben  Stomma  n^ürbe  burd^tro^en  laffen.  !Z>ie  ®ad^e  n^ar 
fel^r  unfid^er,  ein  entfd^ieben  neuer  galt,  ein  fd^toierigeS  ^roBIem. 
Titmi  eS  mugten  auger  Wene  mitftimmen  bie  Sllten,  ber  S)orf* 
^err  unb  ber  eigentlid^  „9RaSfenBefi^er''.  Soten  unb  Serl^anb« 
langen  flogen  l^in  unb  ^er,  l^rüBer  nnb  l^inüBer.  (SS  lagerte  fid^ 
toA^renb  biefer  2:age  n^ie  ein  fd^toerer  !DrudF  auf  baS  allgemeine 
@tabtleBen.  fHleS  fal^  mid^  ein  toenig  fd^eu  an,  —  Siege  felBft 
nerriet  groge  Unrul^e,  unb  feine  geb&mjjfte  ©timme  tiBrierte  Bei 
ben  Ser^anblungen  oft  bor  Aufregung;  bie  grauen  burften  eigent« 
lid^  üBer]^aut)t  n^eber  etmaS  n^iffen  bom  ftomma,  nod^  barüBer 
\pTedfen,  aBer  id^  BeoBad^tete  bon  meiner  $lrBeitSftätte  auS,  nHe 
fie  s^fd^elten  unb  nad^  mir  l^infal^en,  unb  id^  l^drte  oftmals  in 
ben  ©tragen  baS  9ßort  „ftomma''.  —  9htn,  id^  l^aBe  eS  burd^ 
^efe^t  unb  Bin  l^eute  9Ritglieb  biefer  „gel^eimniSbollen  (Senoffen- 
fd^aft".  <8S  toflete  mld^  eine  fd^h)ere  SBuge,  aBer  mein  unb  meiner 
ttffiftenten  Flamen  n^urben  Beim  ©d^lad^ten  ber  Of^fertiere,  einer 
3iege  unb  eines  roten  ^ul^eS,  gemurmelt,  unb  fo  toar  benn  baS 
groge  (SreigniS  gefd^el^n.  9htn  fomnte  id^  leben  ^ugenBlidF  ber« 
langen,  6en  Stomma  felBft  ju  fd^auen,  unb  eS  berftel^t  fid^  bon 
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fclbfl,  baj^  id)  bic  »orfü^runfl  für  htn  Sag  naä)  unfercr  «uf- 
naffmt  anfe^te. 

9n  öem  S(benb  biefed  XageS  leerten  fid^  bie  ©tragen  unb 
^dfe  Shtmld  merltoürbig  frül^,  —  ein  ttmnberlid^d  (Sd^toeigen 
l^ünte  alles  ein,  nnb  nur  bad  AUffen  unb  Reuten  ber  ^f^unbe 
unterBra^  bie  aügenteint  fftuS^e,  „^n  (Srtoartung''  fafen  toir  l^ute 
fe§r  lange.  SBir  n^aren  t>on  unferem,  getod^nlici^  abenbS  ein^ 
genommenen  $(a^  am  dngerften  (Snbe  unfereS  Sager^ofeS  fe^r  fril]^ 
burd^  %ene  k>er|agt  n^orben.  <S8  lag  ba  ndmlid^  ein  mit  Statten 
t)erf(^Ioffened  ^au8,  ba8  unS  %ege  gleid^  am  er^en  Sage  ge^gt 
l^atte,  mit  ber  Sitte,  nid^t  l^ineinjngel^,  benn  ei  langen  bie  großen 
»afd^i  (3anbermittel)  ber  ®tabt  barin.  «in  öerfto^Iener  »lidt,  ben 
mein  forfd^enbed  <St]^noIogen]^au))t  einmal  n^agte,  als  nrir  un^ 
beobad^tet  n^aren,  jeigte  mir,  ba^  baS  ^auS  neuge^d^ene,  ^elle 
aSänbe,  ring«  l^erum  einige  alberne  SMeinigfeiten  (gfellbetttel, 
Shtod^en,  $5mer  ufn^.),  an  einer  ®eite  aber  ein  mdd^tigeS,  mel^rere 
SDteter  langed,  t^on  ber  !Z)edFe  l^erab^genbed  SRattenpafet  aufnrfed. 
$eute  nun  n^urben  toix  \)on  bem  $Ia^  Dor  ber  ^tte  n^eggeiagt, 
unb  bann  \aff  id),  ba%  bad  $afet  l^eraud«  mtb  über  bie  Stauer 
toeggereid^t  n^urbe.  9ßir  l^atten  alfo,  mie  i^  rid^tig  fd^tog,  Dor 
ber  ^auStür  bti  ftomma  gelebt. 

(Si  bauerte  bon  7  bi8  10  U§r,  bebor  fid^  weitere«  ereignete. 
Um  10  Ul^r  famen  aber  bie  alten  Beute  unb  fül^rten  un8  burc^ 
bie  ®tabt.  Seud^ter,  2:ifd^,  ©tül^le  tourben  l^nter  und  l^ergetragen. 
9[uf  bem  $Ia^e  bor  btm  ^aufe  be8  „ftdnigS"'  Iie|  man  und  eine 
SSeile  toarten,  bann  n^urben  toit  aber  unter  (S^n)eigen  weiter" 
transportiert  aud  btm  unferem  ^ofe  entgegengefe^ten  Qtnbt  ber 
@tabt  ^inouS  unter  einige  alte  IBäume.  !Z)a  ftanben  fd^on  bie 
2:rommeIn,  ba  fagen  runb  ^erum  biete  9)titglieber  bti  ftomma  unb 
barunter  —  id^  toar  nid^t  toenig  erftaunt  —  ber  grdgte  Zeil  meiner 
Beute,  mit  9tege  an  ber  @f)i#e.  SNe  oft  l^atte  id^  nad^  bem 
aSefen  ttnb  ber  (Eigenart  beS  SunbeS  geforfc^t,  —  immer  l^atte  man 
mir  gefagt,  man  fdnne  ttid^tS  miffen,  unb  nun  geigte  )id^  bie 
3^at{ad^e.  9tege  fügte  mir  fogleid^,  er  l^tte  mir  nid^td  fagen 
bürfen,  n^eil  id^  nid^t  9RitgIieb  getoefen  fei.  ^^t  fei  eS  ettoaS 
anbereS.  9hin,  —  id^  begrüßte  fie  lad^enb  atö  meine  „©unbeS* 
brüber"  unb  toartete. 

ttie  ^eierlid^feit  lieg  allmd^Iid^  nad^.  3kan  plauberte  gan^ 
gemütlid^,  bis  pld^Iid^  ein  medernbeS  Shreifd^en  aus  bem  nädfU 
Ild^en  ©d^atten  ber  entfernteren  Oftume  in  unferen  ßid^tfreiS  brang, 
morauf  bie  Xrommter  il^ren  9if)t)tfimui  anfd^Iugen  unb  bie  2)tSnner 
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in  bit  ^nht  $u  natfd^en  begonnen.  "S^ann  fd^ob  fid^  ani  bett 
unttarer  Umrlffen  bet  id&axm  bit  tnäd^tigc,  ^cflen  4  m  l^ol^e 
(Seftolt  beS  ftomtna  l^erbor.  <Sfn  SRann  mit  eiltet  (Sifenglode  Qing 
Uhttenb  toie  ein  SArenfül^tet  tior  il^m  l^r.  SMe  ®e{talt  tonnte 
fd^toerfaa^  anf  bem  $Ia^e.  !Der  S^tann  mit  ber  ©lode  l^ielt  eine 
jingenbe  ^nfprad^e.  ÄnS  bem  3«nern  beS  ^ol^Ien  gebetKeibcä 
tianq  bit  medCembe  Antwort.  !Z)ann  benote  fid^  bie  Wlailt  t)Dr. 
@le  fc^ritt  mit  grotedfem  Sanjfd^ritt  beinal^   trterbeinifl    einiget. 

^nnSd^fl  ^atte  bie  &ad)t  toirlHd^  tttoai  ^ierlid^ed.  ^er  balb 
legte  fid^  ber  (Smfl,  bttt  ber  Sieger  nur  fd^toer  fejll^alten  Tann,  nnb 
gemütiic^ed  ©d^munjeln,  leife,  luftige  8emerlungen  fül^rten  in  einer 
^aufc,  in  ber  bie  SKa^fe  fid^  feittüärtä  unter  btn  SWumen  nieber- 
legte,  ^u  ^mütlid^em  3^i^0^f4>^^-  ^^i  ^^i>  0Ut  ed  toarb  ein 
aRoSlentons,  ber  fid^  \>on  onberen  biefer  9rt  nur  baburd^  unter«> 
fd^eb,  baß  SHnber  unb  aUtS  Sßeiblid^  im  UmfreiS  fehlten.  ®o 
etä)ete  er  aud^,  unb  toir  gingen,  ba  nrir  ettoad  bon  @uggeflion, 
$t))mofe,  grmtfiger  ^ierlid^feit  unb  allgemeiner  SR^fti!  ertoartet 
l^otten,  ettoad  enttftufd^t  nad^  $aufe.  ^mmerl^itt  toax  id)  frol^,  meinen 
Sfx>td  unb  btn  Betritt  iu  biefen  !Z>ingen  erreid^t  }u  l^aben.  !Z)a 
iäi  ilbrigenS  9iene  vergebend  im  Umfreid  gefud^t  ^atte,  fd^(o|  id^ 
tid^,  ba^  er  ber  aRadfentän^er  getoefen  fei,  mtb  beS^alb  lie^ 
id^  il^n  am  anberen  S^age  ju  mir  fommen,  um  il^n  über  toeitere 
®ebtAud^e,  (Sinrid^tung  unb  Qauhttttam  btS  ftommad  aus« 
aufragen.  @o  gelang  eä  btnn,  in  weitere  (Sinjell^eiten  ein- 
jttbringen,  bie  in  bem  et]^nogra|)]^ifd^en  93erid^t  niebergelegt  finb. 

2)er  ftomma  lie^  ed  aber  nid^t  ungeftraft  borübergel^en,  ba^ 
id^  ber  StufOfirung  feines  SßefenS  fo  energifd^  nad^ging.  ^it  9l&d)tt 
auf  btm  $Iateau  t>on  Selebugu  toaren  red^t  lalt,  unb  beS  9Rorgeni» 
um  4  Vifft  ffatttn  toir  nid^t  mel^r  als  13«  —  toaS  nodf  angenehm 
toar  gegenüber  ber  2:em^eratur,  bie  id^  auf  ber  9&afferfd^eibe  in 
©uniifenji  erlebte,  nftmlid^  8,76«  —  fo  baß  id^  in  meinem  8ett 
im  gpreien  red^t  fror.  9(Id  id^  nun  SRitglieb  bed  5(omma  toar  unb 
fal^,  ba|  bie  3Ra8lt  nid^t  toieber  in  bie  fd^dne,  unbetoo^nte  ^ütte 
l^inter  unferem  9(benb^Iä^d^en  (Sinjug  l^ielt,  befd^Iid^  mid^  bie 
®e$nfud^t  nad^  einem  bel^aglid^en  @d^Iafgemad^  gar  mAd^tig,  unb 
id^  fragte  92ene  fd^üd^tern,  ob  id^  too^I  im  ftommajimmer  fd^Iafen 
bürfte.  »ene  meinte  junÄd^ft,  e«  Joären  „bie  »af d^i  (^aubermittel) 
unb  bie  2>ebi''  (?)  barin.  SBenn  8afd^i  bie  3aubermittel  unb  bied 
baS  ^ava  bed  ftomma  toat,  bann  mugte  !Debi  aud^  ettoad  gan} 
befonberS  ®d^dneS  fein.  Vim  9ttnt  nid^t  ftu|ig  }u  mad^en,  fragte 
i(^  nid^t  nad^  ber  8ebeutung  beS  SBorteS,  fonbern  gab  nun  erft 
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red^t  meinem  SSunfd^  ^aäfbtnd.  Unb  leibet,  leibet  toutbe  et 
etfüat  !Z>ie  etbatmlid^flen  9tädftt  betbtad^te  id^  in  bem  Zoäf.  ^äf 
fonnte  nid^t  fd^Iafen,  n^eil  mid^  itgenb  etmoS  Bi^  3d^  blieb  batin, 
um  ©elegenl^eit  }tt  l^oben,  nad^  ben  !{>ebi  }u  fud^en,  bis  mit  9ltqe 
am  Hetten  ZaQt  ein  HeineS  2:iet  nom  Snsug  na^m  unb  fagte: 
„^f)\  JDebil"  !0a8  Ziet  toat  eine  ffianje.  —  9ta,  mein  flonseS 
93ett  n^at  boHet  !DebiS.  (Sine  9ßod^  Umpfte  id^  mit  &onm  unb 
9)tebilamenten  gegen  boS  Unge)iefet,  el^  id^  biefet  ttad^e  be8  Sh)mma 
}u  entfliel^en  betmod^te.  &o  toutbe  mein  (Sifet  befttaft  ^  obet 
}og  fd^Ieunigfi  n^iebet  mit  meinem  ^tt  untet  mein  ©d^attettboc^. 
9lege  etdffnete  mit  obet  nunme^t,  baß  et  und  thtn,  toeil  alle 
SBol^nl^ufet  SelebuguS  bDu  ,;Bafd^iS  unb  'X>ebW  belebt  feien, 
immet  bie  ^allenbauten  am  S^oteingang  befotgt  l^Atte,  toenn  bie 
®emütlid^leit  bed  9(ufent^alte8  in  i^nen  aud^  )utoeiIen  t>t>n  Oc^fen 
unb  ^unben  geftdtt  metbe. 

Qti  gab  nod^  anbete  Untetbted^ungen  unfetet  fotfd^nben  unb 
fd^ilbetnben  £AtigIeit  in  ftumi  !Z)utd^  8oten  Heg  id^  jtoeimal  aus 
Samalo  Sßaten  ^olen.  !Datuntet  beotbette  id^  aud^  einige  S>ofen 
©atbinen  als  Seigabe  }um  ilblid^n  Stei  fOS  fie  angelommen 
toaten,  betfd^manben  fie  fel^t  fc^nell,  unb  eS  ettoieS  fid^,  ba|  ®d^mba 
Xalu,  bet  le^te,  auS  @t.  SouiS  ftammenbe  ^ulbelnabe,  bie  ®atbinen 
aufge,,fteffen"  (et  fagte  felbfk  „bouffe")  ^e.  (Jt  entfc^ulbigte  fi(^ 
bamit,  baß  bie  Oelfifd^e  bod^  nid^t  füt  midf,  fonbetn  filt  %ege 
unb  bie  8098  beftimmt  getpefen  tofiten.  !S)a  baS  nad^  aftilanifd^en 
93egtiffen  ein  getabeju  gemeines  Setgel^en  gegen  bie  Stonetabfd^ft« 
lid^Ieit  toax,  f  0  betptügelte  id^  ben  jungen  gau}  gel^dtig  unb  lilmmette 
mid^  nid^t  um  fein  (Sefd^tei,  bemjufolge  et  eS  bem  Xtibunal  an- 
zeigen toollte.  SRod^te  et!  —  80t  allen  ©ingen  follten  meine 
Seute  fe^en,  ba|  id^  füt  einen  anfUlnbigen  aftilanifd^en  Stotp»* 
geift  einttat 

!DeS  8teieS  toegen,  bem  bie  ®atbinen  }ut  <8ef c^ad^betbeffetung 
bienen  follten,  l^atte  id^  anbeten  8(etget.  (SineS  fd^dnen  Vbtnbi 
lamen  an  ®ttüt  t>on  20  Stalebaffen  mit  ShtShtS  nut  üiet  ^uflein 
an.  !Z)amit  fonnte  id^  meine  60  Seute  natiltlid^  nid^t  nS^ten,  unb 
ba  aud^  leine  Steinal^tung  ju  laufen  toat,  mugte  ic^  9D^^iIfe 
fd^affen.  3d^  befd^Io|  eine  ©taatSaltiott  fim  anbeten  SXotgen 
n^utben  alle  Zt^get  ^fammengetufen  unb  bie  9obS  famt 
„®tab''  betfammelt.  Stanfen  nal^m  meine  9Itenma^t>^  untet  ben 
Ätm,  ein  809  bie  ,^lla  curulis",  meinen  Zl^tonfeffel,  ie  ein  Soft 
eine  grlafd^  SCbfintl^.  ®o  jogen  toit  in  langem  3i^ge  nad^  bet 
,,$ofbutg''  unb  btangen  enetgifd^  bis  sum  ^ttfd^t^aufe  bot.  t>tt 
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i^ugutigi  l^atte  eben  feine  (Sblen  berfammelt  unb  a|  im  Stad^^ 
getoanbe  (Srbnüffe.  9Rit  finfterer  ä^Hene  nal^tn  id^  $Ia^.  Suf  bie 
eine  @eite  toarb  bie  ^tttnmappt  gelegt,  auf  bie  anbete  bie  ©d^na^d^ 
flafd^en  geftelli  Stege  flellte  fid^  als  !DoImetfd^er  auf  unb  üBet" 
fe|te  —  allerbingd  o^ne  }u  toagen,  ben  ^etrfd^er  anjufel^en  — 
mit  abgen^anbtem,  in  }ornige  galten  gefülltem  ©efid^te  meine 
^l^ili^pila.  Sttl^alt:  1.  !Der  ^err  IDugutigi  l^abe  t)on  mir  bieten 
®d)napi,  @toff  unb  ®al}  erbettelt.  2.  2ßeine  Seute  litten  junger 
unb  bet&men  im  S)orfe  nid^tiS  9ted^te8  }u  effen.  3.  (Sr  tviffe  genau, 
bag  id^  baS  (Sffen  bejal^Ien  n^ürbe,  benn  fo  l^tte  id^  in  allen 
Dörfern  berfa^ren.  4.  3^  ^^^  ^i«  greunb  ber  franjöfifd^en 
9legierung  unb  l^tte  einen  n^armen  (Smpfel^IungSbrief  in  ber  ^afd^e, 
id^  braud^e  mid^  nur  um  Vermittlung  an  ben  ^bminiftrateur  in 
Samalo  }u  tocnben,  in  tueld^em  gälte  e8  mit  ffl^bfintl^  unb  greunb" 
fd^aft  8U  ffinbe  fein  tofirbe.  9ltfo  6.  Snttoeber  (Sffen  für  meine 
fieute  nttb  Stbfint^  ober  S3rief  an  btn  Stominiftrateur  unb  feinen 
^dtnapS  me^x.  —  !Der  Stid  beS  ^errfd^erS,  ber  unter  bem  !Drud 
biefer  Stebe  an  ®eflatt  unb  SRiene  immer  Iteiner  unb  tümmer*' 
tid^er  tourbe,  ru^te  träumerifd^  auf  ben  @d^na|)iSftafd^en.  Ott 
toontt  eine  feiner  fd^önen  fUeben  ffolten,  bod^  ic^  er^ob  mid^,  bie 
So^iS  naf^mtn  alle  @ad^en  unb  id^  raufd^te  ftotj  anS  bem  ^aufe. 
Sin  toel^mütiger  Sdtidt  bed  ftdnigiS  fotgte  mir,  unb  am  gteid^en  Sor^ 
mittag  crl^ietten  bie  ßeute  —  90  ©diäten  mit  »rei.  ?hin  erfuhr  id^ 
and^  ben  ®runb  biefer  eigentümlid^en  QnxMffaltmiQ  in  ber 
Stal^rungStieferung.  ^tte  biefe  Stal^rungdmittet  n^erben  nid^t  im 
^ud^alte  beS  2>orff d^utjen  attein  l^ergeftettt,  fonbern  bon  atten 
Familien  jufammengebrad^t.  SiS  borgeftern  l^atten  fid^  atte  ent^ 
]pteäftnb  baxan  beteitigt,  aber  bann  ^atte  ber  !Dugutigi  fid^  bon 
mir  eine  grtafd^e  ©d^na^S  fd^enlen  taffen  unb  biefe  attein  geteert, 
ol^e  feinen  ÖSbten  babon  abzugeben.  !Z>aS  l^atte  biefe  berbittert, 
unb  fo  l^atten  fie  befd^toffen,  bem  ^errfd^er,  ber  il^nen  nid^t  bon 
meinem  ®dinapS  julommen  taffe,  aud^  leine  Unterftfl^ung  burd^ 
bie  9rbeit  il^rer  ^ofteute  suteit  n^erben  ju  taffen. 

Sdlgemad^  mugte  id^  nun  aud^  an  ben  ^eimtoeg  beuten,  ^tter*» 
^anb  9lad^rid^ten,  bie  id^  bon  n^anbernben  5(aufteuten  unb  atten 
Sommanen  einstellen  tonnte,  tie|en  ed  mir  ratfam  erfd^einen,  über 
9anamba,  eine  «nad^  ®üboft  berfd^obene  Qhttlabe  bon  ©oninle  im 
Sommanagebiet,  unb  bann  am  9Hger  enttang  juritdC^ute^ren.  3d^ 
bedeute  beSl^atb  in  Samato  entfpred^enbe  Sßaren.  Seiber  ober  toar 
I>r.  ^ugerS^off  inju^ifd^en  bal^eim  ertrantt  unb  bergag  im  gfieber 
bie  tCbfenbung,  fo  bat  ^^  nid^td  er^iett.    Sttfo  btieb  mir  nur  ber 
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@übtoeg.  ^d^  befd^Io^  aber  eine  Xenberung  unb  madftt  iumäffk 
etnen  Sogen  nadf  ffiefken  über  !J)ifoma  unb  f^>äter  Don  Sütejala 
tt)ieber  einen  fold^en  übet  Äatt  3^  toollte  e8  öermeiben,  in  ben- 
felben  Orten  toie  beim  «(udmarfd^e  }u  raften,  n^otlte  ^tibtt,  bie 
abfeitö  ber  gro|en  ^anbelSflraBe  lagen,  lennen  lernen,  tooHte  nac^ 
9RdgIid^feit  bie  SBafferfd^eibe  jum  Senegal  l^in  }u  erteid^n  \uäftn 
unb  an  bem  SRarfd^e  bon  ftati  nad^  93ama!o  an  ber  8a$n  enUong 
bie  ©efd^toinbigleit  meiner  ftolonnenbetoegung  feftflellen.  «uf  fold^ 
ffieife  erweiterte  id^  meine  ffenntniffe  nid^t  unloefentlic^,  fa^,  bafi 
bie  (Stäbtd^n  im  ^nlanb  }iemlid^  tümmerlid^  unb  im  SUUIgang 
begriffen  finb,  ba|  Xaler  unb  ^ügeüetten  nac^  ber  äßafferfd^eibe 
}u  fraftiger  auSgebilbet  finb  unb  ba|  id^  eine  9Rarfd^gefd^toinbig' 
feit  Steiferen  lOy*  uno  10%  SWinuten  für  einen  SMIometer  erreid^te. 
8or  allen  !S>ingen  aber  gelang  ed  mir  in  2:ineiala,  aud^  in 
bie  <3e$eimniffe  bed  ^mittn  grogen  @e^eimbunbe8,  beS  fd^er^* 
gefürd^teten  ^tama,  nä^r  einjubringen,  unb  baS  fam  fo:  ^be 
®tabt  biefeS  2artbei  beherbergt  in  i^ren  SDtauern  einen  ber  beiben 
Mnbe.  iDid^t  bor  ben  £oren  liegt  gelod^nlid^  ein  HeineS  ®ePft, 
baS  fein  Uneingetoeil^ter  betreten  barf.  ^Darinnen  lebt  ber  ®ei^ 
beS  SunbeS.  2>ie  ®ebr4u(^e  be8  9lama  unterfd^etben  fid^  nun  bon 
benen  btS  Romma  baburd^,  bag  eine  fleine  ^ütte  bor  |enem  (Se^dft 
errid^tet  ift,  bereu  ©p{#e  ein  ©tofffWldt  umgibt,  ©old^e  ^ttt  f^ttt 
idf  bDr  hen  Zoxtn  XineialaS  ttml^rgenommen.  Unb  aö  toir  nun 
baS  Sager  aufgefd^Iagen  l^atten,  fd^Iid^  id^  mit  Kaufen,  ber  fid^ 
mit  Segeifterung  an  bem  ^(benteuer  beteiligte,  auf  einem  gehörigen 
Umtoege  bort^in.  3ßir  unterfud^ten  ^ütte  unb  ©ebüfd^  unb  ent^ 
bedFten,  n^ol^Ibertoal^rt  in  einem  Sienenforbe,  ben  ganzen  ge^imnis^ 
oolleu  S^^'f>^^^^^  ^^^  9lama  mit  SRaSfen  unb  aütm  3^^^^^- 
%ir  lubelten,  unb  Kaufen  jeid^nete  fd^Ieunigft  alle8  ab.  2>anu 
l^adtten  toir  bie  ©ad^en  tüieber  ein.  SBir  famen  jurüdE  unb  er^l^Iten 
Kege  bie  Xngelegenl^eit.  Der  aber  lieg  tro^  gefd^idEt  borgetSufd^ten 
®eI4d^ter8  fogleid^  unberfennbare  3eid^en  bon  «ng^  merfen.  Ott 
f^toieg  eine  3Beüe  unb  erflärte  bann  fe^r  energifd^,  nun  toir  bie 
®egenfi&nbe  gefe^en,  angefügt  unb  gejeid^net  litten,  mügten  toir 
fle  aud^  unbebingt  mitnel^men;  benn  fonft  l^tte  ber  Kama  SKac^t 
über  un8  unb  alle  Seute  ber  (Jjpebition,  unb  bie  Sad^e  fftune 
bann  fd^on  einige  SRenfd^enleben  foften,  —  benn  toenn  er  fic^  ia 
natürlid^  als  3[8lamit  gar  nid^t  babor  fürchtete,  fo  feien  bod^  bie 
Safc^i  bed  Kama  fe^r  ftarf  ufto.  Katürlid^  toiberfe^te  id^  mid^  bem 
pnAd^fi,  bis  id^  merfte,  bag  eS  Kege  l^eiliger  Smft  fei,  unb  hiS  er 
mir  berfl^rad^,  er  toolle,  toenn  toir  bie  ©ad^en  erft  litten,  -fic^r 
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unter  ber  ^anb  mit  einißcn  alten  ßeuten  toegen  he9  ^cife«  bet- 
J^nbeln.  —  ®ans  ted^t  toar  eS  mir  nid^t,  unb  als  toir  nun  toie 
bie  Sufd^rAuber  }u  breien  5um  X)iebfla^I  aufbrad^en  unb  il^n  aud^ 
giadlic^  audfül^rten,  legte  id^  ein  gutes  @tild  ®elb  in  ben  Stoxh. 
»ege  l^at  nad^l^er  mit  ben  Sitten  toirflid^  bcrl^anbelt,  fie  jufrieben- 
geflellt,  unb  banad^  erl^ielt  id^  für  biefe  n^ertbollen  etl^nologifd^en 
Selegflüde  gl&njenbe  Crflärungen. 

S)ie  Seute  bon  2:ine^ala  liegen  nid^tS  l^dren  unb  merlen.  @ie 
mdgen  mit  bem  reid^Iid^  vergüteten  Serlufle  eint)erftanben  gen^efen 
fein.  3n  unferem  nfid^ften  Slad^tlager  ftubierten  Sianfen  unb  id^ 
nod^malS  ben  9lama,  unb  bann  sogen  toir  l^eim  unb  lamen  am 
10.  JDejember  glüdflid^  lieber  in  Samalo  an,  too  toir  unferen  nur 
olliu  gelb  breinfd^auenben  ^ugerS^off  Begrüßten  unb  l^frten,  bag 
in  Samalo  ber  5(omma  unb  in  ftangaba  ber  92ama  bon  ber  fram 
jdfifc^en  SU^miniflration  gefangen  gefegt  feien,  toeil  il^nen  ein 
aienfc^enleben  jum  Ot^fer  gefallen  toar. 

SBir  l^atten  unfere  @tubien  genau  bor  aioreSfd^Iuß  auSgefül^rt 


Digitized  by 


Google 


<taaiM%  Ux&aütm  €attS*eimd  in  ftaaialo.    tufucnonineii  bon  2>r.>?iRt.  ^ugnt^ff . 


Viertes  i^apittl 

3)a@  &e6en  in  @ang»@ouci 


3)i 


'ie  erfle  Steife  im  ®inne  ber  ^ox\ä)unqiespeiAtxon  toat  ab^ 
gefd^Ioffen.  ^n  erfreulid^r  Sßeife  toattn  Stotisbüc^er  unb  @Iis}en' 
l^efte  gefüllt;  tnand^S  n^ar  nod^  im  Unreitteit,  tHeleS  fd^on  oitd^ 
geffi^rt,  boS  ®an}e  maci^te  aber  |enen  (SinbrudF  ber  Sertoorrett" 
l^eit,  ben  auf  ber  ttoute  einge^eimfleS  9Rateria(  immer  ^rborruft. 
<3ar  mand^er  tteifenbe  ifl  mit  berartigen,  jufammengerafften  Kuf- 
ieid^ttungen  l^eimgele^rt,  l^at  ba^eim  bie  Arbeit  beS  OrbnenS  bor^ 
genommen  unb  bann  mit  ©d^reden  gefeiten,  mie  ,,faft  ^ufAIIig  auf^ 
gerafft"  fold^e  (Srgebniffe  auSfd^auen.  IDal^er  l^drt  man  fo  oft  ben 
^udruf :  „Vitnn  man  nad^  (Suropa  l^eimgele^rt  i^^  mvi%  man  oxbntn 
unb  bann  nod^  einmal  in  baiS  gleid^e  @ebiet  iurfldKe^ren,  um  ba$ 
^e^Ienbe  }u  ergAnjen."  SRe^r  ober  toeniger  toirb  e»  |ebem  Jo  gelten, 
unb  le  forgfAItiger  ^p&tex  burc^gearbeitet  toirb,  befto  mel^r  Sfiden 
merben  gefunben  toerben.  Smmer^in  follte  ein  ^utüdffe^ren  %um 
nottoenbigen  (Erg^njen  nid^t  in  ^rage  lommen.  di  mu|  ein  ge« 
fc^IoffeneS  SBerl  fein,  ba8  ^eimfommt,  —  fd^on  to tun  ti  §eim- 
lommt,  unb  ein  ,^vi\ammtn\topptln'\  toie  ti  leiber  allju  läufig 
ftattfinbet,  foIIte  nid^t  in  Setrac^t  gebogen  toerben.  2>aiS  lann  aber 
ber,  ber  fo  bide  unb  too^IauSgefüIIte  Stufgabenbüc^er  mit  l^inaud«- 
nimmt  toie  loir,  nur  bann  erreid^en,  loenn  er  tjon  QtM  )u  Qtit 
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fid^tet  unb  in  Orbnuttg  bringt.  93itte  (angtoeilen  ®ie  fid^  nic^t, 
l^ere^rter  Sefer  ober  ftoQege,  toenn  @ie  einen  ^inn^eig  auf  biefe 
ZAtigleit  in  meinen  Sleifen^erlen  dfter  finben. 

9(Ifo  Orbnen  unb  ©id^ten  ber  Slufieid^nungen  unb  @Ii)ien. 
t>ana^  Begann  ba2  (Srgänjen.  SRel^rmald  am  2:age  mürben 
Sammana  unter  meinem  !Dad^e  berfammelt  unb  auiSgefragt.  @o 
mond^e  (Srgdnsung  ju  meinen  (Srfal^rungen  über  bie  SSnje  ber 
SetDO^ner  8elebugud  n^urbe  mir  ba  »uteil,  unb  fomit  mar  id^  nac^ 
biefer  9tid^tung  für  baS  entfpred^enbe  9ßeiterflubium  im  dfllid^en 
Sammanagebiet  fe^r  gut  t)orbereitet.  ©rdgere  ®d^toierig!eiten  aber 
bereitete  mir  bie  Verfolgung  ber  l^iftorifd^en  (Erinnerungen  ber 
S0ßer.  Sereinjelte  eingaben  l^atten  ia  fd^on  bie  ölteren  fran« 
jdfifd^en  iReifenben  beigebrad^t.  !Der  Sl^aralter  il^rer  9lad^rid^ten 
Iie|  mid^  aber  bermuten,  bag  barin  nur  Srud^ftüdEtoert  unb  nid^t 
bie  öerii^te  felbft  toiebergegeben  feien.  ($8  brängte  mid^,  einige 
OriginalBerid^te  ju  erlangen,  ^raglid^  toar  ti  mir  natürlid^,  ob 
e8  gelingen  toerbe,  Sßefentlid^eg  auf^ufinben;  benn  id^  mugte  mir 
immerl^in  fagen,  ba|  id^  nur  furje  3^tt  unter  biefen  ,,Iegenbarifd^", 
ioenn  nid^t  l^ifiorifd^  benlenben  Sdllern  meile  unb  fo  an  irgenbeine 
SoIIIommenl^eit  in  biefem  @tubium  nid^t  beulen  bürfe.  9tber  eine 
frobe  toollte  id^  l^dren.    Stlfo  nur  eine  $robe! 

SunAd^fi  fanbte  id^  Staxlmaäfa  auf  bie  @ud^e.  9ßurbe  nichts. 
^  \anbtt  aRballa,  %ama,  ia  Stege,  fteiner  fanb  ettoaiS.  SRan 
brad^te  mir  Seute,  bie  nieblid^e  Heine  Segenben  erjül^Iten,  aber 
bie  9tegion  ber  ^i^orifd^en  Ueberlieferungen  blieb  mir  ein  flAn)Iid^ 
l>erfd^(offeneiS  <&ü>kt  ^d)  ^atte  ben  Anfang  mit  ber  @ud^e  fd^on 
in  SUüfti  gemad^i  8or  bem  8(ufbrud^  nad^  ftumi  mürbe  ed  nichts. 
Xttf  ber  ftumireife  felbfi  toarb  ed  nid^td.  ^e^t,  mAl^renb  meines: 
jtoeiten  Slufentl^alted  in  93amaIo,  mugte  ed  gelingen,  ^ber,  toie 
boS  anfangen?  —  92un,  ed  gelang  auf  eine  fe^r  originelle  SSeife. 
3d^  tou|te,  ba|  unfere  f<lmtlid^en  So^S,  C^a^itaS  (S(oIonnenfü^rer), 
Interpreten,  alfo  ber  ganje  ®tab  unb  bie  ganje  ^rbeiterfd^aft  auS 
^orro  unb  9htmu,  ans  Sornel^men  unb  S^buftrieÜen  beftanb.  QHnti 
iaQt»  engagierte  id^  ben  809  ftalfa,  ber  angab,  ein  ftuloballi  »u 
fein.  (Einige  ®tanhen  nad^l^er  lam  aber  ftarimad^a  berd^ttid^ 
lad^nb  in  mir  unb  erft&rte,  biefer  Stnahe  tauge  nid^t  t^iel  für 
wni;  benn  er  l^abe  eine  aAutter,  bie  eine  S>ialli  (alfo  aud  ber 
Sarbenlafte)  fei.  9ßenig  f|>dter  erfd^ien  9lege  unb  fagte  mit  etmaS 
t>erlegener  9Riene,  id^  folle  nur  ftalfa  entlaffen,  benn  t9  merbe 
€treitigleiten  in  ber  ftolonne  geben,  ba  biefer  »urfd^e  ,,nur"  ein 
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S>iaIIi  fei  unb  bie  anbeten  aRitgtieber  beS  ®tabt8  nid^t  gerne  mit 
ifftn  aitö  einer  ©d^üffel  toflrben  effen  trollen. 

@obaIb  id^  boS  ^drte,  entftanb  in  meiner  fd^toarjen  (Stl^noloeen^ 
feele  ein  red^t  fd^dner  $Ian.  ^ä)  erllärte,  bag  id^  mir  bip  ®ad)t 
überlegen  tooHe  unb  lieg  fie  bamit  auf  fid^  berufen.  3hin  toac 
unter  meinen  JugenbUd^en,  allabenblid^  erft^inenben  ©efd^td^ten-* 
erjäl^Iem  ein  junger  SRann,  ber  ein  ed^ter,  reiner  Dialli  toax.  9in 
biefem  SCbenb,  alS  alle  }um  ©efd^id^tenerjAl^Ien  Bei  mir  berfommelt 
n^aren,  fragte  id^  btefen  5(naben  in  (Segentoart  beS  runb  l^erum 
l^odenben  ©tabe8,  ob  er  in  meinen  S)ienfl  treten  toolle,  um  @e^ 
fd^ic^ten  ju  fammeln  unb  borjutragen.  iber  ^unge  fagte:  „i^'^i 
Qd)  fe|te  ]^in}u,  er  folle  l^eute  nad^  $aufe  ge^en  unb  mit  feiner 
SRutter  barüber  fl^red^en.  Am  anberen  Sage  foIIe  er  um  10  U§r 
toieberlommen,  unb  man  fönne  bann  n^eiter  barüber  k>er^nbeln. 
!&er  ^abe  ging.  iTOeine  Seute  fallen  mid^  mit  Q^rflaunen  unb 
Sern)unberung,  |a  mit  tttoaS  (Sntfe^en  an.  @ie  mugten  fid^  gan} 
folgerid^tig  fagen,  bag  biefer  ©d^ritt,  ben  ic^  borl^atte,  irgenbeine 
gan)  befonbere  Seranlaffung  ^aben  muffe,  ba  fie  mid^  bod^  gerobe 
an  biefem  2:age  barüber  unterrid^tet  Ratten,  bag  fie  nic^t  einmal 
einen  X)ian{m{fd^Iing  unter  fid^  feigen  n^oüten.  (&i  mochte  auc^ 
tool^I  eine  getoiffe  SC^nung  in  il^nen  bSmmern.  Kotürlid^  fümmerte 
id^  mic^  nid^t  um  il^re  SRienen,  fonbern  ging  }U  8eti  SßofjH  ober 
l^drte  id^  nod^  lange  bis  in  bie  9taäit  hinein  aia  Steged  ^ouS^ 
ein  Siedeten  unb  ©prec^n  unb  luftiges  ^orlamentieren,  loobei  ber 
9lame  ber  ,,2>iaIIi''  oft  genannt  n^urbe.  9m  anberen  SRorgen  er^ 
fd^ien  ber  j[unge  iDialli  pünltlid^,  ebenfo  fiünltlid^  trat  ober  ancfy 
Siege  an  unb  fragte,  toedl^alb  iäf  biefen  fungen  SRonn  engagieren 
toolle.  ©el^r  emft  ertoiberte  i^  bem  <Buten,  id^  l^e,  feit  id^ 
angelommen  unb  feitbem  er  mir  felber  gefagt  ^abe,  bag  ed  frü^ 
gan}  anberd  l^er  gemefen  unb  bieS  lOte  im  (SebAc^tniS  ber  ^iaOi 
au^Qt^ptiäfttt  fei,  oft  nad^  einem  S>iani  gefragt,  ber  bie  alte  ®e^ 
fd^id^te  lenne.  gd^  l^atte  aber  leine  9(u8funft  erhalten.  9htn  tooQe 
i(^  biefen  Jüngling  ann^erben,  um  Sejiel^ung  )u  biefer  Shtfle  }a 
erl^alten.  prompt  erfolgte  bie  ^toeite  gprage:  „SBillft  bu  auf  ben 
jungen  berjid^ten,  toenn  id)  bir  einen  alten  2>iani  bringe,  ber 
alles  toeig  unb  bir  erjagten  toirb?"  «nttoort:  „3a".  —  ^unlt 
B/4II  Ul^r  l^elt  ber  alte  9arbe  Storongo  auS  @egu  bei  mir  (Sit^ug. 
9led^td  unb  linU  t>on  iffxn  nahmen  ftarimad^  unb  %ege  fSIo^,  unb^ 
bann  begann  ftorongo  ju  erjÄl^Ien:  „5}on  Uranfang"  an,  —  er-» 
^a^Ite  er,  er^&l^Ite,  erjAl^Itel  9Rittenburd^  nal^m  id^  in  einer  $aufe 
ein  fd^nelled  ^abelfrül^fiüdt  unb  ftaffee  ein    unb  lieg  btm  ebltrt 
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<Sanger  auf  [einen  Sßunfd^  ®d)nQpi  t)orfe|en.  S>ann  ging  eS  weiter 
6id  sunt  Slbenb.  !&a  lonnten  toit  alle  nid^t  mel^r,  unb  ftorongo 
toax  infolge  läufiger  ^[uffüllung  t)on  Slbfintl^  bolllDmmen  betrunlen. 
JBeibet  l^aite  er  nod)  SeifieSgegenmatt  genug,  ein  Honorar  t^on 
14  gft.  SU  forbetn«    S)ad  ging  nun  [o  2^ag  für  2^ag. 

(Srft  mar  id^  mir  nid^t  red^t  Har,  tocS  baS  bebeuten  [olle,  mod 
ba  bex  eble  ®dnger  mir  berriet.  ^a,  id^  mißtraute  anfangt  [ogar 
feinen  Serfid^rungen  unb  Serid^ten.  ^tnn  er  l^ub  nid^t  nur  mit 
einet  ,^be  auf  ben  ^äfttapS''  an,  [onbem  beirdftigte  bie  Se«^ 
^omptanq,  ba|  er  ,Jba&  oXiti''  nii[[en  milffe,  bamit,  bag  er  auf 
feine  ollerbingS  red^t  alte  (Suitarre  l^inmieS.  !&ie[e  ©uitarre, 
betonte  er  immer  lieber,  l^abe  er  bem  grdBten  S>ialli,  ber  {e  gelebt 
l^obe,  nftmlid^  bem  gfül^rer  ber  !Dialli  in  @egu,  fd^on  t>ot  20  S^^l^^en 
gefto^len.  ^eStocqen  ffabe  er  an»  ®egu  fliegen  muffen,  unb  bed^ 
loegen  Idnne  er  bal^in  nie  lieber  jurüdHel^ren.  S)e8niegen  toiffe 
et  ober  aud^  ,,alleiS''  fel^r  gut,  benn  fein  SKeifter  l^abe  alles  gemugt^ 
unb  biefe  ©uitarre  flamme  t)on  feinem  Seigrer  in  @egu.  —  ©icfe 
in  fd^dner  9tegerlogiI  tiorgetragene  9lad^rid^t  befefHgte  nid^t  baS 
geringe  getrauen,  baS  id)  ftorongo  anfangs  entgegenbrad^te.  Slber 
id^  toarb  in  angenel^mfler  SSeife  enttdufd^i 

9Ba8  ftorongo  mir  bon  ben  ©tamml^erren  ber  SRalinle  bor- 
trug, baS  toax  toal^rl^aft  |)räd^tige,  ed^te,  altnn^tl^ifd^e  ^iflorie,  bie 
teiltoeife  an  poÜfne\Vl^t  2:rabitionen,  teitoeife  an  biblifd^e  ®e- 
fd^id^te  erinnerte.  (ES  toat  tounberboHe  SBanbetfage,  in  ber  m^t^o^ 
logifd^e  SorpeUungen  fid^tlid^  mit  l^ifiorifd^en  (Erinnerungen  t^er- 
fnfi|}ft  toaren,  ein  ^robult,  baS  mir  etl^nologen  als  (äolbldrner 
ber  Sßiffenfd^aft  nid^t  l^od^  genug  fd^ft^en  Idnnen.  VLnb  toie  mud^S 
bann  mein  (Srftaunen,  als  am  fünften  2^age  ber  Serid^t  über  bie 
@age  ber  @oninIe  begann.  S>arin  mar  mand^e  Xiefe  unb  (S^rdge 
ber  9(uffaffung,  mand^  ftlarftellung  ber  Sergangenl^eit,  SolIS-^ 
•ottffoffung  unb  SolISfttte  entl^alten,  bie  Sid^t  nad^  allen  ®etten 
verbreitete.  @o  merfte  id^  benn,  bag  bie  franjöfifd^en  iReifenben 
mtt  boS  !S)atenmA6ige  bet  Sßiebergabe  für  mid^tig  erad^tet  Ratten, 
ober  aber,  bag  il^nen  nie  ber  ganje  93eftanb  borgefül^rt  morben 
fei  S)aS,  maS  id^  ba  auf^eid^nen  lonnte,  mar  munberbare  SBeiS- 
l^it,  unb  idi  befd^log,  biefer  ®ad^e  bod^  mel^r  3eit  su  op^txn,  als 
läf  boxfftx  gemoHt  l^atte.  ^d^  merbe  nad^^er  }u  berid^ten  l^aben, 
toie  biefer  grunb  meine  ferneren  9leifeabfid^ten  mefenHid^  beeinflußte. 
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Snn&df^  toat  alterbingd  nid^t  an  ein  fo  fd^nelled  Sbreifen  6e^» 
Seiterfül^tung  bei  Stolonne,  tote  anfangs  beabfid^tigt,  ju  benfon. 
918  id^  t>on  Shtnti  nad^  „^atO^oucV'  surüdHam,  fanb  Id^  meine 
fleine  Station  in  einem  nid^t  fonberlid^  guten  Quftanbe  bor.  2>ie 
(Stfen  nxib  SBinlel  toaren  tietfd^u^t,  bie  SAnbe  bet  t)etfd^iebenen 
^ufer  mit  XermitengSngen  bthtät  9iudf  in  SHften  unb  an  Stoffeti* 
toAnben  l^atten  fie  fid^  eingefiebelt,  unb  augetbem  fehlte,  nad^  bem 
muffigen  ®erud^  su  fd^Iiegen,  ein  Ir&ftiger  Setfe^r  mit  SBoffer 
unb  8efen.  S>ie  gan^e  Station  mad^te  fo  ettoad  ben  Sinbriuf  einei» 
©d^IoffeS  !S)otntd8d^en,  in  bem  toA^tenb  langet  Qtit  lein  mixt- 
tid^eiS  Sehen  meffx  pvä!\ittt  ^atte.  Unb  biefer  Sinbrudt  toorb  ber« 
^xft,  aU  i^,  über  ben  toten  ^of  reitenb,  t)or  bem  ^anfe  beS 
'S>ottoti  anfielt  unb  abfHeg.  iDer  ba  l^rauSIam,  bet  —  fafl  ^fttte 
id^  gefagt:  alte  —  9Rann  mit  ben  eingefallenen  Sangen,  mit  ben 
matten  ^uqen,  aud  benen  nur  flaue  fSlidt  l^erauSfUitterten,  ber 
Skann  mit  ber  gebüdEten  <9e{talt  unb  bem  fd^Ieifenben  iSonge,  bet 
lam  mit  bor  mie  einet,  bet  lange  3^^^  ^^  einem  B^^^^^^^^^ff^ 
oetttauett  l^atte,  ein  9Xann,  bet  audgegtaben  toutbe,  abet  nid^t 
»ie  bet  ftifd^e,  tatenlufHge  Heine  ^ugetSl^off,  an  beffen  ftifd^ 
$offnungdfteubigIeit  fid^  in  SSetlin  alle  Seit  etgd|t  l^atte.  5Da< 
l^albeingefunlene  3^It,  bet  attetnbe,  fd^Iaffe  Doltot,  bet  tt&umetifd^ 
@d^mu|,  —  baS  tmgte  kiotsfiglid^  jueinanbet,  unb  id^  mu|te  gleich 
einmal  auffeufjen.  S)a  galt  ei  ja  fc^Ieunigft  ju  tefiatieten  unb  auf^ 
^utftumen,  in  biefem  20tanne  unb  in  biefet  Station,  unb  baS  no^ 
meine  3^ii  gel^ötig  in  9nf|itud^.  9Rein  fleinet  iDoItot  UHtt  im 
»iffenfd^aftlic^  Uebeteifet  —  baS  toat  mit  nad^  fünf  9Hnttten 
Untetl^altung  Hat    —  öetbüffelt. 

92a,  ba  biutbe  benn  natüttid^  bie  Heine  Seit,  bie  und  umgab, 
ettoad  umgelel^tt,  fo  bafi  baS  Untetfte  su  obetfl,  baS  Obetfie  iu 
untetfi  lam.  Sei  bem  einfad^en  Otbnungf(^ffen  lieg  id^  e»  nidft 
betoenben.  VtUi,  toad  in  ben  ^ufetn  lag  unb  ^anb,  lam  inil 
^teie;  bie  SRauetn  toutben  abgelta^t  unb  innen  mit  einem  $n^, 
aus  Sel^m,  9lfd^e  unb  ^ettoleum  gemifd^,  übet^ogen.  9)tu|te  idf 
bod)  baxan  beulen,  bag  id^  in  einigen  Sod^en  füt  ettoa  ein  IfcSbei 
^al^t  nad^  bem  ^^i<^^  abreifen  toollte,  bag  bie  Station  bann 
ald  SRaga^in,  unb  ald  foId^S  tiieHeid^t  auc^  in  bet  ttegenseit,  auS^ 
^ten  foHte.  !&a  mugte  gtünblid^  tiotgefotgt  vaib  t>on  oben  btt 
unten  alleS  aufgeftifd^t,  gegen  S^etmiten  unb  9lAffe  gefd^ü|t  tt>etben. 
(Sinige  ^ufet  follten  augetbem  mit  X&t^  unb  gfenftetbetfd^Iul  bet« 
feigen  unb  einige  |)tobifotifd^  Sauten  füt  9lanfen  vaib  mid^  fibet^ 
l^aupt  neu  ettid^tet  toetben.    9tbeit  genug  füt  einen  falben  SRonot, 
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ht  beffen  Verlauf  augerbem  nod^  umfangreid^e  etl^nologifd^e  9(r6eit 
)tt  etlebigen  toar. 

aXir  toarb  bie  Leitung  ber  Slrbeit  sunfid^ft  burd^  meine  Uit" 
lettntntö  ber  Slrbeitötoeife  ber  @ubanneger  erfd^toert.  S>qB  bie 
Beute  ganj  anberd  futtitionierten  ald  bie  Sßeft*  unb  B^^trolafrilaner, 
nmt  mir  fd^on  to&l^renb  ber  Steife  nad)  ftumi  Kar  getoorben.  ^n 
toeld^er  Seife  ober  bie  Unterfd^iebe  att8genu|t,  bie  (SintoirlungS*' 
form  auf  bie  SRenfd^en  umge&nbert  uttb  %n\pvüd)t  l^erauf«  ober 
i^rabgefe|i  merben  mfigten,  bcS  tonnte  id^  bei  bem  Vimhan  ber 
Station  ©anS-^Souci,  im  ©ejemBer  1907,  lennen  lernen,  ^d)  ffäbt 
in  bem  SBerfe  über  bie  erfle  Steife  ber  ©.-3,-8l.^.-K5.  gefd^ilbert, 
mie  id^  bie  ^(rbeitdtoeife  ber  Shtilineger  unterfud^te.  di  lonnte  ber 
gtoge  Unterfd^ieb  stoifd^en  freitoilliger  nnb  bienfilid^er  9(rbeit  genau 
d^arafterifiert  toerben.  Qn  ,,@an8-©ouci"  beobad^tete  id^  bie  Arbeiter 
beS  ^audbaueiS  in  S>ien{tbarleit,  unb  in  Shtmi,  f|iAter  nad^  ftiinlan  ^u 
unb  anbernortS  bie  freien  ^(rbeiter  im  ^auSbau.  3un&d^^  fei  betont, 
bag  id^  bie  f4)ielerifd^e  gorm  ber  Srbeit  aud^  beim  frein^idigen 
^udbau  nid^t  toal^rna^m,  id^  l^abe  fie  aud^  bei  anberen  X&tig^ 
leiten  nid^t  gefeiten.  9Benn  ber  9Ruffonge,  ber  SRuluba,  SDhiianfi 
toebt,  bann  tut  er  bod  eine  S^^^^^^if  ^^^^  <^^i^  lange.  ®obaIb 
itgenbtoo  etioaS  im  „^itflt"'  pa\\iext,  tvtnn  }toei  fid^  ftreiten,  tvtnn 
irgenbtoo  einer  mit  ^gbbeute  auftaud^t,  toenn  an  ber  (Sde  bti 
©orfe«  bie  ^unbe  eine  Heine  SSataille  liefern  —  alfo  bei  ieber 
JHeinigleit  —  erl^ebt  fid^  ber  ,,emfige  SBeber",  gel^t  ju  bem  ®peV 
tahtlum  unb  ifi  innerlich  fo  frol^  über  bie  fd^dne  unb  nid^tige 
ttnterbred^ung  bed  StUtagdtebenS  unb  —  ber  ^[rbeit,  bag  er  an  bem 
Zage  fidler  nid^t  mel^r  ju  ber  Seberei  jurüdUel^rt,  ba  für  bie  Seiter" 
ffil^runfl  bed  (StütfeS  ia  unenbtid^  biet  3eit  übrig  ift.  9Bie  anberS 
bie  gfrau  biefed  ftaffaimannes,  bie  t>om  frül^en  SRorgen  bis  in  bie 
^p&te  9tad^t  l^inein  beim  9idexhan,  beim  ftomftam^fen,  ftod^en, 
b.  f^.  bei  }um  Xei(  toirKid^  fel^r  onftrengenber  S&tigleit  befd^Sftigt 
ift  mib  babei  nod^  bie  ftinber  kartet  ober  ein  leimenbeS  Sefen 
in  fid^  ^erumfd^Ie))4)i  S)iefe  grau  arbeitet,  —  fie  lann  arbeiten. 
^(^  l^e  bie  S^eftafrilanerin  oü  ^(rbeiterin  ^od^fd^|en  unb  ad^ten 
gelernt,  todl^renb  id^  il^rem  SRanne,  btm  Sßeftafrilaner,  bie  ,^enntniS 
ber  9(rbeit'',  baS  „Srbeitenidnnen''  abftreite.  ®enau  baS  gleid^e  toar 
ed  feinerseit  im  ®runbe  genommen  beim  ^(rbeiten  an  meinen 
StotionSl^ufern,  unb  nur  ba,  tvo  ber  StrbeitSstoang  burd^  !Dienft- 
oer|)fIid^tung  eintrat,  toar  bie  Seiftung  eine  beffere.  S>er  @d^tug, 
ber  l^eraud  ju  iiel^  ifi,  jielt  nid^t  bal^in,  bag  bie  grau  oon 
92atur  Beffer  arbeiten  lann,  fonbern  l^at  bal^in  }u  erfolgen,  bag 
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bie  gftQU  iur  Arbeit  etjogen  tooxhtn  i%  unb  ^toot  burd^  eben 
biefen  SRann  erlogen,  bet  als  ®tftrleter  butd^  baS  [d^ad^  ®e^ 
fd^led^t  bie  gleid^taufenbe,  toemt  aud^  !drt>etlic^  atiftrengetibere 
Arbeit  beS  ©attenbaueS  ouSffll^ren  I&gt. 

SRit  biefem  Seobad^tungSergebtttö  betglid^  id^  mm  bie  XAtigleit 
bed  @ubQnnegetd,  toie  id^  [ie  in  ben  aXonbingoUnbem  lernten 
lernte,  unb  id^  fanb  einen  [e^,  [el^t  grogen  ttnterfd^.  3d^  fall 
^iet  SBebet  in  ben  ^Dörfern  bei  bet  9(rbeit,  bie  faft  ol^ne  Uniep* 
brec^ng,  ol^ne  aufsuftel^n,  il^rem  üaf^liernben  ^onbloerle  k>om 
9Ri)tgen  bis  sunt  SliHttage,  t)om  9lad^mittage  bis  sunt  Vbtvb  oblagen. 
9Rod^te  irgenbmo  ein  itc<üoaSl  entfle^n,  eine  gtoge  Starotoone 
butd^Iommen,  eintreffen  ober  abntarfd^ieren,  tooB  alled  btn  SBe^ 
afrilanem  toilllomntene  Kb^ltung  bon  ber  ,,9rbeif '  für  minbe^nf 
ein  bis  ^toei  S^age  geboten  ^tte,  fo  ^rte  boS  btn  Seber  ober 
ben  ii^eberarbeiter  ober  ben  @d^ntieb  l^r  nid^  im  geringen.  <ir 
fal^  nid^t  einmal  auf  unb  unterbrad^  nid^t  efatmal  feine  X&tigleit 
3n  gleid^er  (Smfigleit  arbeiten  bie  Sauem  auf  btm  ^Vbt,  arbeitet 
alles,  tvaS  jung  unb  Ir&ftig  ifi,  unb  nur  baS  SHter  l^odK  ftum^^ 
finnig  ober  tannegiegemb  auf  ben  S>orf|it&^en,  ber  <&cSla  ober  übt 
ben  Rufern.  S)aS  tvax  für  mid^  alS  Saul^errn  ein  gan^  onbereS 
Slrbeitermateriat  Z>er  Saufloff  für  ein  neues  ^pUgbadt  (®tro^, 
S3ambuS,  SHnbenftreifen  alS  Serbanbmittel)  »urbe  t>on  bierjel^ 
SRann  in  jtoei  2^agen  befd^afft  unb  bann  an  einem  Xage  Mr« 
arbeitet.  @ie  banbtn  baS  &ixoff  am  Sormittag,  bauten  baS  (Serft^ 
binnen  brei  @tunben  am  9lad^mittage,  btdttn  eS  in  toeiteren  ^niei 
®tunben  nnb  l^oben  eS  am  gleich  Kbtnbt  nodf  auf  baS  SBonbtoer!. 
Sd^tje^n  2,50  m  lange,  25  cm  ftarle  ©abell^Ijer  fd^Iugen  14  SRonn 
in  j^toei  Xagen  unb  lieferten  fie  am  itoeiten  2^age  abenbS  in  ber 
etation  ab.  9Ran  bergteid^  bamit  baS  ^Arbeitsergebnis  gleid^ 
8(rt  am  Shtilu.  („^  ©d^ten  beS  ftongoftaateS''  @.  104  ff.)  ®etoi6 
toaren  l^ier  bie  ^^^ftrumente  beffet,  unb  ein  n^enig  mu$  auf  biefe 
Xatfad^e  StüdFfid^t  genommen  n>erben.  Sber  bamit  lägt  fid|  ber 
bebeutenbe  Unterfd^eb  ber  Seiftung  nid^t  erfl&ren.  (SS  lemmt  nod^ 
eine  ganje  tteil^  bon  ®rünben  beS  Unterfc^iebeS  baju.  Qmn&^ft  ift 
ber  @ubanneger  Irdftiger  ober  geübter  als  ber  Se^afritoner.  2>aS 
!ann  man  beim  Xragen,  bei  ber  ^anbl^abung  fd^merer  Seri^uge 
unb  anberem  mel^r  fel^.  (SS  ifl  baS  nid^t  erftounlid^;  btrm  bie 
8(rbeit  beS  S(tferbauS  ffat  bie  @Heber  beS  8oIIeS  gefr&ftigt,  unb 
bie  ^äffxnnq  beS  ®uban,  bor^üglid^e  ^irfe,  ifl  nad^  meiner  Vn^ 
fi(^  biel  tiorteill^fter  als  ber  betiorjugte,  toabblige,  to&ffrige  SRonio^ 
brei  SßefiafrilaS. 
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Sßox  allen  Siingen  aber  ift  bie  ^(rbeitöform  ber  Kubaner  eine 
otganifierte,  nnb  ^toar  eine  fel^t  gnt  organifiette.  S)er  einzelne 
aRann  ift  arbeitSfteubiger,  emfiget  nnb  biel  toilliger.  !&ie  $lr6eit 
ifi  ttiD<a  @tVb^t)et\t&nblid)ti,  nid^tö  Ungemdl^ntid^eS.  ^eber  finbet 
ti  qaui  natürli^  ba|  alle  inngen  SMnner  Iraftig  tatig  finb.  Unb 
l^ierfür  l^abe  id^  eine  (SrIIArnng  gefnd^t  nnb  glanbe  i^  eine  gnte 
^grünbnng  bieten  ^n  Idnnen.  SInfangd  meinte  iä),  fie  in 
bent  93etnfe  ber  ^acfbanern  finben  sn  Idnnen;  btnn  t)itüeiä)t 
toax  mit  bcm  ^irfeban  eine  SlrbeitSersiel^nng  geboten.  9(ber  baS 
iß  ni^t  rid^tig;  btnn  bei  ^irfeban^  ben  im  @nban  jnmeift  bie 
3Utnner  betreiben,  erforbert  weniger  Un\pannunq  ber  fträfte  oü 
ber  ttrtoalbgartenban,  ber  in  ben  ^nbtn  ber  Sßefiafrilanerinnen  liegt 
Sein,  b<a  ift  eS  nid^t!  Sietmel^r  glanbe  id^,  bag  eiS  ber  3R&nnerarbeit 
im  @uban  ebenfo  gegangen  ift  toie  ber  Frauenarbeit  in  SBeftafrila. 
!Dort  tourben  bie  gfrauen  t>on  ben  SRAnnern  erlogen,  l^ier  bie  SRänner 
öon  fremben  UnterbrüdCern. 

5Der  toefilid^e  ®uban  ift,  [otoeit  ed  fid^  um  bie  SRanbingotönber 
l^nbelt,  burd^meg  t)erfllat)i  3Rit  (Srftaunen  erfiel^t  man  and  btn 
alten,  ^alb  l^eiligen  ®agen,  bag  bie  eblen  ©ef^Ie^ter  ber  l^eute 
teiltoieife  nod^  im  ®uban  regierenben  ^orro  (Sbten,  Slbtigen)  bon 
©Hatten  ber  alten  ftdnige  abfiammen.  S>iefe  alten  ftdnige  upx&\en* 
tieren  aber  ein  Unterbrüd(ert)oR,  bcS  l^eute  felbft  in  btn  Stetigen 
ber  Sßotntfimtn  aufgegangen  ift  3&tllt  auf  SßeHe  brad^  and  ber 
SBfipe,  ein  ^errenbotl  na^  bem  anberen  über  biefe  ßänber  l^erein. 
2>ie  &efange  er^ft^Ien  bom  erften  ^[uftaud^en  unb  gewaltigen  ®iege 
beS  erften  9teitert)oRed.  Sir  lennen  einen  2:eil  ber  l^iftorifd^en 
Sorgftstge,  aber  nur  einen  Xeil.  9(ber  biefeS  unS  S3elannte  Ia|t 
genug  t)on  Unbelanntem  al^nen.  3Ran  beule  an  ben  2^^rannen 
^amor^,  ber  Xauf enbe  unh  ^unberttaufenbe  in  bie  ®IIaberei  führte, 
—  man  beule  an  bie  ®tabt  Uaffulu,  bie  gar  bollrei^  mar  unb  mit 
einem  @d^{age  leer  unb  bereinfamt  tourbe,  aU  biefen  ©Haben  bie 
gfreil^eit  gefd^enlt  tourbe.  Qti  toar,  als  fei  ein  fd^toerer  Sinbl^aud^ 
Aber  ba&  2anb  l^ingefal^ren  unb  als  feien  biefe  SOteufd^en  ®pxtu 
getpefen^  bie  nun  weggefegt  toarb,  —  fo  mirlte  bie  greil^eitSbotft^aft 
!Die  ©Kaberei  bti  toeftlid^en  @uban  toar  eine  fd^mere,  f^mere 
<Bei|eL  !Diefe  ©Habenlriege  l^aben  unenblid^  mel^r  Un^eU  über 
biefen  Seil  9(frilad  gebrad^t,  atS  Qtnxopa  it  —  fomeit  mir  ^iftorif^ 
beulen  {dunen  —  erlebt  l^at,  aber  immerl^in,  tS  mar  nid^t  ein 
^Ilabenl^aubel  mie  ber  ber  ^ortugiefen  in  äBeftafrila,  bie  baS 
äReufd^enmoterial  audfül^rten  unb  fo  bie  ftraft  bem  Srbtett  ent- 
sogen,  —  ed  mar  nid^t  bie  ©Haberei  ber  Slraber  Oftafrilad,  bie 
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xf)u  Seute  nur  ju  StauBftiegen  unb  (Slfenbeinfd^tet^tietet,  fel^r  fetten 
abet  iunt  Slnbau  t^ertoanbten.  (Sßer  toeig  ollerbingd,  ob  [id^  l^r 
nid^t  auäf  im  Saufe  ber  3^^^  ^^^^  künftigere  unb  toertbolfore 
©d^uIungSfllQberei  eingeftellt  l^tte,  toenn  daxopa  nic^t  ein^ 
gegriffen  l^tte?!)  9iein,  im  meftlid^en  ©uban  ifl  bie  @ncu>erei  jur 
Sdllerfd^ule  geworben.  $ier  ffat  fie  in  einer  gform  ber  Organifotion 
geführt,  bie  jule^t  bem  Solle  t)on  @egen  toar.  !S)ie  @d^ulftunbe  tamrbe 
mit  93Iut  unb  @dßxibnnq  bejal^It.  S)ad  ift  toal^r  unb  traurig.  ^, 
eS  ifl  mdglid^,  bag  mand^r  ber  erbdrmtid^en  unb  fd^toSd^Iid^ 
(El^aralteriilge  ber  9tegerraffe  auf  baS  Stonto  biefer  (Erjie^ng  ftu 
bringen  ift.  ^d^  glaube  ed.  S>enn  bie  9tegematur  ift  im  grogen 
unb  ganzen  ^eute  eine  @!Iat)ennatur.  Vbex  tro|  unb  toieber  tro|r 
aUebem  lam  ber  @egen  ber  Slrbeitdersiel^ung  über  h<a  Soll  unb 
in  b<a  Sanb.  SMe  Srbeit  ift  alfo  l^eute  al8  eine  in  biefen  S&tbem 
burd^auS  einl^eimifd^e  unb  jugel^drige  ^flanje  5U  bejeid^nen.  ZHefe 
Sdller  braud^en  btn  fd^toeren  StrbeitSjtoang  nid^t  me^r,  ber  htn 
Seftafrilanern  bringenb  nottut,  toenn  man  fie  ben  eurot>ftifd^n 
SdRern  erl^alten  toill.  iDenn  enttoeber  lernt  ein  Soll  arbeiten  ober 
eS  gel^t  unter  ber  ftulturmelle  OhixopaS  jugrunbe. 

^tSffüVb  finb  bie  Aufgaben  ber  lotonifierenben  Sdtler  duxopaB 
in  biefen  SAnbern  anbere  als  in  ben  Gebieten  SBe^friloS,  benen 
bie  Serfd^reibung  beS  Srbeitdstoanged  nod^  juteil  toerben  mug.  S>er 
@ubanneger  beS  oberen  Seiger  l^at  in  ber  ©Haberei  arbeiten  gelernt, 
aber  er  l^at  ein  gut  2^ei{  ber  äKenfd^entoürbe  berloren.  ^aS  ift  t9, 
toai  ifftn  toiebergegeben  merben  mug,  unb  e8  foH  mir  eine  toert* 
t^ode  unb  ernfte  Aufgabe  fein,  ju  ber  Sdfung  biefeS  Problems  einen 
Seitrag  su  liefern,  ^nbem  id^  biefen  Setrad^tungen  unb  (Sebonfen 
mfil^renb  ber  Seobad^tung  meiner  Sauarbeiter  nad^l^ng,  erfd^fen 
fic^  mir  «uSblidk  auf  ernfte  Probleme. 

D       D 

9ber  aud^  @orge  unb  Serger  gab  eS  in  biefer  3^^  btS  Stuf' 
entl^alted  in  Samalo.  ®orge  bereitete  ber  ©efunbl^itSauftanb 
meiner  Ferren.  (&8  mürbe  fd^on  gefd^ert,  in  meld^er  Serfaffmtg 
toir  ^ugerSl^off  antrafen.  ®d^on  in  ftümi  l^atten  mid^  aHer^onb 
®erüd^te  über  feinen  3^fi<t^b  unb  fiebeniSmanbel  crreid^t,  unb  fomtt 
toar  id^  oorbereitet.  k>tx  3^1^^^  ^ugerSl^offS  mar  mir  on^ 
ndl^ernb  berftSnblid^,  unb  fel^r  bellagte  id^  bie  Sbtoefen^eit  beS 
SlegierungdariteS  oon  Samalo,  ber,  felbft  leibenb,  bor  einiger  3^^^ 
ber  SMlfte  ^atte  jueilen  muffen.  Dr.  .^ugerdl^off  l^atte  tod^renb  ber 
ganzen  3^t  unferer  ^(bmefenl^eit  baS  Oel^dft  laum  berlaffen  unb 
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meifl  Beobad^tettb,  atbettenb  unb  red^nenb  auf  feinem  ^Stu]^I  int 
$attfe  gefeffen.  9(nfd^inenb  l^atte  er  aud^  in  ^^nung  einer 
nal^enben  IrAftigen  SKoIaria  allsubiel  (Sl^inin  gefd^IudCt.  S)aS  $ferb 
fyitte  er  nur  im  ^ofe  betoegt,  nad^bem  eS  im  Slnfange  unferer 
Slbtoefenl^eit  einmal  fd^ted^te  SJ^aralter^ilge  ^erbotgelel^rt  l^atte.  ®o 
l^otte  il^  iebe  gefunbe  Setoegung  gefel^It,  —  infolgebeffen  toar 
bet  9ippttit  toeggebtieben  unb  bie  emige,  muffige  £e^mbubentuft 
fotoie  bie  (Sinfamleit  l^atten  baS  notmenbige  Se^te  getan,  toai  nodf 
fehlte,  um  il^m  bie  ^rifd^e  beS  ®ei{iee  ju  rauben.  !Da  gab  ed 
nur  eined:  ^inaud  auf  bie  3ßanberfd^aft,  SNimamed^fel!  @obaIb 
er  olfo  feine  @ad^n  leiblid^  tier^adtt  unb  bie  legten  nottoenbigen 
Vrbeiien  abgefd^Ioffen  l^atte,  fanbte  id^  i^n  t>oxanS  nad^  ©igirri 
am  oberen  9Hger  unb  betraute  il^n  mit  tanbeSIunbtid^en  Aufgaben 
für  biefe  Siegion  in  ber  Stnnal^me,  ba^  ein  Oietfad^eS  unb  lang^ 
auSgebel^nted  Uml^erfiilgern  il^m  bie  befle  Sluffrifd^ung  bieten  toilrbe. 
^  tieroJ^rebete  gfugmdrfd^e  unb  unterfagte  bod  aüju  ftarle  Staud^en. 

Slaum  toar  am  17.  mein  eines  @orgenIinb  mit  iküfft  unb  9{ot 
in  Setoegung  unb  fortgebrad^t  ba  begann  bad  anbere,  mein  fröl^ 
lid^er,  frifd^er,  Heiner  9tanfen,  toie  in  Äumi,  toieber  über  (Slieber- 
fc^merjen,  ©d^Iaf«  unb  9Q)4)etittofigIe{t  ju  Hagen.  Obgleid^  er 
offenbar  fel^r  litt  unb  einem  fd^toeren  lieber  anl^eimfiel,  ging  er 
bod^  frflftig  gegen  bie  (Srfd^laffung  an  unb  arbeitete,  fo  gut  ed  ging, 
man  lann  fagen,  aud  SeibeSIr&ften.  (SIüdHid^ertoeife  erlannte  id^ 
bkdmal  htn  toal^ren  Sl^aralter  einer  ed^ten  SRalaria  unb  tonnte 
bemnad^  bie  entf4)red^enben  (Segenmittel  ergreifen,  fo  ba^  idf  bie 
^reube  ^atte,  itfu  am  SBeil^nad^tSabenb  jmar  nod^  fd^toad^,  aber 
frifd^er  auf  btn  Seinen  }u  feigen.  Ueber  Brautzeiten  in  ber 
fiolonne  l^atte  id^  übrigend  nid^t  fe^r  ju  Hagen.  WXe  paat  %aqt 
bei  biefem  ober  jenem  ein  Heined  gfieberd^en,  bei  ftarimad^a  ein 
Sanbtourm,  bei  einem  ber  $ferbej[ungen  im  Januar  Sued,  bann 
einige  l^armlofe  fßeultn  unb  oerfd^ebene  Verlegungen  leidster  ^rt. 
^b<a  toar  QÜti,  für  bie  nun  atlmd^Iid^  anfd^toellenbe  ftolonne  unb 
einen  Qtittanm  bon  eüoa  itoti  SDtonaten  gered^net   nid^t  oiel. 

^ann  einiger  ed^ter  Heiner  ftolonial^ger.  Sei  bem  Vertreter 
beS  ^aufed  9RaureI  &  ^.  $rom,  bem  id^  einen  grogen  £eil  meiner 
SRittel  anliertraute  nnb  bei  beffen  Slgenten  id^  beSl^alb  ben  grögten 
Xei(  meiner  Sebürfniffe  bedKe,  l^atte  id^  in  groger  Vertrauende 
feligteit  meine  Sktren  entnommen  unb  mad^te  nun  bie  Snt" 
btännq,  ba|  biefer  eble  S(r&meriüngling,  ^err  9reQ,  fie  mir  fiften" 
unb  bcdlentoeife  teurer  bered^ete,  afö  er  fie  in  feiner  Subile  ftüdt^ 
meife  i[>eribiufte.    9tatürlid^  gab  eS  eine  Heine  9(ude{nanberfe|ung, 
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unb  bie  ^otge  baoon  toar,  bal  für  etoa  600  gft.  eine  (SttnAgiguitg 
t>on  runb  100  §r.  eintrat.  9C[fo  ed^ter  ftoIonioIHeinlram,  ben  i(^ 
nnr  beSmegen  l^ier  toiebergebe,  um  ftoHegen  unb  fiameroben  iu 
toarnen.  ^d^  l^abe  [d^on  oft  gefuuben,  ha%  bie  loloniole  Staufmann^ 
fd^aft  in  ben  SMlftenregionen  ber  Snfid^t  ifl,  gforfd^ungSreifenbe, 
iumal  ®tUfixtt,  toAren  gut  mtVttnbt  Stüffe,  unfiraltifd^  3)tenfd^n, 
bie  t>on  ®elbesniert  unb  Sßirtfd^aftöleben  nid^td  berftel^en  mib  tut'' 
toeber  reid^  genug  finb  ober  auf  ©taatdloften  reifen,  fo  bag  fid^ 
an  il^nen  ieber  in  mel^r  ober  toeniger  anft&nbiger  Seife  ein  toenig 
bereid^em  lann. 

Slbgefel^en  Oon  biefen  n)enig  angenel^men  (Ereigniffen,  fil^rten 
9tan\en,  id^  unb  bcS  9oxpS  ber  ©d^morsen  ein  fo  bel^gtid^dS^  ed^t 
ofrilanifd^eS  ©totionSteben,  tvit  man  tS  fid^  nur  beulen  !ann.  Xagd^ 
über  gab  eS  Oiet  Strbeit  unb  Semegung,  benn  ber  Stl^nologe  bendtigt 
eines  regen  Serlel^rd  mit  aUerl^anb  )>erfd^iebenen  Seutd^n  aud  ollen 
®d^id^ten  unb  ftafien  ber  SdRer.  iDaju  beule  man  fid^  bie  rege 
Sautatigleit,  baS  Slbgel^en  unb  (Eintreffen  Oon  Soten  (bie  nad^  ben 
Oerfd^iebenen  ©eiten  entfanbt  tourben,  um  Shtnbfc^ft  einjusiel^en, 
gefd^idte  Slrbeiter  an^utoerben  ober  alte,  natürtid^  fd^toarje  Stenner 
beS  2arü>ei  ^nm  UmtrunI  ein^ulaben,  bei  btm  bann  aud^  aner«* 
l^anb  SBeiSl^eit  fliegt),  bie  Serl^anblungen  mit  meinem  iDialti  unb 
last  not  least  ein  bajtoifd^en  l^erumtoirbetnbed  fröl^lid^eS  Xier^^ 
leben.  (Sine  ed^t  afrilanifd^e  Station  mug  ein  Zierleben  auf' 
toeifen,  id^  meine  natürlid^  nid^t  ^arafiten,  Xermiten,  9(metfen  unb 
ftalerlalen,  bie  in  unferen  alten  8uben  lebenbiger  maren,  dS  mtd 
Heb  mar,  fonbern  id^  meine  in  unferem  ^alte  eine  SaranuS,  eine 
^intilope  unb  eine  Heine  Sffenl^erbe,  bie  gau}  entfd^ieben  ^u  unferem 
afrilanifd^en  So^Ibefinben  »efentlid^  beitrug.  S)ie  Saranud  mar 
d^olerifc!^  unb  fiänbig  OerSrgert,  jifc^te  alle  SBelt  oon  ber  SRauer 
l^er,  an  ber  fie  angebunben  toar,  gr&ulid^  an,  ffHelte  „2>rad^  im 
steinen''  unb  forberte  atö  ed^ter  9Rifant]^ro|i  birelt  sum  SInArgem 
l^rauiS.  Ob  fie  baran  fiarb,  bag  9tanfen  unb  id^  biefem  bel^aglid^n 
Sporte  bann  unb  mann  nad^gingen,  toie  bieS  ein  mel^r  fetitimenial 
lieranlagted  (S;4)ebittondmitgIieb  bel^aufitete,  oh  infolge  mangeinber 
9{a]^rungdiufü]^rung,  Heg  fid^  aud^  beim  9(bbatgen  nid^t  fefifteUen. 
IDiefem  alten  d^oterifd^n  ©efellen  gegenüber  ret^rAfentierte 
„^nSd^en"',  eine  ganj  Ileine  $(ntiIo})engra)ie,  frdl^Iid^e  ^rmlofig^ 
!eit  unb  Sd^üd^teml^it.  ®ie  lam  fo  jung  ju  unS,  bag  fie  erft  einige 
Soeben  lang  mit  Wlild)  genal^rt  toerben  mugte,  tvaS  ber  l^albtoilbe 
Shtabe  @amoIu  mit  grogem  ©efd^idt  auSfül^rte.  (Er  fiUUe  eine 
flad^e  @d^ale  mit  SRüd^,  taud^te  ben  d^S^f^i^S^^  hinein  unb  lieg 
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nun  haS  Zier  am  Sieger  fangen,  gnbcnt  er  t^n  bann  fd^neH  an 
bie  DberflÄd^e  ber  glüffigleit  führte,  eine  SBetoegung,  bcr  ba8 
fangenbc  Xletc^en  fofort  folgte,  erteid^te  er,  baß  bie  S^afe  mit  in 
bie  SWild^  fam,  unb  nun  fog  ba8  Xier  an  bem  ginger,  fd^Iürfte 
aber  unminiürlid^  auS  ber  @d^ate  feine  ittal^rung.  @g  bauerte  nod^ 
SBod&en,  el^e  baä  Heine  (Sefd^öj^f  fid^  entfd^Ioß,  birelt  ani  ber  ©d^ale 
5U  trinlen.  (£8  beanf^^rud^te  mit  ©nergie  unb  l^eftigcm  guilogen 
biefen  Ileinen  betrug,  ©em  freunblid^en  Särter  belol^nte  ci  aber 
feine  ©orgfalt  burd^  große  Slnl^nglid^feit.  68  lief  bem  SRanne 
Pnbig  naä),  toie  ba8  Jfife  bem  SWuttertier. 

S)ie  Äomif  öertrat  natürtid^  bie  SlffengefeÜfd^aft.  Slu8  Selebugu 
brad^te  id^  brei  berfd^iebenartige,  aber  ffimtlid^  iunge  i&ufarenaffen 
unb  einen  ganj  Jungen  ^unbSlo^jf  mit,  VLm  fie  ju  „jiöilifieren", 
tourben  fie  }und(^ft  angebunben  gel^atten  unb  erl^tetten  nad^  372dg- 
Hd^Ieit  bon  mir  fclbft  i^re  SWa^rung:  ©rbnüffe,  JRefte  alten  SroteS, 
grud^tf dualen.  S)a  ber  Heine  i&unbSfojjfaffe  —  „SieSd^en"  genannt  — 
fic^  infolge  feiner  ganj  unmobd^enl^aften  Slaul^beinigleit,  S^P^^^^ 
unb  Serrerei  an  ben  SBeid^en  burd^rieb,  toarb  er  fel^r  balb 
freigelaffcn  unb  erl^ielt  bamit  bie  STOöglid^feit,  feine  xnppiQen  unb 
linblic^  untierfd^mten  S^araHerjilge  unbeirrt  toirlen  ju  taffen.  Unb 
biefe  SRdglid^feit  nufete  „8ie8d^en"  mit  einer  frop^jicrenben  Un^ 
t^erjagtl^eit  au8. 

,;8ie2d^en''  gegenilber  fielen  „bie  brei  i&ufaren"  an  Originalität 
«[^ollfiänbig  ab.  fßaS  fie  unterfd^ieb,  ref})eltibe  einem  t>on  il^nen 
einen  ettoa8  au8ge:prägteren  Q^^ara!ter  berliel^,  ba8  befianb  barin, 
baß  biefer  eine  ba8  einjige  STOännd^en  im  Slffentl^eater  }u  Sanssouci 
barfiellte,  —  aI8  fold^er  aud^  eine  tüd^tige  ÜÄännlid^Ieit  an  ben 
3^ag  legte,  feine  @d^nur  burd^biß  unb  burd^rig,  befonber8  frec^ 
grinfie  unb  grimmig  bie  ©rauen  l^od^fd^ob.  „ßieSd^en",  ba8  tro^ 
feiner  3^d^^i>  i>^^  ^^^^  i>^^  grdgten  ^ufaren  an  ©rdge  red^t 
na^e  lam,  l^atte  bie  Slngetool^nl^it,  fid^  irgenbeinem  ber  ®ef:pielen 
an  ben  fieib  }u  langen,  fid^  fefi  um  i^n  }u  Hämmern  unb  fic^ 
bann  bon  bem  8lrmen  im  Sereid^e  bon  feinen  ©tridten  unb  geffeln 
l^erumfd^Ieifen  f/a  laffen.  9htr  hei  bem  SKännd^en  fam  e8  fd^Ied^t  an. 
^büS  iERännd^en  big  gan$  gel^drig  unb  geigte  fid^  baburd^  jiebet 
mütterlid^en  Betätigung  burd^au8  abl^olb.  SBenn  „ßieSd^en"  ,  fo 
gebiffen  tourbe,  —  ol^,  bann  tonnte  e8  fd^reien,  bag  man  meinen 
lonnte,  e8  toäre  l^alb  auf  ben  @i)ieg  gefd^oben.  S)ann  berlrod^ 
e8  fid^  enttoeber  in  irgenbeiner  Qtde,  ober  e8  Hämmerte  fid^  fd^nell 
an  9lanfen8  unb  meine  Seine,  ©d^ufe  fud^enb  unb  fd^Iud^jenb,  gleid^ 
einem  Keinen  ftinbe.    Watürlid^  bauerte  ba8  nie  lange,  unb  fd^on 
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toenige  SRinuten  ftniter  lonnte  man  attd  ber  obfotuten  ©c^toetg^ 
famleit,  in  bie  fid^  bai  „atme  Stinb''  pUfflid^  gel^iUIt  ^otte,  ben 
rid^tigen  ©d^tug  iitfftn,  bag  eS  irgenbtoo  eine  K&pelti  beging, 
a.  93.  in  ber  ^d^e  fia^t,  bie  arme  9int\lopt  an  einer  unnennbaren 
©teile  an  ben  ^rd^n  ^epU,  im  (Sg^immer  eine  3^0^^^^  zermalmte, 
ein  92oti5bud^  ,,{htbierte''  ober  einen  unferer  ©tfll^Ie  <äS  ftlofett 
benu|te,  maS  alled  ,;8iedd^n''  red^t  fel^r  liebte.  —  ^  fibrigen 
mar,  mie  gefagt,  ,,Siedd^n''  nid^t  gan)  [auber,  unb  toenn  man  ed 
nur  irgenbmie  ^art  anfagte,  fo  öffnete  eS  unter  bem  9(ng^rudte 
fogleid^  irgenbeine  5ldrt>erfd^leufe  unb  lieg  Stoffe  entgleiten,  bie  auf 
feinem  ^arfflmmarlte  ber  (Srbe  gut  im  Shtrfe  fielen. 

atö  bemerlendmert  bejeid^ne  id^,  ba|  ,Jiitiä^n'\  ber  ^unbd^ 
lopl  bie  9teger  nid^t  liebte  unb  bie  (Suxop&tx  betior^ugte,  mi^enb 
bie  ^ufaren  il^re  Siebe  anberSl^erum  tierfd^enlten.  Senig  fd^dn, 
aber  auffallenb  fanb  id^  e8  ferner,  baft  „SicSd^en"  unb  ber  junge 
^ufar  tro^  il^rer  beiberfeitigen  Slaffenfremb^eit  unb  ^ugenb  nad^ 
menigen  2^agen  il^re  ®efd^led^tst)erfd^ieben]^eit  entbedCten  unb  borauf 
eine  ^reunbfd^aft  grünbeten,  bie  einen  mohttmn  !S)id^ter  bieUeic^t 
l^tte  tieranlaffen  Idnnen,  ein  @tüdF:  ..gfrül^lingSerto^ad^n  im 
Slffen^jarl"  )u  berfaffen. 

D       D 

3n  erfreulid^er  SBeife  l^errfd^te  8ater  gfrol^finn  bei  und.  ^c^ 
l^affe  ienen  berül^mten  ^Itorei^  unb  ©tationSton,  ber  fid^  bamit 
brüften  mag,  „bag  nie  ein  9teger  gefd^lagen  mürbe'',  ber  aber  für 
iebeS  aRitglieb  ber  bunllen  Staffe  nur  f^roffen  Siuf  unb  Sefel^l, 
lalte,  beräd^tlid^e  ©arla^men  unb  im  beften  galle  eine  9(rt  bei 
„®pa^ei''  übrig  l^at,  ber  tebiglid^  geeignet  ift,  baS  betroffene  3n^ 
bik)ibuum  }u  bemütigen  unb  ti  bie  SHlrbelofigleit  feiner  Raffe 
red^t  fül^len  ^u  laffen.  ^d^  l^affe  biefen  Xon,  unb  er  l^t  aud^ 
in  Samalo  oft  genug  mein  Ol^r  berieft  3n  (Sanssouci  fanb  er 
leinen  Eintritt.  $ier  gab  tä  mol^l  bann  unb  mann  eine  orbent' 
lid^e  l^inter  bie  Söffel,  bafür  aber  um  fo  mel^r  J^er^lid^iS  Zaä^en, 
baS  eine  für  @eift  unb  Sör})er  aud^  bed  fd^marjen  (Skfellen  not^ 
menbige,  erfrifd^enbe  SlrbeitSjugabe  fein  foll.  XagSüber,  menn  bie 
Sauarbeiter  unb  ^flanjer  ein^  unb  ausgingen,  mar  la  menig  3^ 
)u  befonberer  ^röl^li^Ieii  Vbtnbi  aber,  toenn  (um  etma  yS  tt^r) 
baS  @xoi  ber  Seute  entlaffen  mar,  menn  ber  ,,@tab''  me^r  l^er« 
üortrat  unb  t)on  auSmartS  männltd^en  unb  meiblid^n  STteunb** 
fd^aftSbefud^  erl^ielt,  ba  flog  über  ben  Sorberl^of  mand^  mi|iged 
SSort,  aud^  auS  9}egermunb  gefd^offen,  unb  menn  e8  fo  red^t  traf. 


Digitized  by 


Google 


^a%  Sebeii  in  ^n9«6oucl  63 

bann  toaxb  ti,  gleid^,  oh  ti  htm  S^ef  ober  htm  ^fetbeiungen 
galt,  fielet  mit  frdl^Iid^em  :8ad^en  unb  ©egengefd^og  quittiert. 

SDoS  gibt  Qa\ammtn%€fiixi%ltiii%t\üiii,  unb  9^anfen  unb  ic^ 
l^otten  bie  große  gfreube,  immer  toieber  fcflftenen  ju  lönnen,  baß 
ber  @ei{t  ber  ;,^iafe''  gan^  auSge^id^net  gebie^.  ^m  beften  lant 
bod  bei  bem  Ileinen  Sßeil^nacl^tSfeft  jum  ^udbrud,  baS  i^  in 
Sa^rung  guter  S^robition  am  8lbenb  beä  24.  ©ejember  arrangierte. 
(SS  toarb  ein  mo^Igetungened  Ileined  gfeft.  3)ie  Slrbeiterf^aft  toarb 
eine  l^albe  @tunbe  früher  old  fonft  unb  mit  bo:p|ietter  Station  ent^ 
laffen,  unb  fobalb  e§  bunlette,  begab  id^  mid^  mit  einigen  Bid^t^ 
J^afeten  unb  JWften  t)on  Heiner  ©aben  in  bcn  ^inter^of,  ber  am 
Xage  üorl^er  fertiggefteUt  kDar.  Um  baS  SSrunnenlod^  toax  ein 
faubereS  SMuerd^en  gebogen,  an  htn  äRauern  entlang  eine  Steige 
t)on  Bananen  ge:pflan5t,  bie  ffioax  no^  ein  menig  fd^toinbfüd^tig 
unb  embr^onenl^ft  breinfd^auten,  aber  bo^  je^t  fd^on  bie  grauen 
äRauern  mit  angenel^men  färben  unterbrad^en,  ben  guten  Sßilten 
erfennen  ließen  unb  ben  ©eift  einer  geioiffen  ^offnungSfreubig* 
leit  auSftrdmten.  @ie  umgaben  bie  neuerrid^tete  runbe  .^alle,  bie 
mit  bem  Sßeil^nad^tSfefi  eingetoeil^t  merben  follte.  SEßä^renb  92anfen 
auf  bem  tiorberen  ^ofe  bie  genau  mie  unfere  Jtinber  fid^  geb&rbenben 
fd^toarjen  Sürfd^d^en  fefl^ielt  —  einige  Hatf^ten  in  bie  ^nbe, 
^o))ften  l^etUm  unb  rieten,  ,,toad  eS  mol^I  gäbe'',  anbere  f:pielten 
mürbig  bie  ©leid^güttigen,  ol^ne  eine  gemiffe  9(ufregung  gan)  ber« 
leugnen  ju  Vixmtn  —  baute  id^  leinten  auf  Ileinen  S^ifd^en  runb^erum 
öiele  fiid^ter  unb  meine  Äleinigf citen :  einige  STOeffer,  ©d^eren, 
bidfe  ^emben,  gigarren,  ©treid^^dljer  ufto.,  auf,  für  iebeä  STOitgtteb 
ber  engeren  Umgebung  unb  fflr  bie  gugfitl^rer  je  ein  ^uflein. 

Vii  bie  ©efellfd^aft  bann,  t>on  kaufen  geleitet,  in  ben  Si^t^ 
IreiS  trat,  ftd^  genau  fo  aufteilte  mie  !&ienftboten  in  Suroi^^a  in 
glei^er  Sage,  afö  fie  fi^,  bielmalS  „SBarfa"  murmelnb  unb  glüdf- 
ftra^Ienb,  entfernt  Ratten  unb  id^  mit  9ianfen  am  2^ifd^  in  ber 
Witte,  einer  geffillten  Snte  gegenüber,  $Ia&  nal^m  unb  ber  $^ono' 
gro^)^  neben  unS  „D  S^annebaum,  o  iannebaum,  tote  grün  finb 
beine  Slötter"  f^jielte,  —  bo  klaren  leine  Xannennabeln,  fein 
Zannenbuft,  ni^t  Seib,  nid^t  ^vh,  nid^t  ®Itern,  ba  mar  aber  im 
fran^dfifd^en  @uban  am  oberen  9^iger  ed^te,  beutfd^e  äßei^nad^ti»^ 
ftimmung  eingebogen,  Vinh  id^  brüdKe  9ianfen  bie  J^anb,  unb  id^ 
glaube,  toir  freuten  un8  an  biefem  S^age  red^t  fe^r,  ein  gutes  ©er*» 
fUlnbnid  füreinanber  gefunben  ju  l^aben. 

%ai  toax  tttBa  ber  Slbfd^Iuß  meine«  jhjciten  Slufent^alteg  in 
Sama!o. 

D       D 
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Slm  26.  ©ejcmbcr  brachen  toir  jur  itociten  8lcifc  in  baS  „Snitere" 
auf.  —  Urf^jrüttglid^  mar  meine  Äbfid^t  gehjefen,  ouf  bem  Unlen 
9tigetufer  nadf  bem  berühmten  Orte  ftongoba,  auS  bem  ftomma 
unb  9}ama  naä)  ißorben  eingeführt  maren,  unb  bann  bem  ©ilben 
in  nad)  ®ig{rri  meiterjugel^en,  olfo  ^ugerS^off  ju  folgen.  !S>ann 
aber  l^drte  iä),  bag  biefe  @ilbroute  eine  in  htn  Ie|ten  l^al^ren  ted^ 
Melfad^  befd^rittene,  breit  gebaute  unb  für  meine  l^ntereffen  ted^t 
menig  bietenbe  Sloute  fei  ^a^u  tarn,  ba^  mir  bie  ftangabaleute 
fagen  liegen,  id^  fei  ^toar  nun  Sßitgtieb  bed  Stomma,  aber  fie,  bie 
Jtangabaleute,  moHten  t>on  fold^en  SMngen  nid^tiS  mel^r  miffen,  ba 
ber  @taat  eine  9tamamaiJIe  befd^lagna^mt  ^Stte.  SSeflimmenb  unb 
auSfd^laggebenb  mürbe  iebod^,  bag  id^  fel^r  Mel  t>on  einem  fe^r 
meifen  DiaUi  ^örte,  ber  bie  Oefd^id^te  bicfer  ßdnber  gut  ^.ftagen" 
Idnne  unb  in  ftanlan  im  ®üben  l^eimifd^  fei,  unb  enblid^  bie  9iad^ 
rid^t,  bag  in  ben  S&nbern  dfllid^  beS  9Hger  je^t  bie  Sefd^neibungS^ 
jeremonie  gefeiert  unb  unter  groger  ^fttid^Ieit  begangen  merbe. 

Sllfo  marb  id^  benn  meitere  30  2:r&ger  für  ben  9Rarfd^  nac^ 
Open  unb  überfd^ritt  am  26.  »ejember  1907  bei  »amato  pmi 
erfien  aXale  ben  9ager. 
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fünftes  Kapitel. 

TOanberfd&aft  in  i)er  95efd&tteiöuttög3eit 

'Oon  Sanssouci  ^nt  SHger  fül^rt  etn>a  einen  SHIometer  toeit 
eine  breite  ©trage,  bann  ifl  ntan  am  Ufer  beS  l^ier  }ur}eit  ettoa 
760  m  breiten,  majeflAtifd^en  ®tromeS  angelangt.  S>amit  l^ot  aud^ 
fflrS  erfie  bie  ©d^dnl^eit  ber  Serbinbung  ein  (Snbe.  9Benn  man 
bebenit,  toie  t)iele  S>u^enb  großer  unb  Meiner  Saratoanen  ber  !l>j[uaa 
(kDanbernbe  ftrAnter)  ntit  unb  ol^ne  d^el  unb  Od^fen  unb  $ferbe 
ieben  Xag  über  ben  9Hger  fe^en  unb  fo  bie  Serbinbung  ntit  ber 
großen  ©trage  nad^  @i!affo  unb  bent  n)eitauSgebe]^nten  ^anbelS" 
gebiet  beS  fübn)eftncl^en  ®uban  aufred^terl^alten,  —  totnn  man 
baS  bebenit  unb  beobad^tet  unb  bann  bei  ^amalo  an  had  Sligerufer 
tommt  unb  bie  Ueberfal^rtSgelegenl^eit  fielet,  —  nun,  bann  fd^ttttelt 
»oW  ieber  leiblid^  t)emttnftige  SRenfd^  ben  Stopl  ^d)  glaube,  eine 
richtige  SRittelftrage  $u  gelten,  totnn  idf  fage,  baß  bei  Santalo  leben 
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ZaQ  ettoa  60  btö  100  Ztaxdipotttittt  geleeentlU^  beS  Ueberfe^eniS  ftbet 
ben  SHger  fid^  bie  ^ine  laf)m  f dalagen;  beim  fie  toerben  toie  SRenfd^ 
unb  Saft  in  Sooten  bon  l^ol^er  SBanbung  mittels  8am6tt8ftangeii 
l^inUbergefiogen.  Sie  ein  Stier  t)erlaben  unb  toieber  ^eroudgebroc^t 
toirb,  ift  birelt  graufam.  (ti  toirb  am  ©d^toans,  Sein,  ^alS,  Wi&^t 
ge:padt,  gel^oben,  gerauft,  geftogen  unb  gel^auen,  bis  eS  in  l^dc^fier 
9tngft  unb  SebrAngniS  btn  ®a^  über  hie  Sootdto&nbe  auf  htn  ouS 
Stangen  unb  Irummen  Srettem  gebilbeten  8oot8boben  l^inaB  tiHigi 
^ebeS  Zier  fd^I&gt  bie  S&ufe  !rAftig  gegen  ben  SootSranb.  fCÜ. 
iäl  meine  t)ier  $ferbe  brfiben  befid^tigte,  n^aren  alle  blutig.  SlHt 
einem  getoiffen  SBel^geffil^I  fal^  id^  )u  bem  neuen  ^afie  beS 
®out)emeurS  über  Sama!o  hinauf,  für  htn  SRillionen  ausgegeben 
toaren,  to&ffttnb  bie  9RitteI  für  tint  einfädle  3ugf&l^re  mit  Sanbe^ 
brütfen  anfd^einenb  nid^t  aufgebrad^t  toerben  !dnnen. 

Sergegt  eS  nid^t:  Ser!el^rSmitteI  unb  Serle^rSn^ege  ^hen  ben 
SßtxUffx  —  unb  ben  ^anbell  S>en  eingeborenen  ^nbel  su  ^eben, 
ift  aber  baS  natürlid^e  (Sebot  ieber  ftoloniatoirtfd^aft  im  @uban. 
S>iefer  SRangel  einer  großen  gräl^re  erfd^eint  um  fo  auffadenber, 
als,  n^ie  id^  nad^l^er  fd^ilbern  n^erbe,  bie  fran^dfifc^  Regierung  eine 
tounbert)o(Ie  ©trage  t)on  l^ier  auS  nad^  ®i!affo  angelegt  f^at,  bie 
in  baS  ^er}  beS  ®nban  fül^rt.  S>aS  ift  aber  eine  anbere  @ad^. 
2)ie  ©trage  loftet  nid^t  üiel,  bie  muffen  bie  (Singeborenen  auf 
StegierungSbefel^I  anlegen,  unb  bie  Xraffierung  n^urbe  gleid^itig 
mit  ber  9tn(age  ber  Xelegrafil^enlinie  gefd^affen.  S>ie  gf&^re  toftrbe 
aber  ein  IleineS  9tnlage!at)ital  erforbern. 

Steine  Soten  ^tten  mir  berid^tet:  „SRorgen  toerben  bie 
Keinen  aMbc^n  t>on  ftalaba  befd^nitten,  unb  bann  tanken  bie 
®uguni'!un  (SRaSfen)/'  ftalaba  liegt  ein  toenig  füblid^  ton  Somalo 
auf  btn  toeftlid^en  Ufertoiefen  beS  9Hger,  unb  bie  ©uguni^hin^aXaSlen 
tooütt  idf  natürlid^  lennen  lernen.  ®o  sogen  toir,  nad^bem  toir 
über  }toei  &tunben  für  btn  ®tromübergang  bertoienbet  ffoütn,  bem 
aSeiler  ftalaba  su,  ber  aud^  balb  in  groger  Sinfamleit  unb  Ser^ 
(affenl^eit  bor  unS  lag.  Stein  SReufd^ngetoül^I,  lein  Xrommel^ 
toirbeln,  lein  Siergerud^,  bagegen  auffahenbe  Oebe  in  btn  ^dfen. 
Wfo  uHr  toaren  angefül^rt  ^  affntt  fogleid^,  bag  bie  Oefd^neibung 
irgenbtoo  anberS  ftottgefunben  l^abe  unb  bag  bieS  ber  tdrunb  für 
bie  SRenfd^enleere  beS  !Z>orfeS  fei  9tad^  s^^  ®tunben  ^otte  eS 
Stege  l^erauS:  3n  ®anu,  an  ber  grogen  ftaraloanenftrage,  toaren 
bie  Seute  auS  Oielen  2)örfem  oereinigt 

®o  brad^n  toir  benn  am  anberen  SRorgen  in  biefer  SHc^tuug 
auf  unb  marf d^erten  bie  Zaibdf d^ung  beS  9Hger  l^inauf .  Unb  rid^g : 
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toir  tuaren  nod^  eine  gute  ®tunbe  toon  unfetem  3i^(e  @anu  enU 
fernt,  ba  !onnte  id^  fd^on  ZromnteRIAnge  t)erne^men,  bie  über  bie 
fc^toeigfame  ®te:p:pe  l^erfibetfd^allten.  9Bir  ^ogen  ein.  SoRi^fefl 
in  @antt! 

fiieber  ßefer:  ,,8freimatlt"  in  Sremen,  „Stixäitoei^"  im  ©üben, 
,,2Reffe"  in  ber  SKitte,  ba3  „SMrfc^enfeft"  in  Siaumburg  o.  b.  (Saale 
unb  ha»  ,;6ef(l^neibungdfeff'  in  @anu  ober  ^laba  im  oberen 
37tgerlanbe,  finb  fid^  im  n^efentlid^en  gleid^.  Tlan  arbeitet  nid^t, 
trinit  biel,  treibt  XoUl^eiten,  tan}t  unb  begel^t  Zag  unb  9tad^t 
allerlei,  toaS  gegen  bie  fonft  l^errfd^enbe  bürgerlid^e  ®itte  unb 
Orbnung  t)erflö6t  Sßfo  toir  !ontmen  an  unb  toerben  auf  bem 
S)orf))Ia^  fogleid^  bon  einer  umfangreid^n  unb  bid^ten  @taubtooKe 
uml^illtt.  Unbeutlid^  erlennt  ntan  eine  groge  SRenfd^enmenge,  bie 
um  ein  freies  ^I^d^en  bid^te  SBftnbe  bilbet,  unb  auf  biefem 
S^rommeln,  Uatfd^enbe  grauen  unb  —  bie  SDtadlentAn^er.  $er}, 
bänbige  beine  Ungebulb !  ^ber  SDtenf d^  leibet,  glaube  id^,  an  irgenb^ 
loeld^er  franll^aften  ^beenberbinbung.  ffienn  id^  ).  9.  SRaSIen 
fe^e,  fd^ieben  fid^  t)or  mein  geiftigeiS  ^uge  fogleid^  ein  ©fij^enbud^ 
unb  ber  Segriff  anjufüllenber  ÜRufeumiSfd^rdnle.  S)ad  ift  d^ronifd^ed 
Seiben  bei  ntir,  unb  ber  nerbdfe  dteii,  bem  id^  beim  SlnblidE  bon 
Gastierten  anl^eimfalle,  toirb  erft  gebannt,  toenn  greunb  9tanfen, 
mit  ben  Ö^i^w^^^^ff^^  auSgerüflet,  neben  mir  bor  ben  ^RaSltn" 
tAnjern  fi^t,  unb  baS  Seiben  ift  gan}  übertounben,  tt>enn  92ege 
mir  melbet,  ha^  ber  STOaSfenfram  in  meinem  ©ammeHorbe  unter* 
gebrad^t  ift. 

9tanfen  tut  mir  oft  leib.  ®o  nad^  einem  l^eigen  iDtarfd^e,  in 
ber  @onnen]^i&e,  im  ©d^toeigbuft  ber  SRenfc^enmaffe  unb  im 
loirbelnben  ®taube  eine  flotte  S^^^^^^H  ^^m8  2Än^rS  %n  fd^affen, 
immerl^in  ein  IleineS  ftunfttoer!,  baS  ift  eine  anbere  ®ad^e  afö 
eine  manuell  gefd^idFt  in  ber  bel^aglid^n  Shtl^e  beS  ®tubier}immer8 
ober  bed  Sagerl^aufed  gefertigte  S^arfiellung,  —  foId^eS  @d^affen 
ßeUt  9tnft)rüd^e  an  Kerben,  ^ugen,  Suftrdl^re  unb  bor  allem  ©eifteS* 
lonjentration.  Oftmals  mugte  9tanfen  bie  Slrbeit  unterbred^en  unb 
bie  bitfe  ®taubbede  bom  Qtiäfenhlattt  ftreid^en.  9Pber  9tanfen  ifi 
ein  gutmütiger,  eifriger  9Rann,  unb  id^  l^atte  il^m  toäffxtnh  biefer 
Seife  nod^  mand^eS  SRal  für  bie  Opferfreubig!eit,  mit  ber  er  fid^, 
feine  Stugen  unb  feine  ftunft  in  ben  S>ienft  meiner  d^ronifd^  Iranl^ 
Htm  ^beenberbinbungen  geftellt  l^at,  ju  banlen.  JBefonberS  in 
bem  et]^nogra|)]^ifd^en  SBerid^t  toirb  ber  ßefer  biete  biefer  fd^önen 
5htnftn)erte  finben.    $ier  nur  einige  groben. 
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Vm  Stad^mittag  erreid^t  hex  Ztubtl  feinen  ^d^untt,  aß  bie 
,,®a6enbar6tin0un0''  ftattfinbei  S>ie  ^oc^toeifen  ®tabtMter  fi^n 
unter  bem  Saume  unb  fd^uen  fd^un^Inb  unb  oftmals  mit  ber 
Xrinllolebaffe  in  btn  !l)oIi)ti)i)f  flteifcnb  (!l)oIo=»ier)  bem  Zteiben 
ber  ^ugenb  )u.  S>er  ©taub  ifi  allerbinsS  fel^r  bid,  unb  toenn  man 
€^tabtüater  ifi  unb  il^n  mit  ftaxlem  ^irfebier  ]^inuntetft>ült,  betrinit 
man  fid^  feIbftoer|Mnbnd^.  ^natoifd^en  tanjen  bie  »erfcrttflerimiett 
biefe»  ©ettdnleS,  bie  alten  ©amen,  mit  flatternben  »ufen  uvb 
©teißfd^ütteln,  Heine  ®aben  berteilenb,  l^erum.  SÄtttter,  bie  t>ot  i^ten 
befd^nittenen  Shtaben  toaljen,  toergel^en  faft  t>ot  @toI}  unb  %an^ 
gier,  fold^e,  bie  neben  il^ren  befd^nittenen  Xdd^tern  ^odFen  unb 
Saurigaben  (ftauri  ift  ffiet  SRufd^elgelb)  einfammeln,  fud^n  bie 
ebenfo  befd^ftigte  9tad^barin  }u  he\d)npptn,  inbcm  fie  fftr  i^re 
Xod^ter  aufgrabfd^en,  toaS  fftr  baS  Stad^barSIinb  beftimmt  tDor. 
Solge:  ftrad^,  SBeibergcfd^rei,  IrÄnen.  —  ©urfd^cn,  bie  ein  (Setoe^r 
l^aben,  Inallen  orbentlid^  l^erum  unb  finb  ftol},  toenn  jeber  itoeite 
ober  britte  ®d^u|  toirflid^  loSgel^t.    T><a  ifl  aber  feiten. 

HS  ift  tbtn  8oIISfe{i.  SBir  toaren  t>om  (Selben  unb  ßeic^nen 
unb  ffloütxtn  red^t  mfibe,  als  toir  um  10  Ul^r  bod  Sager  auffud^ten, 
unb  ebenfo  ging  ed  tool^I  einem  guten  Xeil  ber  ®anu4SdIIer.  SHfo 
n^anberten  alle  frfil^  }u  Sett  unb  fd^Iiefen  aud^  tool^I  fd^nell  ein. 

2>ie  3iadfxid)ttn,  bie  ic^  bon  ben  l^bejed^ten  Srftbern  üon 
@anu  emf^fangen  fyittt,  t^eranlagten  mid^,  am  anberen  Xage  (28. 
üDejember)  bie  breite  ©trage  nad^  Uoloffebugu  ein}ufd^Iagen.  — 
fflir  erreid^ten  bieS  am  30.  ©ejember,  —  bann  toaren  unfere  ^erbe 
unb  bie  Seine  unferer  XrSger  „laputf\  mir  mu^en  tool^I  ober 
Abel  in  bem  ungemfttlid^n  Uoloffebugu  liegen  bleiben,  van  btn 
€d^en  ein  toenig  )u  re^rieren,  unb  l^aben  bann,  um  toeiterem 
Uebel  borjubeugen,  ben  fc^dnen  ®taatdtoeg  berlaffen.  8om  @tanb^ 
punite  beS  Keiterd  unb  routenaufne^menben  reitenben  Geograf»]^ 
betrachtet,  ifl  biefer  9Beg  l^rrlid^,  ndmlid^  auf  lange  ©treden 
fd^nurgerabe  unb  faft  oon  ber  Sreite  einer  S^uffee.  Sbeufo 
graufam  ift  er  aber  fftr  $f erbebeine,  ©tiefet  unb  Xrager;  bemt  er 
ift  ^eute  nod^,  toie  toiele  neue  Sßege,  mit  unenblid^  bieten  tan^enben 
fleimn  ©teind^en  bef^t  unb  fyd  noä)  nid^t  bie  Sbgefd^Iiffenl^eit  eine» 
guten  alten  9teger))f abeS.  2)a}u  !ommt,  bag  ber  fteinige  Sßeg  in«- 
folge  ber  Sreite  toon  ben  feittoilrtd  fte^nben  Sftfd^en  gar  leinen 
&äiatttn  exfßlt  unb  beSl^  eine  glftl^enbe  $i#e  auSftral^It  fßtnn 
ber  9Beg  erft  alt  unb  abgetreten  fein  toirb,  unb  toenn  bie  ftolonial«* 
regierung  bie  (Eingeborenen  oeranlagt,  an  ben  Slfinbem  fc^tteu'« 
f))enbenbe  S&ume  an)u)}flansen,  bann  toirb  bie  ©trage  tounber^ 
bon  werben.  ) 
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Sßit  t^erliegen  fie  alfo,  n)ie  gefagt,  nad^bem  fid^  bie  Stolonne 
brei  Xage  lang  (9tad^tlager:  @anu,  ^iattaloxxo,  S>uguruna, 
Itoloffebugu)  barauf  ffinqt^djileppt  l^atte.  ÜDie  3)drfer,  bie  an  iffx 
Hegen,  finb  c^araüertfiert  burd^  ben  ftarlen  SSerlel^r;  benn  tägttd^ 
4)aff{eten  meistere  ©iullalatatoanett  bie  Ileinen  SKdrlte.  S)ie  8e* 
meißner  finb  im  allgemeinen  fteunblid^.  Uoloffebugu  fÄIIt  gegen 
olle  anbeten  brei  Ortfd^afien  unangenel^m  auf.  ^d  Singer  feinerjeit 
einen  etn^aS  unfrein)inigen  ^ufentl^alt  l^ier  t^erbrad^te,  mar  ed  nod) 
ein  $Ia^  bon  einiger  Sebeutung.  $euie  :pulfiert  in  ben  verfallenen 
Stauern  nur  nod^  ein  fümmerlid^e»  äeben.  5Die  Seute  toaren  un* 
freunblid^  unb,  obgleich  aud^  l^eute  nod^  bie  brei  S>drfer  ber  alten 
3eit  befleißen,  nur  mit  iWül^e  jur  Lieferung  genügenber  Sial^ung 
für  unfere  ßeute  ju  beflimmen.  Sßä  ©runb  n)urbe  öon  einigen 
ftennern  beS  Sanbed  berfid^ert,  bag  bie  Seute  UoIoffebuguS  unb  ber 
legten  !Bdrfer,  bie  toir  :paffiert  ^tten,  fotoie  aud^  Senetu»,  nid^t 
Sammana,  ^onhttn  ,,SoIoroIo"  feien,  bie  burd^  il^e  Unfreunblid^ 
leit  unb  bie  Seborjugung  bed  $unbefIeifd^eS  be!annt  unb  an  einer 
getoiffen  ^aarlode  ju  er!ennen  feien.  S)ie  Sto!oro!o  ptten  fid^ 
burd^  il^re  Unfreunblid^Ieit  fd^on  mand^e  fd^Iimme  Seigre  jugejogen. 
@o  l^tte  ©amor^  bamald,  als  er  gegen  Zitha  bei  ®i!affo  ftrieg 
füllte,  ben  Sto!ori)!o  XenetuS  befolgten,  ben  iRal^rungSmittelnat^ 
fd^ub  für  bit  ^rmee  }u  übemel^men.  (Sie  litten  fid^  aber  gen)eigert, 
unb  barauf  fei  ©amor^  iurüdge!e]^rt  unb  l^abe  Xenetu  grünblid^ 
jerfiört,  fo  ba|  ti  fid^  nie  n^ieber  ganj  t)on  bem  ®d^aben  erl^olt 
fiabe.  ^  übrigen  feien  bie  fto!oroIo  3lnmn,  toenn  and)  leine  9htmu, 
bie  Sd^miebe*  unb  ©oljarbeit  berrid^teten.  (Sie  follen  nur  SBaren 
„tranSJ)ortieren",  unb  infolge  il^reS  SBanbernS  fei  aud^  Uoloffebugu 
fo  leer. 

ßeiber  l^atte  id^  leine  ©elegenl^eit,  allen  biefen  eingaben  auf 
ben  ®runb  ju  gelten,  ba  bie  Eingeborenen  fid^  mir  forgfditigft 
endogen  unb  mit  bem  helannten  ©efd^idF  ber  ^rimitiben,  bad  boiS 
grö|te  ^inberniS  ber  etl^nologifd^en  gorfd^ung  ift,  iebe  Slnttoort 
t)on  SBert  bermieben.  JDefto  glüdflid^er  toaren  toir  enbttd^  beim 
^erumftreifen.  ^n  einet  abgelegenen  ^ütte,  bie  im  übrigen  bie 
üblid^en  Xrommeln  entl^ielt,  toar  ein  t)ielt)erfj)red^enber,  reid^ 
belabener  $Angeboben  angebrad^t  unb  im  3)ad^gefp&rre  ftedKe  eines 
ber  belannten  3<^ubergerÄte,  —  ber  SHama.  ^aS  mar  unfer  galt. 
(Ein  ]^erumf))ionierenber  unb  unS  flänbig  folgenber  Eingeborener 
toarb  l^erangejogen  unb  nad^  ®inn  unb  Sebeutung  ber  ^ütte  unb 
ber  ßafl  auf  bem  ©auSgeftangc  befragt.  S>a  ber  STOann,  wie  t>otf)ex^ 
iu\effen  toax,  fid^  mit  ber  Erlldrung,  alles  baS  l^abe  nid^tS  au 
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bebeuten  unb  fei  tMttloS,  bet  @aäfe  tu  ent^ie^  fud^te  uitb  fort^ 
gelten  tu  tooüen  etHArte,  Heg  id^  eine  ^afd^  Stbfintl^  ffoltn,  mit 
ber  l^ier  immer  biel  )u  erreic^n  ift  S>ie  gfolge  toat,  ba|  ber 
9Rann  beim  Stnblid  bed  filberberfc^Ioffenen  fügen  (SifteS  fi(^  }tt 
bleiben  entfd^Iog  unb  lad^nb  feine  (Benel^migung  su  toeiterer 
9{ad^forfd^ng  erteilte. 

anfo  ein  {ül^ner  (griff  in  ben  bon  ®:pinnen,  Stalerlalen,  SBon^en^ 
Ol^rtoürmem  unb  fonfUgen,  mel^r  }oolo0ifd^  otö  et^nologifd^  toert^ 
Dollen  ©tubienobjelten  toimmeinben  Sttaml  Sine  ®taubtooVtt 
t)ttiitfft  fid^  nnb  ivaa  Vorfd^ein  lommen  erft  einige  Gonfonlun^ 
n^ie  bie  Xfc^itoarramadte  ^ier  ^igt,  bann  einige  ^f^berfad^n, 
enblic^  eine  9iamamaSlt  unb  }um  ®d^Iug  ein  fd^ereS  Störbc^en. 
3e  AngfUid^  ber  3kann  tonxbt,  befto  mel^r  n^ud^  mein  ^nter^ 
effe.  Ott  ern&rte,  otttS  anbere  Idnnten  loir  t>om  8efi|er  ber 
SRodlen  laufen,  er  n^otle  eS  tool^I  vermitteln,  baS  ftdrbd^  ober 
ge^dre  bem  ganzen  S>orf,  toAre  l^eilig  unb  unt)erISufIid^.  9htn 
^tten  bie  guten  Uoloffebuguer  meine  ©^m^atl^ie  burd^  Unfreunb^ 
lid^Ieit  grfinblid^  berfd^erjt,  unb  id^  lümmerte  mid^  toenig  mel^  vuax 
i^re  Sm^finbungen.  SBenigfleniS  anfeilen  mugte  id^  bie  ^^d)t.  Slfa 
^erab  mit  bem  ftdrbd^n!  9iod)  bmr  ein  9Biberftanb  ^u  fiber^ 
toinben,  —  einer  unferer  eigenen  Shtaben  meinte,  toir  Idnnten  togd^ 
ilber  nad^  bem  8(nblid  üieüeid^t  fierben  —  toir  n^oUten  bod^  ie^t 
ge^en  unb  am  STbenb  n^ieberlommen !  S>er  (Sute!  9Ü8  ob  am  iCbtnb 
nid^t  alled  toeggerAumt  fein  n)ürbel  —  unb  bann  lag  ber  ^nl^ 
beS  Storbed  offen  Dor  mir  —  über  30  ^dl^erne  unb  eifeme  ^d^toirr«^ 
l^dljer!  S>ad  n>ar  ein  l^errlid^r  gfunb,  ber  mir  mand^Iei  bis^r 
unt)er{lfinblid^e  ViuQabtn  betreffs  ber  m^ftifd^n  ®er&ufd^e  beim 
Urning  ber  9lama  burd^  bai  Z)orf  erllSrte.  SUIerbingd  bebeutete 
bie  ^bfid^t  ber  Srtoerbung  biefeS  ®d^eS  einige  9trbeit  unb  ouc^ 
einen  tiefen  Oriff  in  meine  (S;))ebition8!affe/  bie  auf  fo  groge  9(u3^ 
gaben  nid^t  borbereitet  n^ar.  SS  toar  für  mid^  fel^r  unangene^m^ 
bag  aUt  S>drfler  an  ber  grogen  ^trage  für  jeben  Oegenftanb  ®elb 
beanf))rud^ten,  n^ad  ftetd  unt)er]^tniSmftgig  teurer  n^irb  afö  Sc^V^^ll 
in  Xaufc^toaren. 

S)er  ©itoefierabenb  verlief  im  dben  Itoloffebugu  red^t  trifte,, 
unb  toix  toaxen  aUe  frol^,  alS  n)ir  am  1.  Januar  1908  bie  groge 
©trage  berläffen  unb  bem  freieren  ©üben,  bem  toal^ren  „^nlanbe'V 
jumarfd^ieren  lonnten.  ^d^  l^atte  meine  urf:prünglid^en  ^Iftne  über 
ben  Raufen  gen)orfen.  9Hd^t  allein  bie  (Srfal^rungen,  bit  id)  auf 
ber  grogen  ©trage  gefammelt  l^atte,  betooqen  mid^,  ben  toeiten 
lBogenn)eg  über  Uaffulu  nac^  ftan!an  aufzugeben.    ^  ©anu  l^e 
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tnid^  ein  Bott  erreid^t,  beit  Wxüla,  ^ugerdl^offS  treul^er^ger 
Stodi  unb  ^Qud^altötoorflanb,  fc^on  i^or  ber  Stnhtnft  ber  ©eitett^ 
lolonne  in  ®igirri  ^eimlid^  unb  offm  9Biffen  bed  S>oItorS  an 
mid^  obgefanbt  l^atte,  um  mir  fagen  »u  laffen,  ^ugerS^off  be^ 
fAnbe  fic^  fel^r  fd^Ied^t,  ftge  nic^t,  läge  t^on  ber  8(nlunft  nad^ 
ben  pAnbig  Keinen  aRSrfd^n  ab  auf  bem  Seit  unb  fid^ne  biet 
^  mdd^te  alfo  ja  lommen  unb  mic^  nac^  feinem  3ufianbe  üm^ 
fe^en.  ®ogIeic^  befc^Iog  id),  ben  lürsefien  Sßeg  SHgerlanb  auf^ 
toättd  naiS)  ®igirri  ein}ufd^Iagen,  unb  bie  (Sr!enntnid,  bag  id^  auf 
ber  grogen  ©trage  }u  t)iel  Qeit  für  9le:paratur  ber  Xrdger«*  unb 
^erbebeine  berbraud^n  toüxbt,  beflärlte  meinen  Sntfd^Iug,  nad^ 
®üben  auf  bie  guten  $fabe  ber  (Eingeborenen  abzubiegen. 

Der  aSeg  über  gfolaba  marb  getoAl^It,  toeil  l^ier  n^ieber  ein  Se^ 
fd^neibungSfeft  }u  beobachten  toar.  S>er  Xrubel,  ben  toir  ^ier  er^ 
lebten,  unterfc^ieb  fic^  t>om  SoIISfefi  in  ®anu  rec^t  n>efentli(^;  ^ier 
ftatttn  toir  aRaIin!e,  toenn  auc^  8ammanab{a(elt  rebenbe  Seute  t)or 
uniS.  Z>ie  aRa8!entftnse  maren  l^er  nic^t  mel^r  in  ©d^toung,  fiatt 
beffen  fül^rten  bie  Zrommler  felbft  eigenartige  Zeigen  auf.  S>ie 
Stacht  toarb  unangenel^m  baburd^  unierbrod^en,  bag  fortn^ft^renb 
t>on  allen  ®eiten  avS  befreunbeten  S>drfem  trommeinbe  ^tpn* 
tationen  eintrafen,  unb  ber  folgenbe  Zag,  ben  toir  ber  Sotfc^aften 
toegen,  bie  uniS  ^ier  erreichten,  in  ^alaba  »erbrachten,  tourbe  burc^ 
bie  ^olb  toal^ntoi^igen  X&nje  ber  in  allen  (Sel^dften  betteinben 
@!Iat>enn)eiber  d^aralterifieri  ^ür  uniS  n^ar  eS  ein  ^reubentag; 
benn  ed  lam  ein  (Sjipebitiondbriefbote  aud  83ama!o,  ber  erfienS  ein 
erfreulich  KingenbeS  Xelegramm  ^ugerSl^offS  unb  bann  bie  ftorre^ 
^povbtni  aus  Qtuxopa  mitbrachte.  Qu  meinem  Qtt^anmn  terlünbete 
baS  Telegramm  meines  Stffiftenten,  bag  tS  iffm  gut  ge^e,  to&^tenb 
aUerbingS  ein  gleid^jeitig  abgefanbter  unb  fel^r  fc^nell  in  Samalo 
eingetroffener  IBotenberic^t  angab,  bag  er  fid^  auf  ber  9toute  fel^r 
fd^Iec^t  befunben  l^abe. 

D       D 

9Rit  bem  Slbmarfd^  oon  ^alaba,  9lorbfaIaba,  toie  id^  eS  in 
meinen  Gartenarbeiten  ntnne,  l^ub  ein  ^in^  unb  ^r^iel^en,  ein 
^arlamentieren  betreffenb  bie  gangbaren  unb  n&d^ften  Sßege  nad^ 
®igirri  an,  baS  mic^  an  Steifen  in  ganj  unerfd^Ioffenen  fidnbem 
erinnerte.  5Die  Äarten,  über  bie  iä)  öerfügte,  liegen  mid^  im  ©tid^. 
@ie  toiefen  an  ©teile  braud^barer  eingaben  eigentlid^  nur  toeige 
griede,  Ungenauig!eiten  unb  geißlet  ober  geftric^elte  ßinicn  auf. 
Zro^  ber  guten  9tad^ric^t  im  Zelegramm  befd^Iog  id^,  eine  Sufammen^ 
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tunft  mit  ^ugerSl^off  atiiubttammn,  unb  fanbte  bedtoegen  auf  htm 
fidleren  äBege  auf  bem  linlen  SHgerufet  bie  Otber  an  il^,  fic6 
Aber  ben  ©ttom  }u  bem  il^  fc^t^9  gegenfibetliegenben  ®übfala6a 
}u  begeben  unb  mic^  bafelb^  ju  ermatten.  ®elbft  ba^in  }u  lommen, 
ertoieS  fid^  fd^toietiger  otö  id^  ertoattet  l^atte.  %a(^em  ic^  am 
3.  Januar  mit  ber  Stolünne  ben  l^iet  etloa  150  m  breiten  ®an!araiti 
nmtenb  unb  fd^mimmenb  —  ein  9oot  mar  nid^t  bor^nben  —  ftbet^ 
fd^ritten  ^atte,  begann  bie  ®d^mierig!eit  beS  ^fabfud^nd.  Vm 
mittleren  ©anlarani,  ber  Sreite  nad^  füblid^  bon  ®igirri,  litqt 
bie  eolbfud^erflation  ©ibilUa.  %ad^  ©ibilUa  fü^rt  bon  Storb^ 
falaba  über  9Hani  unb  bon  ®ibüUa  nad^  ©igirri  ein  bielbegangener 
9Beg,  ber  fttr  unS  natürlid^  einen  Ummeg  t>on  etxoa  ffinf  Zagen«bebeutet 
l^tte.  8(uf  bief e  ©trage  moOten  unS  bie  (Eingeborenen  ^fiS  br&ngen. 
!Z>en  birelten  Sßeg  moUten  fie  unS  aud  (St&nbtn,  bie  id^  erft  ]p6ttx 
tennen  lernte,  nid^t  jeigen. 

3uerft  brad^ten  fie  und  nad^  ®elefu  unb  führten  und  bomt  in 
fübdftlid^r,  alfo  fidler  falfd^er  SHd^tung  nad^  gfoIaba^Shirra,  too 
mir  gegen  SRittag  bed  4.  ^nuar,  unb  id^  felbft  fo  }iemli(^  am 
(Snbe  meiner  ®ebulb,  anlangten,  ^ier  begann  id^  jene  mir  fd^n 
red^t  geläufige  belannte  Unter^Itung,  in  bereu  Verlauf  ber  tteifenbe 
mit  ber  SrOftrung  beginnt:  „^d)  toül'\  auf  bie  bie  eingeborenen«- 
fd^aft  rul^ig  unb  beftimmt  erOart:  „Sd  gel^t  nid^t!''  di  iß  munbet' 
boQ  }u  beobad^ten,  mit  meld^er  (Sebulb  unb  Stulpe  ber  9leger  bad 
9lid^tbor^nbenfein  unb  9Hd^tIennen  eineö  SBegeS  erlügen  tarnt.  (5r 
fielet  fo  l^armlod  unb  unfd^ulbig  babei  auS,  mie  ein  neugeborenes 
SHnb.  S>ann  gilt  ed  baS  ,^arum''  }u  erfal^ren.  ,,Sarum  lornt 
id^  nid^t  in  jener  «ic^tung  reifen?"  «ntmort:  ,^ü  fein  SRenfc^ 
ba  reift''  8tIfo  anberd  ^rum:  ,J&enn  bu  auf  bie  ^agb  ge^ß  mib 
qtffft  in  bief  er  Stic^tung,  morauf  !omm{i  bu  bann?''  —  9Qd  id^ 
baS  fragte,  fiel  mir  auf,  ba|  jmei  $(Ite  fid^  berftönbnidboll  on^ 
fallen  —  al^al  ©a  lag  ber  $afe  im  Pfeffer!  Sllfo  ba  erftredCte 
fid^  bad  Sagbgebiet  bief  er  iDdrfler.  3unAd^fl  bie  ^ntmort:  „S)a]^in 
gel^t  man  nid^t  iagen."  ,,»arum  nid^?"  „SBeil  ba  ein  breiter, 
breiter  ®trom  ift,  ber  fo  breit  ifl,  baß  man  ol^ne  8oote  nic^t 
]^inüber!ann.  Sd  finb  fel^r  Dielt  fteimanna  brin."  Unb  mit 
befonberem  9tad^brudt  nod^  ber  3ufa&:  „9Benn  bu  l^nftber  miUfi, 
mirft  bu  bon  Summa  (5^^imann)  gefreffen!" 

S>ie  <9ebulb  barf  bei  fold^n  fragen  nid^t  erfd^Iaffen.  SRan 
f4)rid^t  am  beften  eine  Sßeile  t>on  etmad  anberem,  bamt  beginne 
id^  bon  neuem:  „SBie  l^ißt  benn  bief  er  breite  gfluft  mit  ben  aSamrna?" 
„Cr  ^eißt  gie."  —  «^a,  nun  meift  id^  »efd^ib,  ber  fann  gor  fo 
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breit  nid^t  fein;  benn  er  entfipringt  toeit  ndrblid^er  ald  ber  ©anlarani 
3d^  mac^e  nun  einen  (Sebanlenfiprung,  gel^e  jun&d^fi  nic^t  toeiter 
auf  bie  gfrage  beS  Ueberfe^enS  ein  unb  frage  bann  n^eiter:  ,,3^ 
tütlditm  Dorf  lommt  il^r  btnn,  totnn  i^x  auf  bem  anberen  Ufer 
beS  gfi^  in  biefer  SHd^tung  n^eitergel^t?''  ,,S)ann  fommen  n)ir  ^um 
gro|en  SJorfe  ©amaja,  baS  ift  aber  fel^r  toeit,  unb  e8  ifl  nie  jemanb 
}um  Ueberfe^en  ba,  n)enn  man  an  biefem  Ufer  beS  gluffeiS  an* 
lommt.  3Jlan  ge^t  bom  ^ie  nac^  @amaj[a  bom  iRorgen  biiS  ^um 
atittag.  9Ran  lann  natürlich  t>on  biefem  Ufer  bis  bal^in  nid^t  rufen/' 
9uS  biefer  trd:pfd^enn)eid  ]^erauSge))re|ten  (Srltärung  gel^t  t)or 
ollen  ©ingen  l^eröor:  1.  baß  bie  ßeute  btn  SBeg  fennen,  2.  bag 
eS  Sooie  auf  bem  gflug  gibt,  3.  bag  bie  Seute  unS  ben  Sßeg  nic^t 
gerne  jeigen. 

3d^  erü&re  alfo  ganj  rul^ig,  bag  ic^  auf  leben  ^11  am  anberen 
Xage  btn  gie  ttberfd^reiten  n)erbe,  morauf  nur  noc^  ber  Sintoanb 
erfolgt,  baß  fo  Mele  ®ümp^t  unb  flieftenbe  SBaffer  im  ffiege  lodren, 
bag  lein  $ferb  unb  lein  Surot>äer  l^infiberlommen  unb  ba|  man 
an  einem  Xage  @amaj[a  nid^t  erreid^en  !dnne,  fo  bag,  ha  anäf 
feine  Dörfer  mel^r  am  SBegc  lägen,  alle  SBelt  l^ngernb  unb  frierenb 
bie  Slad^t  im  ®umj)fe  t^erbringen  muffe.  Denn  eS  fei  fo  na|, 
ha^  lein  trodeneS  $oI)  }u  finben  fei  unb  brenne,  unb  ba^u  g&be  eg 
noc^  allertoArtS  bie  IBamma.  DaS  le^tere  ift  alleS  für  meine  Seute 
bered^net  unb  berfel^It  aud^  leiber  feine  Sßirhtng  nid^t.  Sinige  Iräger, 
bie  bie  Unterrebung  mitangel^drt  l^aben,  mad^en  allfogleid^  einige 
Semexlungen  n)ie:  „ton  gelten  nid^t  ba^in,  mo  eS  nid^tS  }u  effen 
gibt",  „toir  tooXlen  in  Dörfern  fd^Iafen,  unb  ühexffanpt  gibt  eS  l^ier 
fel^r  t)iele  Zitotn  im  Sufd^",  unb  bor  allem:  „titttn  glu|,  in 
bem  ed  biete  Ißamma  gibt,  lann  man  nid^t  einmal  auf  Ißooten 
übetf erretten."  9hin,  in  allebem  fal^  id^  laum  Oefal^r;  benn  in 
biefem  Sanbe  finb  meine  2:rftger  auf  mid^  angemiefen.  Einmal 
gibt  eS  l^ier  ol^ne  SaffinnQ  fein  (Sffen,  unb  bann  ifi  bit  9tegierung 
fo  toeit  entfernt,  bag  bie  @llaberei  nod^  blül^t. 

Dafür  l^atten  toir  felbft  fd^on  einen  Seleg  tennen  gelernt,  ^m 
l^orl^ergel^enben  2:age  l^atte  id^  mir  t)on  bem  $errn  eined  feitmärtd 
im  Sufd^e  liegenben  ©el^öfted  einen  ^ül^rer  bis  jum  ü^ad^tlager 
t>on  ®elefu  geben  laffen.  Der  SDtann  n^ar  ein  poriger  bed  ©utS" 
l^erm.  8118  toir  morgenS  bon  ©elefu  abmarfd^ierten,  toar  ber  2Rann 
nid^t  nad^  ^aufe  ^urütfgelel^rt,  fonbern  n)onte  fic^  offenbar  unter 
meinen  @d^ufe  flellen,  um  fo  bis  jur  nftd^flen  SlegierungSftation 
8U  lommen  unb  fid^  befreien  ju  laffen.  ßeiber  fing  er  baS  fel^r 
ungefc^idFt  an.    8tIS  id^  fd^on  eine  Seile  abmarfd^iert  n^ar,  \a1)  id) 
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Don  Hnfö  über  bie  gfelber  bad  betteffenbe  ^nbibibuum  auf  mü^ 
zulaufen,  hinter  i^m  ffet  rannte  ber  ®e]^dftö]^err,  ber,  nU^tS 
(SuteS  al^nenb,  fid^  oBenbS  jur  Verfolgung  auf  ben  93eg  gentad^ 
l^atte,  old  fdn  ©Ilabe  nid^t  jurüdFgele^rt  mar.  3e|t  fiftrste  er  fid| 
einige  l^unbert  SReter  Dort  mir  entfernt  auf  fein  £>))ferlamnt  unb 
fd^Iug  eS  lutittffanb  su  Soben.  S>er  amte  Seibeigene  erreid^te 
mid^  alfo  leiber  nic^t,  unb  id^  l^tte  fomit  feine  (Gelegenheit,  feine 
9iebe  anjul^dren  mb  iffn  unter  meinen  @d^u^  }u  nehmen.  VB 
iäi  biefe  brutale  ®sene  auf  ber  SBiefe  bei  ®elefu  ^oSf,  flieg  mir  boS 
Slut  )u  fto:pfe,  unb  ic^  mertte  tool^t  tolt  aud^  ben  brai^en  Slonfen 
ber  Sotn  ilberfam.  8(tö  Derantn^ortlid^er  Seiter  fagte  id^  mir  ober, 
baß  id^  in  biefem  &anbt  unb  unter  biefen  fieuten  Dorfid^tig  fein 
mfiffe  unb  mid^  in  nid^td  l^ineinmifd^en  bftrfe,  toa&  midf  nid^tS 
anging,  einmal  ber  franjdfifd^n  ftolonialregierung  toegen,  ber 
gegenüber  id^  mir  nid^tS  l^rauSnel^men  burfte,  toad  olS  Xolt« 
lofigleit  l^tte  aufgefaßt  toerben  Unnen,  bann  aber  aud^,  toeil  ic^ 
mid^  nic^t  unndtig  mit  ben  Dottttf^mtn  9)tali''n!e'3famii[ien  übtx^ 
toerfen  tooQte,  bie  in  corpore  biefen  Eingriff  in  i^r  alted  Ferren« 
red^t  übel  Dermertt  l^&tten.  S>a  ber  9Rann  nid^t  bid  su  mir  oof 
gebrungen  n^ar,  mußte  id^  bie  ®ad^  überfe^en,  unb  id^  tat  eS. 

Vbet  bieS  (SreigniS,  bad  bon  ben  Seuten  ben  ganjen  Zag  über 
bef:proc^en  n^urbe,  l^tte  bad  eine  ®ute,  baß  bie  ftolonne  fic^  in 
biefen  etn^ad  unfid^ren  Sdnbem  unmilllürlid^  fefter  sufantmen* 
fd^Ioß,  unb  baß  ber  (StbanU,  ttioa  babonjulaufen  unb  biefe  ©traßc 
aUein  iurüdr^ugel^en,  fe^r  toenig  berlodenb  mar.  3d^  brandete  alfo 
bie  ^rol^ung  ber  (SefeUfd^ft,  mir  nid^t  weiter  folgen  ^u  toollen, 
nid^t  fo  ernft  ju  nej^men,  l^olte  am  anberen  SRorgen  )>erfdn(id^ 
einen  ald  fe^r  tüd^tig  unb  erfahren  belannten  ^dger  auS  bem 
©d^Iummer,  bamit  er  bad  9tmt  eines  gfü^rerS  Hbttn&^mt,  uxib 
ritt,  als  bie  Zrdger  einen  legten  fd^üc^temen  Serfud^  mac^n  unb 
erltSrten,  fie  sollten  nid^t  mit  unb  lieber  über  9Hani  reifen,  mit 
fi)dtttfd^em  «d^feljudfen  ab.  —  »atürlid^  folgte  ber  gan^  Zroß  fo 
brab  unb  bieber,  mie  nur  irgenb  benibar. 

Sir  l^aben  bann  auf  biefem  SRarfd^e  eine  außerorbentlic^ 
mid^tige  geografil^ifd^e  (grenze  überfd^ritten.  ^n  Selebugu  nnb  h\» 
gfalaba'-fturra  l^atten  mir  nur  Sad^betten  überfd^ritten,  bie  ie^t, 
in  ber  Xrodenjeit,  berfiegt  maren.  3>em  entf))rad^  ber  Sanbfd^ft^ 
d^araüer.  S>ie  lümmerlic^en  SSumd^en  ber  ®ttppe  lal^I  unb  braun, 
bie  »lätter  unter  ben  ^ferbefüßen  mie  trodfene  Shißfc^alen  ftiattemb, 
ein  „bertrodfneteä"  SJnfeltenleben  unb  an  3BiIb  nur  gfelb-  unb  $erl- 
l^ül^ner,  —  ba8  mar  bie  Umgebung,  in  ber  mir  lebten.    SBie  ganj 
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atibtxi  entfaltete  l^ier,  füblid^  beS  ^el^nten  93rettengtabeS,  bie  Statut 
il^re  ttopi^dten  Slr&fte.  S>{e  93äd^e  ^tDifd^en  ffofftn  93fiumen  unb 
grüttettben  93ambtt8{itauben  munter  übet  93aum{i&mme  ))Iätfd^ernb, 
bie  ®teppe  nodt  nid^t  abgefengt,  j[a  teifiueife  nod^  in  altgrilnem 
©d^rnude,  unb  ba,  too  fie  fd^on  abgebrannt  toax,  lieber  iung** 
grünenb.  VLndf  floffen  bie  Sftd^e  nid^t  über  SelSt)Iatten,  fonbetn 
maren  3  m  tief  in  fd^mar^r  (Srbe  t)etfenlt  unb  il^t  93oben  bem 
Ufer  )u  mit  i^umuS  bebedCt  fßtnn  ber  93obenbuft,  ber  Srbgerud^, 
bie  93ad^  unb  SEBalbluft  mir  entgegenftrdmten,  bann  mürbe  mir 
tool^t  }umute;  id^  lam  mir  bis  ie^t  nid^t  ^eimifd^  in  ber  ®ttppe 
t>ot,  unb  l^ier  mar  ettoaS,  baS  mid^  flarl  an  mein  feud^teS,  üppiqti 
SBe^afrila  erinnerte. 

S>a}u  ein  l^errlid^eS  2:ierleben.  !Den  ©teinl^dl^en  }u  trollten 
Shtbel  t)on  großen  i^unbSIot)ffamiIien,  l^ier  ffirang  ein  i^afe,  bort 
ein  Sßilbfd^ein,  ienfeitd  einige  Heine  VLntüopen  auf.  ^n  ber  Ufer^ 
loiefe  beS  ^ie  j[agte  ein  Stubel  t)on  ettoa  16  ©pringbdden  t)on  bannen, 
hvci  l^nter  galaba^Shirra  lonnten  mir  ein  9htbel  fd^merer  Vlntiloptn 
im  Sh:ei8ft)iele  beobad^ten,  unb  92anfen  lam  aud^  koieber  auf 
^rll^ül^ner  )um  ®d^uB.  (Sinige  groge  Sdgel  tummelten  fid^  im 
Sad^gel&nbe,  unb  enblid^  befugten  ^l^Ireid^e  gfäl^rten,  bag  aud^ 
ber  (SIefant  lein  unbelannter  ober  feltener  ®a{l  in  biefen  Sdnbern 
fei  @o  lann  ed  nid^t  tounbernel^men,  bag  mir  einige  Sage  \p&tex 
and)  frifd^  fidmenft)uren  unb  bei  SSalanbugu  aud^  bie  Seidftn  eined 
ftattgel^abten  ftam^feS  smifd^en  fidme  unb  Od^fen  feigen  lonnten. 

9htr  t^on  einem  Spiere  fallen  mir  nid^tiS,  abfolut  gar  nid^tiS,  id^ 
meine  baS  gefürd^tete  93amma.  92a,  ühtxffanptl  S>ie  gefürd^teten 
@üm4)fe  maren  entjüdEenbe  8&d^e,  bie  unS  nur  ©elegenl^eit  ju  einem 
gfugbobe  gaben,  —  bie  fd^redftid^e  „aitenfd^enöbe''  mürbe  audgefültt 
burd^  t)oetifd^e,  Heine  ^gergel^dfte,  in  beren  einem  bie  feine  92afe 
ber  (S;t)ebitiondIeitung  einen  t^orjüglid^en,  menn  aud^  oberirbifd^en 
SierleUer  entbedte,  —  fo  mar  mäl^renb  einftünbiger  Stul^epaufe 
®elegen]^eit  )u  einem  augerorbentlid^  gelungenen  ^xüff\d)opptn 
Qebottnl  —  Unb  ber  unüberfd^reitbar  breite,  tiefe  gluß  ermieä  fid^ 
als  ein  munberfd^dn  in  bidFeS  93ufd^'  unb  !BaummerI  gel^üHteS  glüg^ 
lein  t)on  16  bis  20  m  85reite.  ©in  „95amma"  fallen  mir  nur  mol^I-« 
gefd^ni^t  an  einem  93oote,  baS  aÜerbingS  am  anberen  Ufer  lag. 
SCber  ein  biebereS  SRitglieb  beS  S{fd^ert)oIIeS  ber  93offo,  baS  im 
2)ienfte  ber  beutfd^en  SEBiffenfd^aft  gemdl^nUd^  ben  ftoffer  mit  bem 
grogen  ))]^otogra|)]^ifd^en  ^parate  trug,  übertrug  92anfen  bie  Sluf« 
fid^t  über  biefen  unb  fd^mamm,  nad^bem  id^  mel^rfad^  in  baS  SBaffer 
gefd^offen    l^atte,    l^inüber.    ©d^ujsbereit    ftanb    id^    bermeilen    am 
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Ufer,  bie  aXorbtoaffe  in  ber  ^anb,  um  gegebenenfalls  bem  ettoa 
meinem  ©d^toimmet  nal^enben  @aurier  einen  ^olbmontel  in  bie 
S>e(ie  }u  fenlen.  Vbtt  ber  SRann  tarn  unbe^igt  l^ilber,  liftt 
müfftloi  brüben  ben  (Einbaum,  fHeg  i^n  }u  und,  fül^rte  einen 
2:tandt)ort  nad^  bem  anbeten  aufd  gegenüberliegenbe  Oefiabe,  ein 
$ferb  nad^  bem  anbeten,  bid  enblid^  übet  ben  Kefi  bet  Seute  gtoger 
3kut  lam  unb  fie  l^inilbettomteten.  aSie  tmttben  ba  bie  S^ngfl^en 
t>on  ffente  motgen  betft)ottet! 

S>aS  93oot  tuatb  nrtebet  angebunben,  ein  ^etb  nad^  htm  anbeten 
bie  fieile  Ufetbdfd^ung  l^inaufgejogen  unb  bann  übet  bie  toeiten 
SotlanbtDiefen,  bie  übetaQ  mit  feinem  ®tafe  beßanben  looten,  an 
ben  2:altanb  l^inaufmatfd^iett  Sinä)  j[e|t  ettoied  fid^  bie  Angabe 
bet  ^alabafuttanet  als  eitel  ®d^toinbeI,  —  nod^  t^t  bie  @onne 
il^ten  fd^atfen  S^almatfd^  anttat,  langten  tmt  in  bem  Reinen  Sauetn^ 
tueilet  ©itamana  an. 

@itamana  toat  leine  bebeutenbe  ftultutftfitte,  unb  bet  ©tteu-' 
fanb  bet  Sdßetfd^idCfale  toitb  feine  (isiften%  toeggeft)üIt  l^aben,  tf^e 
noö)  ein  i^ifiotilet  ©elegenl^eit  gefunben  l^aben  loitb,  feinet  Ssißen} 
einen  Zxop^tn  Zintt  }u  toibmen,  abet  baS  Saget  in  bem  Seilet 
l^at  9}anfen,  mit  unb  id^  glaube  aud^  mand^em  meinet  Seute  einige 
fel^t  bel^aglid^  ®tunben  gefpenbet,  fo  ba%  toenigfiend  koit  il^m  ein 
tteueS  9[nben!en  betoal^ten  toetben.  ©itamana  ift  !ein  eigenes 
®emeinbetoefen,  fonbetn  nut  eine  ^lan^etfolonie  beS  alten  S)otfeS 
@amaia,  toeld^eS  fo  alt  ift,  bag  bet  93oben  tunb  l^etnm  ,;fDetbt(mdft" 
ift.  9htn  finb  biefe  Sauetn  an  baS  ftud^tbate  Ufetlanb  bet  SBilbniS 
am  Sie  l^inabgefanbt  unb  gtünbeten  l^iet  eine  ftotn!ammet  bet 
^au4)tftabt.  SHnb  unb  Stegel,  Sta^  unb  Stnff  finb  mitgenommen, 
^unb  unb  ^ul^n  l^aben  bie  ^^nen  gel^olt;  bet  93e]^aglid^leit  obet, 
bie  in  biefen  93auetnge]^dften  ^ttf d^t,  bet  lann  lein  SRaubjeug  etload 
anl^aben.  9latütUd^  gibt  eS  teine  toeiten  ^ftembenl^allen,  !eine  ^npt* 
HngSbutg,  leine  gtogen  £an}^Id^e.  ^tleS  ift  ein  toenig  )ufammen^ 
gebt^ngt,  auS  SambuSgefled^t  unb  ®tto^  gebaut,  abet  bafüt  fte^t 
tunbl^etum  aud^  an  ©teile  einet  einengenben  SetteibigungSmauet, 
„tata"  genannt,  ein  »ain  öon  l^ol^em  SRanioI,  ein  Saumgatten, 
in  bem  Sol^nen  unb  ftütbiffe  an  ben  ©tilmmen  fid^  em4)0ttanlen. 
i^iet  liegt  ein  @e]^dft,  btüben  einS,  im  ganzen  an  3^^^  fieben, 
abet  biefe  fieben  i^dfe  fd^afften  mel^t  unb  gel^uftete  ftalebaffen  mit 
gutem  SOtel^Ibtei  füt  meine  Ztnte  ^etbei  als  jutoeilen  bie  gtogen 
@tAbte.  3n  ben  @t&bten  l^ettfd^t  abet  bet  ®eift  abgemeffenet 
^tofitfud^t,  fimutietenbet  unb  fu^etlluget  sntm&nnetloeiS^eit,  too* 
gegen  l^iet  nut    ftifd^e  ^ugenbftaft   lebt   unb  biltiett;    unb    bie 
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fttimt  ftttS  mt^i  gfreigebigfeit  unb  tDertboIIe  SRenfd^l^eitSgefül^Ie 
aus,  (äs  baS  ^ufel^enbe  unb  fd^mato^enbe  >Ktter. 

SHe  ^ugenbftaft  regiert  l^ier!  ftein  alted  SBeib  ^u  feigen!  9iut 
iitnge  23tütttt,  ttüS  bor,  teild  ttad^  ber  belannten  fd^tueren  @tunbe. 
(SS  bKmmelt  bon  SHnbem,  iebermann  ifl  l^ier  für  leimenbeS  unb 
fid^  entmidtelnbeS  2tben  beforgt.  ^idft  nur  bie  Siedler  follen  in 
fold^n  Sanbbdrfern  gftüd^te  tragen!  Einige  iunge  SRAnner  fpielen 
fd^erjenb  mit  Ileinen  f»ofentrom))etern,  bie  nur  beSn^egen  berl^filtnid" 
mSgig  reinlid^  finb,  toeil  fie  leine  ^ofen  tragen  unb  meit  bie  3kama 
fie  morgend  unb  abenbS  forgfältig  in  eine  groge  ftalebaffe  fe^t 
unb  abko&fd^t.  S>raugen,  im  Sldfer,  ift  eine  regelred^te  Heine 
©eifenfabril,  unb  baS  lommt  ber  ©auberfeit  ber  ftteinen  in  @ira- 
mana  fel^r  )ugute. 

SZod^l^er  {iel^t  redete  Sagerbel^aglid^feit  in  @iramana  ein.  9luf 
ber  fleinen  &QXla  bor  und  l^odten  bie  bunllen  i^onoratiocen  ber 
dolonie,  raud^en  ben  guten  Xabal,  ben  id^  il^nen  )ur  gf^ier  biefed 
Zaged,  an  bem  fie  lennen  lernten,  bag  unfer  SEBille  bem  ber  QSin*' 
geborenen  überlegen  ift,  fd^enlte,  unb  beft)rad^en  bie  (Sreigniffe  unb 
bie  (Ertebniffe,  ben  »erfud^  ber  JCr^ger  }u  flreifen,  bie  flimmernben 
8&d^e  unb  JBad^tooIbungen,  bie  Vlntilopen,  ben  ^lugübergang  ufto. 
^I>ie  2;r4ger  felbft  l^aben  fid^  groge  SIefte  unb  ^umftüm^fe  gel^olt 
unb  einen  ^olbfreid  bon  Ordner  ent$ünbet.  ^id^t  neben  und 
fd^r}t  ein  junger  gfamilienbater  mit  feinem  breiiai^rigen  jungen, 
unb  bie  bollbufige  |unge  aitutter  kofifd^t  bad  ^üngfte  nod^  einmal 
grünblid^  ab.  8om  9lad^bartoeiIer  l^er  miel^ern  unfere  ^ferbe  unb 
fd^arren  aud^  ein  toenig,  benn  eS  ift  lalt.  aXdglid^,  bag  —  toie  bie 
ßeute  fagen  —  in  ber  ^&fft  \p&ttt  auf  9iavü>  auiSgel^enbe  i^^nen 
i^  ^glid^ed  ftriegigel^eul  fangen,  bag  nad^tS  bie  ftinber  ein  toenig 
il^re  @))red^organe  üJbten.  9Bir  toiffen  eS  nid^t;  benn  toix 
fd^Iummerten  in  unferen  braunen,  Heinen  (Singeborenenl^üde, etwas eigen⸗ 
tümliche Nachricht überbracht: „Er, der Herrſcher, wäre in ſeiner 
Jugend kriegeriſch geweſen, er hätte große Kriege geführt und nach 
der Unterweiſung Samorys Kankan zur Blüte gebracht. Jetzt ſei 
Friede, und es würden viele Kinder in Kankan geboren, woran er, 
der Herrſcher, ſich wegen gewiſſer inzwiſchen eingetretener 
Schwächung ſeiner „Geſundheit“ nicht mehr beteiligen könne, und 
darum möchte ich, der ich doch ſo ſehr gute Medikamente beſäße, 
ihm ein Mittel ſenden, das ihn in den Stand ſetze, ſich an der 
Bermehrung des Kinderreichtums auch noch einige Jahre zu be- 
teiligen.“ Um dem alten Herrn einen Gefallen zu erweiſen, ſandte 
ich ihm eine harmloſe Brauſelimonade, d. h. Natron bicarbonicum mit 
Zucker und Zitronenſäure, und die Anweiſung, wie das zu miſchen 
ſei. Ich ſetzte hinzu, ich ſei mir ſehr wenig ſicher, ob es hülfe, 
da ich ihn ja wegen ſeines Fernbleibens nicht ſelbſt ſehen könnte, 
möchte aber ſagen, daß, wenn es in zu erhoffender Weiſe doch 
nützen ſollte, dieſer Erfolg nicht vor einem halben Jahre zu er⸗ 
warten fei. Damit glaubte ich den hübſchen, kleinen Zwiſchenfall 
erledigt und war zunächſt nur ſehr befriedigt, zu hören, daß der 
edle Alte den Trank ſelbſt gemiſcht und mit viel Genuß und Hoff⸗ 
nung geſchlürft habe. Nicht gering war mein Erſtaunen, als einige 
Monate ſpäter, da ich aus Liberia nach Kankan zurückkam, der 
Alte mir ein Geſchenk in Geſtalt einer Ziege zuſtellen und die 
Mitteilung überbringen ließ: das Mittel wäre ſehr gut geweſen 
und finge auch „langſam an zu wirken“. Ich war etwas beſchämt, 
und um mich vor mir ſelbſt zu rehabilitieren, ließ ich antworten: 
„er ſolle nicht vergeſſen, daß Allah ſchon viel größere Wunder habe 
geſchehen laſſen“. Dabei verwies ich auf die Geſchichte Abrahams, 
die den Mohammedanern bekannt war. — 
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Mohammedanern! Damit iſt das für Kankan gegebene Schlag⸗ 
wort gefallen. Wir haben hier inmitten einer Vorpoſtenkolonie 
dieſer Religion lange gelebt, lange genug und genügend nahe dem 
Herzen dieſes Geiſtes — unſere Wohnung lag keine hundert Schritt 
von der Moſchee und vom Haufe der Kirchenleiter entfernt — 
um ein wenig vom Leben in folder Region und Religion zu hören 
und fagen zu können. Ich erachte das Problem des Vordringens 
der verſchiedenen Religionen und der damit verbundenen Auf⸗ und 
Abwellungen der Raffen- oder Volksenergien für eines der wich⸗ 
tigſten in der Kolonialpolitik und nicht nur in der Völkerkunde. Wir 
haben in der chriſtlich-religiöſen Bewegung, die fic unter den Süd- 
afrikanern der Neuzeit abſpielt, ein wichtiges Beiſpiel, wie plötzlich 
und unheimlich und auch unheilſam Religionsideen und Raſſen⸗ 
inſtinkte ſich verbinden können. Mit Intereſſe nahmen wir wahr, 
daß heute noch aus alter Zeit ein Neft chriftlich-religiöfer Kolonial⸗ 
bildung in Abeſſinien in unfer Leben herüberragt, und wir hören 
von arabiſchen Schriftſtellern, daß bis nach dem Jahre 1000 am 
Nigerbogen die chriſtliche Religion lebendig gelehrt, verbreitet und 
erhalten war, — bis fie dann durch den Andrang des mo- 
hammedaniſchen Fanatismus verdrängt wurde. Das ſind Tat⸗ 
ſachen der Vergangenheit, die uns lehren, nicht gedankenlos und 
ohne Berückſichtigung der Zukunft an den Erſcheinungen der Gegen⸗ 
wart vorüberzugehen, auf daß wir nicht unſere modifizierte 
Steuerkraft auszunutzen verpaſſen, die ſtark genug zu fein ſcheint, 
wenigſtens nach einigen Richtungen hin die Berhältnijfe der Bu- 
kunft zum Beſten der höheren Entwicklung der Menſchheit zu beein⸗ 
fluffen. Aus dieſem Gedankengange heraus habe ich der Lebeng- 
weiſe des Mohammedanismus beſondere Beachtung geſchenkt, und 
beſonders, wenn es mir nicht verſagt ſein ſollte, auch in nörd⸗ 
lichen und öſtlichen Ländern des Sudan gleiche Beobachtungen an⸗ 
zuſtellen, hoffe ich einigen Beitrag zur Beurteilung ſolcher Fragen 
beibringen zu können. 

Die Bewohner Kankans und der die Stadt umgebenden Land⸗ 
Dörfer mögen insgeſamt eine Volksmenge von 16 bis 18 000 Köpfen 
ausmachen. Der weitaus größte Teil rechnet ſich zur Malinfe- 
„Raſſe“ (wie weit dies zutrifft, werde ich im Hefte: „Geſchichts⸗ 
überlieferungen“ zeigen) und zur mohammedaniſchen Religions- 
gemeinſchaft. Die Leute nennen ſich „Moriba“, alfo Marabuten, 
und mit dem Namen, dem Einhalten der Gebetſtunde, dem Ber- 
meiden von Schnaps, Wein und Bier (Palmwein gilt als erlaubt) 
ſowie den entſprechenden Waſchungen, ferner im möglichſt often- 
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tativen Zurſchautragen der Gebetſchnur uſw. erſchöpft ſich die 
äußere Ausdrucksform der hochgelobten Religion Mohammeds im 
weſtlichen Sudan. So weit das Aeußere, von dem ich ſagen kann, 
daß es die Hauptſache iſt. Beſonders das „Müllern“, wie wir es 
faſt unwillkürlich nannten, das Zeremoniell des Gebetes, die 
Knickſerei, das zeremonielle Handſtreichen, Knien, Aufſtehen, das 
Spielen mit ſchwellenden und ſinkenden Tonmelodien beim Gebet 
machte den Leuten eine gewiſſe Freude. Und damit iſt auch ſo 
ziemlich alles geſagt. | 

Innerlich lebt nichts von Fanatismus, dogmatiſcher Ueber- 
legung oder irgendwelchem tieferen Religionsgeiſt in ihnen. Bei den 
gulben in Futa⸗Djallon ſoll es anders fein. Da fol mehr Sinn 
im kindiſchen Spiele fein. Hier im Mali⸗nke⸗Gebiet habe ich in 
ernſthaft angeregter Unterredung nichts Tieferes gefunden. Zudem 
mag bemerkenswert ſein, daß der Mohammedanismus eigentlich nur 
„an der großen Straße“ und in den Städten feſten Boden hat. 
Auf dem Lande, in den Dörfern wird nicht „gemüllert“. Das iſt 
aber eine bezeichnende Erſcheinung der Geſchichte dieſer Religion 
im Sudan, daß ſie ſich immer in den Städten feſtſetzt und das 
Land den alten Glaubensformen überläßt. Keine einzige Stadt 
hat der Islam im Sudan gegründet, ſoviel ich hier jetzt über- 
ſehe, nicht einmal Timbuktu; überall hat er ſich immer nur in 
den ſchon vorhandenen Handelsemporien eingeniſtet und breit⸗ 
gemacht. 

Wenn ich ſomit dem gegenwärtigen Zuſtand des Islam im 
Mali⸗Gebiet keine religiös weſentliche Bedeutung zumeſſe, ſo will 
ich nicht etwa geſagt haben, daß er keine Gefahr bietet, — ganz 
im Gegenteil! Merkwürdigerweiſe iſt dieſe abſolut äußerliche 
Religion, die in „Müllerei“ und Gebetsplärrerei ihren Triumph 
feiert, eine Nationalgefühl ſpendende Kraft. Die Belege, die ich 
hierfür gefunden habe, ſind ſchlagend. Schon in einfachſten Aeußer⸗ 
lichkeiten kommt das zum Vorſchein, z. B. im Namen. Die Völker 
in dieſem Gebiet nennen ſich urſprünglich ſelbſt Mali⸗nke. Sowie 
ſie aber Mohammedaner ſind, weiſen ſie dieſen, den „Heiden“ zu⸗ 
kommenden Ausdruck zurück und bezeichnen ſich als „Moriba“. Die 
Völker in den fpäter bereiſten ſüdlichen Provinzen Torong und 
Konian nennen ſich Soni⸗nke. Sowie fie aber Mohammedaner find, 
weiſen ſie dieſen, den „Heiden“ zukommenden Ausdruck zurück und 
bezeichnen ſich als Moriba. Und ſo geht das weiter. 

Mit dem Namen ändert ſich in dieſen Ländern aber auch ent⸗ 
ſchieden das Zuſammengehörigkeitsgefühl. Die Moriba ſind eins 
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unter fic, und man braucht nur einen einzigen großen Salaam 
mit Aufmerkſamkeit zu beobachten, um ſich zu vergewiſſern, wie 
dieſe gleichzeitige „Müllerei“ der Hunderte und Tauſende von einem 
ſtolzen und verächtlichen Herabſchauen auf die „Heiden“ begleitet 
ift. Afo die Idee der Zuſammengehörigkeit ift hier weder religiös 
noch ſozial, ſondern national. Ich ſage, ſie wird es nicht erſt, 
ſondern ſie iſt es ſchon. Nicht nur, daß die Leute danach trachten, 
ihre Legenden mit mohammedaniſchen Beziehungen zu ſchmücken, 
ſondern ſie ſchließen ſich, wenn ſie ſich am dritten Orte treffen, 
über Familie, Raſſe und Staatszugehörigkeit hinwegſehend, den 
„Heiden“ gegenüber zuſammen. Am deutlichſten wird dieſe Macht 
dadurch bezeugt, daß ſie ſogar imſtande iſt, die Kaſten zu über⸗ 
brücken; denn in ſtark mohammedaniſtiſchen Städten des Mandingo- 
landes trifft man ſchon die früher ſo verachteten Dialli (Barden 
und Lederarbeiter) und Numu (Eiſen⸗ und Holzarbeiter) unter den 
angeſehenſten Bürgern. Und das iſt für jeden, der weiß, wie 
weit ſonſt dieſe Völker den Abſtand zwiſchen Edelmann und Barde 
oder Handwerker bemeſſen, ein charakteriſtiſches Zeichen. 

Liegt in dieſer nationaliſierenden Eigenſchaft des Mo- 
hammedanismus ſchon eine Beunruhigung, ſo muß doch geſagt 
werden, daß zwei andere Tatſachen den Tatbeſtand noch weſent⸗ 
lich ungünſtiger erſcheinen laſſen, nämlich: 1. daß der Moham⸗ 
medanismus fraglos um ſich greift, und 2. daß ſich ihm die geiſtig 
und wirtſchaftlich kräftigſten Elemente anſchloſſen. Da der erſte 
Punkt durch den zweiten genügend erklärt wird, brauche ich nur 
dem zweiten einige Worte der Erläuterung zu widmen. Ich ſagte 
ſchon oben, daß der Islam ſich mehr in den Städten als auf dem 
Lande ausbreite. Einmal bewirken das die Schulen, die in den 
Städten errichtet werden, in denen Schreiben, Leſen und einiges 
andere auswendig gelernt wird, zum anderen die wirtſchaftliche 
Geſamtgrundlage der Mandingo⸗Kultur. Die Schulen fördern lang⸗ 
ſam, anſcheinend ſehr langſam, aber doch ſicher. Es werden nicht, 
wie in älterer Zeit, große Gelehrte und dogmatiſche Recken erzeugt, 
dafür genügt eben weder die Negernatur noch die von außen 
kommende geiſtige Werkzeugszufuhr an Literatur. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geſamtgrundlage iſt der Religion aber deſto günſtiger. 

Drei ſtarke Kräfte leben im Neger: Bauernnatur, Handels- 
trieb und Handfertigkeit. Von dieſen iſt die letzte leider im Laufe 
der europäiſchen Koloniſierung immer mehr brach gelegt worden, 
während der erſten bis in die letzte Zeit keine genügende Förderung 
zuteil wurde, wogegen die Einfuhr europäiſcher Waren und fort- 
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fchreitende Sicherung und Verbefferung der Straßen und Qara- 
wanenpfade einen Aufſchwung des dem Neger ſehr ſympathiſchen 
Kleinhandels begünſtigte. Der Handel kommt ſowohl im Marit- 
verkehr der großen Straßen als in der Karawanſerei zur Ent- 
wicklung. Beim Handel wird (nach Negermaßſtab) ziemlich viel ver⸗ 
dient. Nun, und der Handel liegt faſt gänzlich in den Händen 
von Mohammedanern. So ſind ſie die wirtſchaftlich Starken und 
Mächtigen, die auch den Bauern gar manches Mal ihre Uebermacht 
mögen fühlen laſſen, die aber jedenfalls, wenn es einmal zu 
einem Ausbruch des Fanatismus kommen ſollte, ihr wirtſchaft⸗ 
liches Uebergewicht zugunſten ihres national-religiöfen Gedankens 
in die Wagſchale werfen werden und damit gar bald Anführer 
auch ziemlich beträchtlicher Bauernheere werden können. 


0 Q 


Es war ein heiteres Leben in unſerem Lager in Rantan. 
Zwiſchen den auf freiem Platz angebundenen Pferden tobten Hunderte 
von, wie ſchon geſagt, bis auf die Lendenſchurze faſt unbekleideten 
Kindern umher und verſuchten, in meinen kleinen Hof und in mein 
großes, aber ſeiner beiden ſehr niedrigen Türen wegen recht 
dunkles und luftloſes Haus einzudringen. Es gab viel zu ſchauen 
und zu hören. In einer Ecke ſaß ein Capita und handelte die 
Sankalimä⸗Kaba ein, die auf Suche ins Land geſandte Kundfchafter 
entdeckt hatten. Schon dieſer Winkel war belebt genug. Wie emſig 
es zuging, kann man danach abmeſſen, daß etwa 1200 heilige 
Steingeräte in dieſen Tagen erworben werden konnten, die auf 
einem Umkreis von höchſtens 8 km gefunden waren. Kankan, an 
der Grenze der Schiffbarkeit des Milo gelegen, war aber wohl 
ſchon in uralten Zeiten eine wichtige Zentrale, zur Steinzeit viel⸗ 
leicht ein Handelsplatz für Steinwerkzeuge, die in den ſüdlichen 
Bergländern, in Kiſſidugu und Konian, im alten Tukorro her⸗ 
geſtellt wurden. Auf dieſe Vermutung wird im Bande über die 
Prähiſtorie einzugehen ſein. 

Eine andere Szenerie, die alt und jung immer gleich ſtark 
lockte, war die „Vernehmung“ des alten Geſchichtskenners und 
Barden Hauſumana Kuate, des kenntnisreichſten Dialli, dem ich 
in den ſüdlichen Mandeländern habe Volksüberlieferung ablauſchen 
können. Ob der alte Herr über ein altes, bis dahin unbekannt 
gebliebenes Manuſkript verfügte, habe ich nicht ergründen können; 
jedenfalls wies er zuweilen auf das, „was ſeine Väter aufgeſchrieben 
hätten“, hin und entwickelte außerdem eine Kenntnis in dieſen 
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Dingen, die geradezu verblüffend war. Er kam täglich für eine 
oder mehrere Stunden, und nie allein, ſondern ſtets gemeinſam 
mit ſeinen Söhnen oder anderen Dialli und manchem anderen 
angeſehenen Manne, der von dem Geſchichtsunterricht profitieren 
wollte. Solche „Stunden“ ſind übrigens nichts weniger als billig; 
mancher deutſche Privatdozent wäre mit dem Honorar, das der 
alte Hauſumana Quate bezog, zufrieden, es betrug nämlich 5 Fr. 
pro Stunde. Und in einer Stunde kommt bei den vielen unver⸗ 
meidlichen Fragen nicht ſo ſehr viel heraus, jedenfalls muß alles 
mehrfach wiederholt werden, da hier mehr Mißverſtändniſſe vor⸗ 
liegen können als anderweitig. 

Wiederum ein anziehendes Objekt für die Menge ſtellte eine 
Strohveranda dar, die ich auf dem Hofe hatte errichten laſſen, 
damit Nanſen für ſeine Kunſtfertigkeit ein gutes Lichtfeld habe. 
Wie drängten ſich die Zuſchauer manchmal um des jungen Meiſters 
Porträts und Zeichnungen! 

Als nun ein Ueberblick über das, was in den Mandeländern 
bis dahin geſchaffen war und in Zukunft noch zu ſchaffen ſein 
könne, gewonnen war, arbeitete ich ein Projekt für fernere Tätig⸗ 
keit aus. Für die Sankalimä-Kaba war mir die geographiſche Baſis 
nicht breit genug. So beſchloß ich denn, wenn auch der dadurch 
bedingten Koſten wegen mit ſchwerem Herzen, eine Reihe kleiner 
Sammlerexpeditionen in die Lande zu ſenden. Verfügte ich doch 
jetzt über ein ausgezeichnetes Führer⸗ und Trägerperſonal, ſo daß 
bei guter Aufgabeſtellung etwas Ordentliches zu leiſten ſein mußte. 
Zunächſt ſandte ich an Dr. Hugershoff die Weiſung, ſo ſchnell wie 
möglich auf der breiten Straße von Sigirri nachzukommen. Ein⸗ 
mal bewog mich hierzu der Wunſch, ihn gründlich unterſuchen zu 
laſſen, dann die Hoffnung, ſeine erſchlafften Lebensgeiſter durch 
energiſche Aufgabenſtellung zu erneuter Anſpannung anzuregen. 
Richtig hatte ihn der mehrtägige ſcharfe Marſch, zu dem ihn meine 
Marſchorder zwang, auch ſchon aufgefriſcht, und er machte bei ſeiner 
Ankunft einen weit geſunderen Eindruck als in Südfalaba. Die 
Unterſuchung durch den Regierungsarzt von Kankan ergab ein ſehr 
günſtiges Reſultat, nur wurde eine gewiſſe Nervoſität feſtgeſtellt. 
Ich ließ ihn alſo innerhalb zweier Tage eine Breitenbeſtimmung 
und genaue Aufnahme der alten Moſchee von Kankan vornehmen 
und ſandte ihn dann mit Mballa und Kuntigi, einem neuen Koch, 
und mit neuem Trägerperſonal nach Sikaſſu. Eine zweite Kolonne 
rückte mit dem Auftrage der Sammlung von Sankalima-Kabas 
unter Leitung des gewiſſenhaften Capitas Buba nach Weſten (nach 
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Futa Djallon), und dann erwog ich ernfthaft, was ich ſelbſt zu 
Nutz und Frommen der Böler- und Länderkunde im Oberniger- 
lande ausführen könne. 

Es gab hier im Süden ſo vielerlei und wichtige Arbeit zu 
erledigen, daß die Wahl des nächſten Weges nicht ganz leicht war. 
Es war ausgeſchloſſen, jetzt nach Bamako zurückzukehren, da ich hier 
an der Grenze älterer, wichtiger, nach Süden verſchobener Kulturen 
angekommen war, und konnte nur in Frage kommen, ob ich mich 
dem engliſchen Sierra⸗Leone⸗Gebiete, dem freien Liberia oder der 
franzöſiſchen Elfenbeinküſte nähern ſollte. Entſcheidend ward mir 
endlich, daß ſeinerzeit Profeſſor Schweinfurth in Berlin mitgeteilt 
hatte, daß, aus den Aufzeichnungen und Sammlungen des un⸗ 
glücklichen Profeſſors Volz zu ſchließen, in den Grenzländern 
Liberias wichtige Aufgaben zu löſen ſeien. Dieſe Anſicht fand ich 
durch die Auskünfte des alten Hauſumana Kuate über die geſchicht⸗ 
liche Vergangenheit des Sudan beſtätigt. So ward der Aufbruch 
nach dieſen Ländern und das Anſchließen unſerer Reiſe an die 
Arbeit des alten Anderſen und des jüngeren Volz beſchloſſen. 

Der Leſer würde einem Irrtum anheimfallen, wenn er glaubt, 
daß die geſamte Zeit unſeres Aufenthaltes in Kankan nur dem 
harten Studium der Steine, der Feſtlegung der trockenen Geſchichts⸗ 
überlieferung und der Beobachtung des antialkoholiſchen Mo- 
hammedanismus gewidmet geweſen ſei. Vielmehr erlebten wir 
hier herrliche Praſſereien, denn außer dem Herrn Adminiſtrateur 
und ſeinen Adjutanten kamen beſonders die Herren Bourgeois, 
Dr. Joyeux und Empereur, uns aufs allerherzlichſte entgegen, was 
zur Folge hatte, daß in den damals etwas wackeligen Räumen der 
Adminiſtration allerliebſte Heine Sympoſien abgehalten wurden. 

Wenn wir dann abends Abſchied nahmen, geleitete uns ein 
freundlicher Zug liebenswürdiger Geiſter das lange Ende bis in 
unſer Lager. Außer den genannten drei Freunden, die wir nie 
. bergefjen werden, gingen noch äußerlich außerordentlich ernſt 
dreinſchauende ſchwarze Fackelträgerinnen am Rande des Weges 
einher, und wenn wir dann in unſerem Lager noch einen Ab⸗ 
ſchiedsſchoppen zu uns nahmen, dann war die Bergnüglichkeit eine 
ganz ungemeine, und es war ein Glück, daß die leuchterhaltenden 
Karyatiden gar ſo ernſt und gar ſo ſchwarz waren. 

Kurz und gut, wir haben in Kankan gearbeitet, aber Philiſter 
wurden wir doch nicht. 


Siebentes Kapitel. 
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A 7. Februar 1908 marſchierten wir durch Kankan an das 
Ufer des Milo. Ich hatte jetzt eine ſtattliche Kolonne bei mir, 
da ich für die Reiſe in den Südländern alle Tauſchwaren und 
die notwendigſten Nahrungsmittel mitſchleppen mußte. Außer dem 
üblichen Stab von Dolmetſchern, Oberleitern, Capitas waren etwa 
100 Träger benötigt und noch einige „ziviliſierte“ Tomma an- 
geworben, die ſowohl die Sprachen Liberias als die geläufigen 
nördlichen Mandingodialekte beherrſchten. Alle bisherigen Samm- 
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lungen und alles nicht dringend Nötige war unter beſter Hut, 
nämlich in den Lagerräumen der Adminiſtration, zurückgelaſſen 
worden. 

Der Milo hatte in jenen Tagen eine Breite von etwa 50 m, 
und ſein Spiegel war ungefähr 7 m unter dem ebenen Lande 
gelegen. Die Landſchaften dieſes Fluſſes werden wir recht gut 
kennen lernen, wenn unſere Talfahrt auf einem Stoßboote, unſere 
Rückreiſe nach Bamako, zu ſchildern fein wird. 

Der Marſch dieſes erſten Tages ließ ſich recht gut an, denn 
noch war das Gelände angenehm gleichförmig. Auf dem rechten 
Miloufer ſtiegen wir eine fanfte Hügelwelle empor, die den Milo- 
lauf ſchnitt und ſo auch hier die Grenze der Schiffbarkeit charak⸗ 
teriſierte. Der Zug ſchlängelte ſich durch kleine Landweiler, über 
langgeſtreckte, mit Termitenpilzen überſäte Kieſel⸗Konglomerat⸗ 
Plateaus, durch üppig belaubte, etwa 15 m verſenkte Bachtäler und 
langte fo nach der Mittagshöhe in Tinti-Ule an. Dieſer Ort hat 
ſeinen Namen von in einiger Entfernung auftretenden roten 
Böſchungen (Tinti = Böſchung oder Bergwand, ule = rot), an deren 
Abhang das Städtchen früher lag. Tinti⸗Ule war ein ſtark mo» 
hammedaniſcher Flecken, deſſen Bevölkerung ſtolze Miene und mög⸗ 
lichſt „ziviliſiertes“ Exterieur liebte und es nicht beſonders gerne 
ſah, daß wir für den Abend eine Tanzvorſtellung wünſchten. Ueber⸗ 
haupt fiel es mir auf, daß uns während des Marſches nach Süden 
überall weit weniger Wohlwollen und Zutrauen entgegengebracht 
wurde als ſpäter auf dem Rückwege, in deſſen Verlauf wir ſo viel 
Freundlichkeit erlebten, daß ich ſehr bedauerte, ſo ſchnell, wie die 
Verhältniſſe es bedingten, durch das Land jagen zu müſſen. 

Am zweiten Marſchtage ging es durch ziemlich ähnliche Land⸗ 
ſchaft, aber die Zahl der Bäche mehrte ſich, die Höhen ſtiegen, 
die Böſchungen wurden ſteiler, und ehe wir am Nachmittage in der 
früher ſo mächtigen Stadt Biſſandugu Einzug hielten, gewann ich 
nach Oſten hin einen weitreichenden Fernblick in das öſtliche Tal⸗ 
gelände des Fis, aus dem einige anſehnliche Hügelſpitzen empor- 
ragten. Es war klar, daß wir auf einer Plateau⸗Stufe angelangt 
waren, auf der erſten Stufe des ſüdlichen Berglandes. Aber auch 
hinſichtlich der Anſiedlungen trat nun ein merkbarer Unterſchied 
gegenüber dem Beſiedelungsſtande des Milotales hervor: alle An- 
zeichen der Verarmung und Entvölkerung. Biſſandugu, die früher 
ſo berühmte Stadt, entpuppte ſich als ein ganz jämmerliches Hütten⸗ 
häuflein, — es ſchaute um ſo kümmerlicher drein, als die ge⸗ 
waltigen Bäume, in deren Schatten es zuſammengedrückt lag, im 
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abendlichen Windes rauſchen von ſtolzer Vergangenheit und großem 
Alter zeugten. Der Ort barg für uns überhaupt nur zwei kaum 
mögliche Hütten, die außerdem noch durch den Dorfchef von einigen 
Wanderburſchen befreit werden mußten. — Auf alle meine Fragen, 
womit dieſer kümmerliche Zuſtand des von der Natur fraglos reich 
geſegneten Landes zu erklären ſei, erhielt ich den Hinweis auf 
Samori oder Samory. 

Auf allen Karten vom Ende des vorigen Jahrhunderts finden 
wir „das Reich Samoris“ oder des Almami, wie er ſich nennen 
ließ, in mächtiger Ausdehnung eingetragen, und einige Autoren 
haben ſo glänzende Darſtellungen dieſes mächtigen und gewaltigen 
Kriegsherrn geliefert, daß ſeine Erſcheinung wohl einiges Inter⸗ 
ejfe beanſpruchen darf. Da ich außer den ſehr ſachlichen und 
miglichfi objektiven, aber vielleicht auch nicht ganz richtigen An- 
gaben Bingers keinerlei der offenbaren Wahrheit entſprechende 
Schilderung kenne, ſo mögen die Mitteilungen, die ich über den 
„Almami“ hier im Lande Tamg, in ſeiner Heimat, über ihn erhielt, 
ihre Wiedergabe finden. Man hat an „ſchönen“ Gründen für das 
Emporkommen dieſes Mannes ſo viel wie möglich zuſammengetragen, 
und das iſt um ſo verſtändlicher, als der Almami eine Zeitlang 
ein Verbündeter Frankreichs war, und fo niemand eine Intereſſe 
daran hatte, der wahren Natur dieſer Erſcheinung auf den Grund 
zu gehen. So hat man z. B. geſchildert, wie der junge Samori 
als emſiger und harmloſer Wanderkaufmann ſeine Laufbahn be⸗ 
gonnen, wie ſeine Mutter, die er über alles liebte, von einem 
ſtarken Unterdrücker gefangen genommen wurde, wie er dann als 
guter Sohn, edler Regung folgend, fich ſelbſt als Gefangenen für 
Freilaſſung der Mutter erbot uſw. Folgen wir demgegenüber den 
Schilderungen der Ueberlebenden aus der Zeit des Helden, d. h. 
ſolcher Leute, die in ſeinen Dörfern mit ihm lebten und ihn in 
guten und ſchlechten Tagen kennen lernten. 

Samori wurde etwa 1840 geboren. Sein Bater war Lawéa 
Turre, ein Wanderkaufmann von anſcheinend anſtändigem Charakter, 
aber großer Armut. Dagegen wird Samoris Mutter, eine Frau 
aus Keblés (ſiehe Geſchichtsüberlieferung) — alfo Kamara⸗Berwandt⸗ 
ſchaft, von den eigenen Verwandten als eine Ränkeſpinnerin und 
ein ungewöhnlich ſchlaues Weib bezeichnet, die der Turre nur des⸗ 
wegen zur Gattin erhielt, weil ſie im Heimatdorfe mehrfach ge⸗ 
ſtohlen und mit ihrem eigentlichen Zukünftigen deswegen zer⸗ 
fallen war. Samori, der fpätere Almami, wurde in Minian- 
bladugu, einem Weiler in der Nähe Biſſandugus, geboren und wuchs 
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erſt daheim als Ackerburſche, ſpäter als Begleiter ſeines Vaters 
auf. Turre aber ſoll ſchon der Streiche wegen, die der junge 
Burſche in den auf der Wanderſchaft berührten Dörfern ausführte, 
viele Unannehmlichkeiten gehabt haben. 

Als Samori etwa 20 Jahre alt war, hatte er ſich ſchon zum 
vollkommenen Gauner ausgebildet. Ein Talent muß er fraglos 
beſeſſen haben, nämlich Kameradſchaft für ſeine Streiche zu finden. 
Er wanderte mit einigen Spießgeſellen im Lande umher und lag 
dem äußeren Anſcheine und Ausſehen nach dem Hühnerhandel ob. 
Erſt war er in Farabana, dann dehnte er ſeine Reiſen bis nach 
Kayes aus. Dem äußeren Anſcheine entſprach aber das Weſen der 
wahren Tätigkeit dieſer Burſchen gar nicht. Sie waren nichts 
anderes als Tagré oder Guäna⸗- nja, d. h. Wegelagerer, Buſch⸗ 
täuber, wie die Mali⸗nke — und Djabajd, wie die Bammana dieſen 
edlen Beruf bezeichnen. Sie reiſten beſonders gern zur Zeit des 
frühſtündigen Mondaufganges, in welchen Perioden die kleinen 
Karawanen abends im Buſch lagern, um noch in der Nacht wieder 
die Wanderung aufzunehmen, während ſie die heißen Stunden des 
Tages im kühlen Schatten der Dorfbäume verſchlafen. 

In ſolchen ſchönen Mondnächten betrieb Samori vorzugs- 
weiſe ſein Handwerk, und zwar zunächſt mit großem Erfolge, — 
bis ihn ſein Schickſal eines Tages erreichte. Die Kaſſonke waren 
die erſten, die hinter einen Raubmord des jungen Samori kamen 
und ihn gefangen nahmen. Er wußte ſich hier herauszureden. Aber 
damit war es mit der Wirkſamkeit ſeines Glücksſternes für einige 
Zeit vorbei. Als er ſich nach ſeinem Heimatſtädtchen zurückziehen 
wollte und Biſſandugu (die Hauptſtadt ſeines Diſtriktes) paſſierte, 
hielten ihn einige Boten, die Verwandte durch Samoris Neber- 
fälle verloren hatten, feſt und ſetzten ihn und die ihn als „Wander⸗ 
kaufmann“ begleitenden zehn Spießgeſellen feſt. Die ſchlaue Mutter 
des Helden ſcheint es geweſen zu ſein, die ihn und ſieben ſeiner 
Spießgeſellen in liſtiger Weiſe befreite. 

Nun floh Samori in das Dorf ſeiner Mutter. Hier aber war 
auch ſchon genug von ſeiner Tugendhaftigkeit bekanntgeworden, und 
die Folge war, daß er von Keblé in Djerradugu ſelbſt gefangen- 
geſetzt wurde. Der alte Keblé, der ein ebenſo vornehm geſinnter 
Herr geweſen zu ſein ſcheint wie ſeine Söhne, deren ich mehrere 
kennen lernte, überließ es den angeſehenen Leuten (den älteſten 
der Kamara), über den Raubmörder zu beſchließen, und forderte 
fic in einer Berfammlung auf, keine Rückſicht darauf zu nehmen, 
daß dieſer Burſche durch ſeine Mutter mit ſeiner, des alten Fürſten 
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Familie, verwandt ſei, vielmehr ſollten ſie rückſichtslos urteilen und 
dann nicht vergeſſen, daß auch feine Mutter nicht viel tauge. Keblé 
ſagte: „Er ſelbſt könne nicht richten, weil der Verbrecher ſein 
Verwandter fei.” Vornehme Geſinnung des einen erzeugt vornehme 
Handlung des anderen, und ſo ließen ſich die Edlen des Kamara 
leider dazu beſtimmen, den Vagabunden freizulaſſen und nur des 
Landes zu verweiſen. 

Samori floh. Er war nun zunächſt in allen Weſtländern un⸗ 
möglich geworden, da der Ruf feiner Schandtaten, Schickſale und 
ſeines Charakters als eines ganz gefährlichen Buſchräubers ſich 
alsbald über das Land verbreitete. So entfloh er denn nach Oſten 
und vollzog den Umſchwung, der ihm allein wieder zu Macht 
und zu Anſehen verhelfen konnte: er begab ſich unter die Schüler⸗ 
ſchar eines angeſehenen kriegeriſchen Apoſtels ſeiner Religion und 
erwarb fic bei deſſen Zügen und Unternehmungen deffen Freund- 
ſchaft und Wohlwollen. Leider vermochten mir die Leute in Torong 
and Konian den Namen dieſes anſcheinend ſeinerzeit ſehr an⸗ 
geſehenen Mannes nicht zu nennen, aber die Angabe Bingers, 
daß der mohammedaniſche Lehrer Samoris Sori Ibrahim oder 
Tods Birama geweſen fei, halte ich für durchaus richtig. 

Dagegen wußten meine Berichterſtatter ſehr wohl zu erzählen, 
daß Samori unter dieſer Maske und unter dem Schutze ſeines Be⸗ 
kehrers fein Handwerk eines Buſchräubers fortſetzte und unter der 
Schülerſchar des fanatiſchen Apoſtels einen Zweigverein für Raub- 
mord gründete. Eines Tages nun, als der weiſe Frömmigkeitsprediger 
dahintergekommen war, wie die Sache ſtehe, ſoll er Samori haben 
auf den Boden werfen und ihn auspeitſchen, dann ſich aber von 
feinen Berſprechungen der Beſſerung haben betören laffen. — In 
gleicher Nacht aber ſammelte Samori alle ſeine Spießgeſellen, 
alle nahmen Pferd und ſonſtigen Beſitz mit, und damit jagten ſie 
ſo ſchnell wie möglich von dannen. Samori leitete den Zug ſeiner 
alten Heimat, der Stadt Biſſandugu, zu. Er war angeblich 
der erſte, der in dieſen ſüdlichen Ländern Pferde einführte. Mir 
wurde das überall, von Kankan bis nach Liberia, einſtimmig 
verſichert. 

Man mag ſich alſo den Eindruck vorſtellen, den er mit ſeiner 
Kavalkade und ſeiner ſtattlichen Macht hervorrief, und man wird 
es ohne weiteres verſtehen, daß er zum Herrn der Stadt gewählt 
wurde, ohne daß man weiter nach feinem etwas dämmerhaften 
Urſprunge, feinem früheren Leben oder nach der Methode, die ihm 
zu ſeinem Anſehen verholfen hatte, fragte. Seine Macht ver⸗ 
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ſtärkte ſich auch hier wieder, indem er kleine Dialli (Bänkelſänger) 
und Mania (arme Leute) beſtach und fic fo in der breiten Schicht 
der Bevölkerung eine gewiſſe Popularität erwarb. 

Als ſeine Macht ſolcherart genügend gewachſen war, rief er 
eines Tages alles nach Biſſandugu, wo heute noch ein 15 m meſſender 
Tumulus an ſeine Greueltat erinnert. Er rief alle Häupter der Städte 
und Familien Torongs zuſammen und ſtellte zu ihrem Entſetzen 
dieſen guten, aber ſchwerfälligen Bauersleuten die knappe Frage: 
„Wer iſt der Vater, wer iſt die Mutter aller jungen Leute in Torong?“ 
— Man vergeſſe nicht: Samori war nun angeſehen und wohlhabend, 
als Herr von Biſſandugu geachtet und als Führer ſeines, vorzüg⸗ 
lich durch Reiterei ausgezeichneten, kleinen Heeres außerordentlich 
gefürchtet. So kann denn die Antwort nicht verwundern, die viel⸗ 
leicht zögernd dem ſpäteren Almami zuteil ward: „Du biſt Vater 
und Mutter von Torong!“ 

Dann kam die ganze Brutalität dieſer rohen Buſchräuberſeele 
zum Durchbruch. Samori erklärte: „Wenn ich Vater und Mutter 
Torongs bin, dann ſind die anderen alten Leute hier überflüſſig.“ 


— Und er ließ alle dieſe Leute totſchlagen und am ſelbigen. Orte 


in einem Maſſengrabe verſcharren. Man muß erfahren. haben, wie 


tatfächlich in dieſem Lande der Familienälteſte ein omnipoters: iſt : 2” 


wie abhängig alles Getriebe von ſeinem Willen und Wollen iſt, 
um es verſtehen zu können, wie dieſe grauenvolle Mordtat das 
ganze Torong verwaiſen konnte. Die Erſchütterung ſolcher Art hätte 
in einem nordiſchen Lande den Zuſammenbruch der Macht des 
Tyrannen zur Folge gehabt. Hier war das Gegenteil der Fall. 
Hier ſpielte der gemeine Staatsſtreich dem Deſpoten unbeſchränkte 
Macht in die Hände. Bald war Samori Herr von Torong und 
Nordkonian. Dieſe Grundlage ſeiner Macht ſchuf er, als er etwa 
33 Jahre alt war, alſo bis zum Jahre 1873. 

Alle weiteren hiſtoriſchen Daten ſind von Binger zuſammen⸗ 
getragen, der genau angibt, wie er, von Stufe zu Stufe ſteigend, 
ſein Reich gründete. Wir ſehen ihn als einen Flüchtling auf dem 
Rückzuge vor der endlich gegen fein Treiben aufgebotenen franzöſiſchen 
Armee wieder in Torong einziehen und nun auf dem letzten 
Plünderungszuge das Land und den Süden von Grund aus ver- 
nichten. Dieſe ganze Erſcheinung, die es vielleicht Frankreich ver⸗ 
einfacht hat, den weſtlichen Sudan zu binden — denn infolge ihrer 
war das Land ausgepumpt und ausgeſogen, matt und ſchlapp — 
iſt aber nicht nur von dieſem Geſichtspunkte aus intereſſant. Nehmen 
wir Samori als Typus und die Quinteſſenz ſeines Schaffens und 
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Wirkens als Beiſpiel für anderes, ſo bleibt die Schlußfolgerung 
übrig: er entſtand, ward groß und verging als Räuberhauptmann. 
Seinem Reiche, einem großen unter den ausgedehnteſten des 
Sudan, war und ward nie ein anderer Gedanke zuteil, als der 
des Räuberlebens. Als der Mann klein war, war er ganz gemeiner 
Buſchräuber, als er groß und reich war, Sklavenhändler en gros 
und en detail. Er hat nie etwas anderes organiſiert als Räuberei, 
und wenn man hiſtoriſch ſo gerne mit dem Satze: „Wem Gott 
ein Amt gibt, dem gibt er auch Berſtand“ ſpielt, wenn man immer 
wieder auf den Perſönlichkeitskultus zurückverfällt und in der Ent⸗ 
wicklung großer Schöpfungen das Bindeglied von Machtentfaltung 
und Gedankenvertiefung ſieht, ſo ſei hier wieder einmal ein kraſſes 
Beiſpiel dem Fantaſiegalopp ſolcher Gedankenſpielerei zwiſchen die 
Beine geworfen. 

Kulturwidrig war der Beginn dieſes Buſchrecken, kultur⸗ 
widrig die falſche Ausſpielerei des Gläubiggewordenen, Tultur- 
widrig ſein endlicher Machtausbau. Mir iſt es wichtig, dieſe Er⸗ 
ſcheinung des Almami charakteriſiert und verſtanden zu ſehen, denn 


Wim Berlauf dieſer Reiſearbeit ift das Werden und Vergehen großer 


Völker und. Staaten, von Kulturgemeinſchaften und Rationalitäten- 


. FPilbungen zu vergleichen und zu bedenken. Unwillkürlich wird der 


Gedanke auftauchen, die großen Geſtalten und Ereigniſſe der Ber- 
gangenheit mit den gleichen Borgängen gegenwärtiger Zeit in 
Parallele zu ſtellen und vielleicht auch Schlußfolgerungen für die 
Zukunft aus ſolchen Tatſachen ziehen zu können. 

Und hier fegt meine Warnung ein. — Die Geſchichte Samoris 
iſt nichts als ein Ausdruck der Jämmerlichkeit der Kultur⸗ und 
Nationalitätenbildungen auf einem unreifen Bolläboden. Wenn wir 
in der der Geſchichte gewidmeten Arbeit dem Gange der Ereigniſſe 
durch die Jahrhunderte folgen, werden wir ſehen, daß in dieſem 
Teil des Sudan die höhere Kultur im Norden einzog, die Bortz- 
kraft allmählich nach Süden ſtrömte, daß aber die Kultur dieſer 
Verſchiebung des Kraftreichtums nicht zu folgen vermochte. Im 
Süden gewann daher endlich die Idee der Großſtaatenbildung, 
gänzlich bar allen Kulturgehaltes, Geſtalt, und die Ausdrucksform 
dieſes hohlen, nur in Machtſucht ſich dokumentierenden Gedankens 
iſt das Reich des Almami. no o 


Das Gelände gewann auf dieſem Marſche mehr und mehr an 
Intereſſe. Kurz nachdem wir am 9. Februar Biſſandugu verlaſſen 
hatten, ſtiegen wir die erſte Querwelle von grauem Granit hinan 
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und ſahen dann von rechts die erſte Bergwand näher Heran- 
kommen, an deren Fuß das Dorf Farabana lag. Als wir dieſes 
paſſiert hatten, galt es, die etwa 100 m hohe Stufe empor- 
zuklimmen und dann befanden wir uns auf der zweiten Terraſſe 
des Berglandes, die an ſich ziemlich eben dahinlief, aber durch 
die etwa 30 m tiefen Einſchnitte der zum Uoſſa⸗Milo abfließenden 
Bäche vielfach gegliedert war. Hier ſchon tauchten nach Weſten 
zu höhere Erhebungen auf, die aber der Landſchaft den Eindruck 
der Hochebene nicht zu rauben vermochten. Erſt als wir uns dem 
Uoſſabach näherten, verlor fih dieſer Charakter. Vor uns ent- 
wickelten ſich kuliſſenartig dreinſchauende Rücken, und als wir in 
Fabala ankamen, war das geſamte Bild ſo verändert, daß ich be⸗ 
ſchloß, zwei Tage dem geographiſchen Studium des Geländes zu 
widmen. | I | 

In dem recht behaglichen Lager von Fabala, deffen Chef übrigens 
kriechend höflich, aber offenbar von ausgeſprochenem Uebelwollen 
beſeelt war, verbrachten wir dann den 10. und 11. Februar mit 
allerhand intereſſanten kleinen Unternehmungen, die darauf hinaus⸗ 
lieſen, die Natur, und wenn irgend möglich, auch die Vorgeſchichte 
hieſiger Gegend etwas aufzuklären. Während dieſer Tage gewann 
ich durch einiges Umherpilgern und Peilungsarbeit das Material 
zu meiner Skizze, der einige Worte der Erklärung beigefügt werden 
mögen. 

Der auffallendſte Punkt war ein von mehreren Seiten aus 
ſichtbarer, im Oſten gelegener Granitkopf, der die ganze Gegend 
beherrſchte, und deſſen düſtere Geſtalt durch ein Gemälde Nanſens 
recht wirkſam dargeſtellt werden mag. Dieſer einſame Kopf 
erweckte mein Intereſſe um ſo mehr, als ich mit dem Fernglaſe 
ſchon aus großer Entfernung einige Bertiefungen oder Höhlen in 
den ſchroff abfallenden Wänden wahrgenommen hatte, die aus der 
Natur des Geſteins ſchwer zu erklären waren und auf Menfden- 
arbeit ſchließen ließen. 

Zu dieſem trotzig über die nach Oſten hin ſich weit aus⸗ 
dehnende Ebene ſchauenden Punkte führte uns demnach unſer erſter 
Spaziergang. Richtig entdeckte ich auf der Oſtſeite des Hügels denn 
auch allſogleich eine „heilige“ Opferſtelle, an der in alter Zeit jähr⸗ 
lich unter Hühner⸗ und Reisopfern die Zukunft befragt wurde. Das 
Dorf Fabala hatte vordem unten (im Oſten) in der Ebene gelegen 
und nicht, wie jetzt, im Weſten des Granitkopfes. Und in dieſer 
Zeit war Fabala die Hauptſtadt eines alten Königreichs geweſen. 
Es wurde nun heimlich die aufgeſchichtete Steinmaſſe auseinander- 
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genommen und einiges von dem im Innern gefundenen Opfer- 
gut für das Muſeum entwendet. Es beſtand in Eiſengeld, eiſernen 
Pfeilſpitzen, Meſſingringen, eiſernen Hackenblättern uſw. Da- 
zwiſchen gemengt waren große Mengen von Reis und weißem 
Hühnergefieder. 

Hierauf ſchritten wir Fr Unterſuchung der Höhlen, von denen 
leider nur einige auf der Nordſeite befindliche erreichbar waren, 
da die ſchönſte der Weſtſeite zu hoch lag und der Aufſtieg zu ihr 
über eine Steilwand geführt hätte. Dieſe Höhlen waren dadurch 
bemerkenswert, daß ſich im Innern der Ausbauchungen ſehr tief 
hineinführende und offenbar künſtlich hergeſtellte Bohrlöcher fanden, 
die den gleichen Kanälen unſeres Pulverſprengverfahrens ähnlich, 
aber im Durchmeſſer weiter gehalten waren. Die Höhlungen boten 
keinerlei anderen Inhalt als Loſung irgendeiner Hyänenart, ſehr 
viel Guano und einige unbebrütete Eier. Glücklicher war ich im 
Auffinden von Reſten alter Anſiedlung, als ich am Rande des Kopfes 
und oben zwiſchen den beiden Spitzen in den von Erde gefüllten 
Felsniſchen nachgraben ließ. Hier fanden wir reichlich Topf⸗ 
ſcherben, und zwar betreffs ihrer roten Farben ſowie der Zier⸗ 
muſter, mit denen ſie zum Teil bedeckt waren, von Farbe und 
Muſter verſchieden, wie ſie die Töpfereiprodukte der heutigen Be⸗ 
wohner dieſer Gegend und über das Süd- und Nordland hinaus 
auszeichnen. 

Ganz anderer Art waren die Hügelrücken, die ſich im Nordoſten 
von Fabala erhoben. Es find auf meinem Kartenblatte vier ſolche 
dargeſtellt. Sie beſtehen aus jenem eigenartigen Gemenge von 
Kieſeln und eiſenhaltigem Lehm, aus Sandſteingemenge uſw., das 
ich nun ſchon oftmals zu erwähnen hatte. Man könnte auf den 
Gedanken kommen, ſie als mächtige Tumuli anzuſprechen. Aber 
bier, im Zuſammenhang mit den anderen zugehörigen Eigen- 
ſchaften einer genügend charakteriſierten, geologiſch klaren Land⸗ 
ſchaft, ſcheint es mir näherliegend, ihre ſchlichte Natürlichkeit nicht 
zu bezweifeln. Wenn man auf das Kugelgerölle, das die Ober- 
fläche bedeckt, hinweiſt und behauptet, dies ſei ein Beweis für künſt⸗ 
liche Aufſchüttung, jo muß ich bemerken, daß die lateritartige Ber- 
ſetzung dieſer Oberflächen genau mit den Ballen⸗ und Bomben- 
bildungen übereinſtimmt, die ich auf den Ebenen von Beledugu 
gefunden und als für jene Gegend charakteriſtiſch bezeichnet habe. 
Ich muß alſo verſchiedene franzöſiſche Freunde, die dieſen Er⸗ 
ſcheinungen kulturelle Bedeutung zuſchreiben wollen, warnen, ſich 
in dieſer Richtung allzu großen Hoffnungen hinzugeben. — 
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Uebrigens werden auf unſeren Kartenblättern die Verhiltniffe um 
ſo ſelbſtverſtändlicher, als die Hügel hier die charakteriſtiſche 
Waſſerſcheide zwiſchen den Zuflüſſen zum Jamanuku und denen 
zum Uoſſa darſtellen. 

Als wir am 12. unſeren Marſch fortſetzten, empfanden wir 
eine Steigerung in den Beſchwerlichkeiten des Landes ſehr un⸗ 
angenehm. Die Konglomerat⸗Kuliſſen wurden mächtiger und länger, 
am ausgeſprochenſten zwiſchen den Bächen, die zum Diaſſa ab- 
floſſen; es tauchten im Süden mächtige Berglinien auf; der Himmel 
zeigte ein immer unfreundlicheres Geſicht. Hier die Ueberſicht für 
die meteorologiſchen Ereigniffe dieſer Tage: 

8. Februar 08. — Nachmittags ſchwere Luft, etwas Wolken. 

9. Februar 08. — Mittags ſchwere Luft, um 2 Uhr im Süden 
eine Wolkenwand. 

10. Februar 08. — Mittags ſchwere Luft, um 2 Uhr im Süden 
eine wuchtige Wolkenwand, und von 8 bis 10 Uhr abends Nieder- 
ſchlag, leichter Regenſchauer, offenbar Reſt von zerteilten Gewittern, 
denn er kam aus dieſer Richtung. 

11. Februar 08. — Mittags um 12 Uhr Aufſteigen von Ge⸗ 
witterwolken im Süden, um 3 Uhr ſtarke Verdunkelung und erſter 
Donner, ½4 bis ½6 Uhr Gewitterregen bei ſchwachen Entladungen. 

12. Februar 08. — Mittags ſtärkere Aufgrauung des Himmels 
von Süden her, den ganzen Nachmittag, entſprechend unſerem Vor⸗ 
rücken, zunehmende Schwüle. Um 4 Uhr 20 Minuten, alſo kurz 
nach unſerem Eintreffen, Niedergang eines ſchweren Tornado, der 
bis 7 Uhr währt und dann in einen bis in die Nacht an- 
haltenden Regen übergeht. 

Wir erlebten alſo am 10. Februar, nach einer Pauſe von etwa 
drei Monaten (wir hatten ſeit dem Betreten des afrikaniſchen 
Kontinents überhaupt nur einmal, am 15. (7) November, ein ver⸗ 
einzeltes Gewitterchen beobachtet), den erſten Regen, der uns wie 
eine gottbegnadete Erfriſchung vorkam. Die intereſſanteſten 
Momente der derzeitigen meteorologiſchen Verhältniſſe mögen hier 
gleich in einigen Worten erwähnt werden. Die Reiſe war inſofern 
intereſſant, als wir das Einſetzen der Regenzeit an mehreren Punkten 
wenigſtens annähernd feſtſtellen konnten und ſomit für die regio⸗ 
nale Verteilung ganz hübſche Vergleichsmomente erhielten. 

Die Gewitter entwickelten ſich ſtets auf den Höhen der Waſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen den nach Süden fließenden Gewäſſern und den 
nach Norden entſtrömenden Nigerzuflüſſen. Solange wir nördlich 
dieſer Waſſerſcheide waren, ſtiegen ſie von Süden auf, ſobald wir 
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in Boola (alfo ſüdlich) waren, bis zur Rückkehr nach Beela faſt 
täglich (mit und ohne Entladung), im Norden. 

In Kankan ſcheint (die Angaben meiner dortigen Freunde 
waren allerdings nicht ganz genau) der erſte Regen erſt einige 
Tage nach dem 12. Februar eingetreten zu ſein. Die Zahl der Nieder⸗ 
ſchläge bis zu unſerer Rückkehr, nach der wir ein Gewitter er- 
lebten, betrug nur ſechs. — In Sigirri traten Ende Februar 
einige Gewitter auf, dann war die ſogenannte „kleine Regenzeit“, 
die dem ſtarken Anheben der Regenzeit im Sudan entſpricht, zu 
Ende. In Bamako fiel dagegen kein Regen, kein Tropfen zwiſchen 
dem 10. November 1908 und dem 17. April 1909. Dieſer letzte, 
ein Nachmittagsregen des 17. April, war leicht. Er kam ebenſo 
wie ein leichtes Nachmittagsgewitterchen am Montag, den 4. Mai, 
von Norden her. 

Leider war unſer „Logis“ in Garantumma recht traurig, und 
als ich, an der Tür unſeres jämmerlichen Hüttleins ſitzend, noch 
meine geographiſchen Tagesaufzeichnungen ſchwarz nachzog, fegte 
mir ein unfreundlicher Wind die Frühlingsperlen des Regengottes 
über den erhitzten Leib. In dieſer Durchnäſſung ſowie in dem 
Verweilen in dem Erdgeruch beim Höhlenausgraben (bei Fabala) 
ſehe ich die Prädiſponierung für die Krankheiten, denen ich in 
Bälde anheimfallen ſollte. Zunächſt marſchierten wir allerdings in 
großer Gemächlichkeit am folgenden Tage nach Karawani oder 
Keruane (letzteres die franzöſiſche Schreibweiſe). Es war ein ganz 
wundervoller Marſch, nicht ſo anſtrengend wie die vorhergehenden 
und reich an landſchaftlichen Genüſſen. Bald hinter Garantumma 
paſſierten wir das Gononkobatal, das infolge ſeiner wundervollen 
Urwaldvegetation echt weſtäquatorialen Charakter trug; und dieſer 
wurde noch dadurch vertieft, daß heute infolge des geſtrigen Ge⸗ 
witterregens die Natur triefte; auch verbreiteten einige üppige, 
blütenüberſäte Büſche berauſchenden Duft, und in den Zweigen 
flötete jener bekannte Vogel Weſtafrikas, deſſen langgezogene, in 
regelmäßigen Abſtänden wiederholten Töne, melodiſch auf⸗ 
ſchlagenden ſchweren Waſſertropfen ähnlich klingen. 

Darauf war das Gelände frei von den Eiſenkonglomerat⸗ 
Kuliſſen, auf den Wegen trat reiner Quarz auf, wir ſchritten über 
langgeſtreckte, ſanftgebogene Rücken, und immer näher von links 
heran trat die klobige, langgeſtreckte, in ſcharfer Kontur abſchneidende 
Maffe des Gudgebirges. Die Weiler waren gar ärmlich und, wenn 
auch zuweilen unter mächtigen, ſeit Urzeiten angepflanzten Bäumen 
gelegen, gar klein, jedoch waren die Menſchen freundlich und ent⸗ 
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gegenkommend, denn es waren ganz junge Anſiedlungen befreiter 
Sklaven, die im harten Frondienſt eine ernſte Schulung zu an⸗ 
genehmer Beſcheidenheit durchgemacht hatten. Sie erklärten mir 
gerne die Beziehung der Höhen und Gewäſſer, ſo daß ich eine 
gute Vorſtellung gewann, und in dem Augenblick, als auch zur 
Rechten am Horizonte zackige Gebirgskonturen erſchienen, ward 
mir klar, daß dieſe Scheidemauer jenſeits des Milo liege, und wir 
konnten ſomit nicht allzu weit vom heutigen Reiſeziele Karawani 
entfernt fein. — 

Der Milo tritt oberhalb Karawani mit einer etwa 5 oder 6 km 
breiten Talſohle aus dem felſigen Gebirge der Waſſerſcheide 
zwiſchen Sudan und Weſtafrika heraus. Die weſtliche Höhenlinie 
heißt Gué oder Guén, die öſtliche Turru. Bei Karawani nun öffnet 
ſich die Talbreite noch ganz bedeutend und gibt einem herrlichen, 
öſtlich des Milo ſich ausbreitenden Becken Raum, in deſſen Mitte 
ein Hügel liegt, gekrönt mit der alten Stadt Karawani. Es ift 
ein herrlicher Platz für Gründung und Erhaltung eines ſtarken 
und wohlzuverpflegenden Gemeinweſens. Und ſo erklärt ſich aus 
dieſer Lage, daß das, was Muſſadugu für das ſüdliche, Karawani 
für das nördliche Konian geweſen iſt. Nur iſt es bezeichnend, daß 
Muſſadugu, trotzdem es ſüdlich lag, die Hochburg eines fanatiſchen 
Iſlam ward, während Karawani anſcheinend ſtets Soni-nfe 
(Heiden) beherbergte. 

Der Milo ſelbſt enttäuſchte uns etwas. Wir glaubten die Ein⸗ 
geborenen richtig verſtanden zu haben, indem wir ihre Angaben 
dahingehend deuteten, daß hier Waſſerfälle vorhanden ſein müßten. 
Allerdings ward mir das beim erſten Anblick des Tales ſogleich 
ſehr unwahrſcheinlich, und als wir dann, um die Sache zu prüfen 
und um ein Bad zu nehmen, zum „Fluſſe“ herabſtiegen, wurde 
die Berechtigung der Skepſis erwieſen: ein Flüßchen von nicht 
mehr als 15 bis 20 m Breite, lief der unſcheinbare Milo etwa 
15 m unter der Uferböſchung zwiſchen Sandſteinen recht beſchaulich 
dahin. Er zeigte auch nicht annähernd ſo viel Charakter und 
ſo viel Sonderheit wie der St. Paul⸗River, den ich wenige Wochen 
ſpäter weiter im Süden kennen lernte oder wie deſſen Nebenflüſſe: 
Logo und Loffa. — Mit Geringſchätzung wandten wir dem lang⸗ 
weiligen Geſellen den Rücken. 

Da die letzten Tage recht anſtrengend für Pferde und Mann- 
ſchaft geweſen waren, beſchloß ich einen Ruhetag einzuſchieben, 
denn nachher galt es ſchnell das Gebirge zu überſchreiten und 
die Grenze zu erreichen. Klang doch jetzt ſchon manches Wort von 
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Umkehrwünſchen und Urwaldgefahren, Schwierigkeiten im Gebirge 
und Kämpfen mit den wilden Tomma, — was alles einen pein⸗ 
lichen Beigeſchmack hatte und nach Trägerflucht roch. Richtig waren 
auch einen Tag fpäter ſchon vier Leute „verſchwunden“, und ich 
bin ſicher, daß ein weiterer Ruhetag uns gänzlich aller Träger 
entblößt hätte. Und doch wurde mir das Aufbrechen von Karawani 
recht ſchwer. 

Als ich am Vormittag nach unſerer Ankunft alle Einzelheiten 
des Gepäcks gewohnheitsgemäß revidierte und die Pferde beſichtigte, 
entdeckte ich, daß mein armer Gaul einen ſtark aufgeriebenen Rücken 
hatte, alſo weitere Dienſte als Reittier fürs erſte ſicher nicht zu 
leiſten imſtande war. Als ich das merkte, befiel mich eine gewiſſe 
Beklemmung, und eine Blutwelle zuckte mir, hervorgerufen durch 
dieſen kleinen Aerger, durch den Kopf, die mich ſogleich vermuten 
ließ, daß ich für Fieber oder ſonſtige Krankheit gut vorbereitet 
ſei. Alle Gegenmaßregeln kamen zu ſpät. Noch am gleichen Abend 
wurde mir das Sprechen und Schlucken ſchwerer, und als ich mich 
um 6 Uhr niederlegte, trat ein ſehr ſchweres Fieber ein. Als 
ich noch vor dem Verlieren des Bewußtſeins eine Meſſung vor- 
nahm, ergab fic eine Temperatur von 42,5. 

Damit iſt dann ein abſoluter Schnitt für mich eingetreten. 
Von dem Augenblick an befand ich mich während vier Tagen ent⸗ 
weder im Delirium oder in abſoluter Stumpfheit. Ich ſelbſt weiß 
von den Tagen nur noch ſehr, ſehr wenig, — ſo viel wie nichts. 
Sie ſind aus meinem Bewußtſein weggewiſcht. Aber der krampf⸗ 
haft durchgeführte Wille, vorwärts zu kommen, blieb lebendig, und 
wenn ich auch nur kurze Märſche zu Fuß und in der Tipoya machen 
konnte — ſpäter wurde ich nämlich auf Nanſens freundliche Ber- 
anlaſſung getragen — ſo ließ ich doch mit Sicherheit vorrücken. 
Wie ſchwierig das Gelände war, und welche Anſtrengungen der 
Uebergang über den Guén für Leute und Pferde bedeutete, werde 
ich dann erſt ſchildern können, wenn ich den Rückmarſch beſchreibe. 
Im übrigen weiß ich, daß ich nachts alle möglichen ſehr ſchmerz⸗ 
lichen Träume hatte, und daß ich mich tagsüber krampfhaft be⸗ 
mühte, ein vergnügtes Geſicht zur Schau zu tragen, weil die Furcht 
nicht von mir wich, daß etwa die Leute dieſe Situation nutzen 
könnten, um auszureißen und ſo der gefürchteten Reiſe nach Liberia 
zu entgehen. Wie ich aus meinen Tagebüchern erſehe, habe ich 
iogar Qompaf und Aneroid⸗Aufnahmen gemacht und verſchiedent⸗ 
lich gepeilt; daß aber ſolche Arbeit keinen Wert haben kann, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. 
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Zum vollen Bewußtſein kam ich erſt wieder am Tage nach 
der Ankunft in Beela, und zwar am 20. Februar. Am 19. machte 
ich mit Nanſen bei den hier ſtationierten Regierungsbeamten einen 
Beſuch und ſoll mich hier ſo leidlich benommen haben, daß die 
Herren nichts von meinem Zuſtande verſpürten. Charakteriſtiſcher⸗ 
weiſe trat ſogleich eine Beſſerung in meinem Befinden ein, als 
ich von einem der Herren die beruhigende Nachricht erhielt, daß 
— wenn meine Träger ausreißen ſollten — hier in Beela neue 
Mannſchaft aufgebracht werden könne. Da wich es wie ein Alp 
von mir und — einen Tag ſpäter hatte ich meine Geſundheit wieder⸗ 
gewonnen, wenn ich auch noch ſchwach war. Ich konnte ſogar meine 
geſchäftlichen Berhältniſſe ordnen und mit den außerordentlich 
liebenswürdigen Herren der Regierung, Herrn Liurette und 
Guyotjeannin, einige reizende Stunden verbringen. 


O oD 


Am 21. Februar brachen wir nach Bogola oder Boola auf, das 
wir am 22. Februar nachmittags erreichten. Das durchwanderte 
Land war mehr hydrographiſch als orographiſch intereſſant. Seit 
wir das Guéngebirge paſſiert hatten, befanden wir uns im Ab- 
wäſſerungsgebiet des Sankarani. Und das Quellgebiet dieſes Fluſſes 
war es auch, das wir zunächſt hinter Beela durchwanderten. Erſt 
gegen Mittag überſchritten wir am 21. März den Boreani, einen 3 m 
breiten Bach, und das war der erſte Zufluß zum Fereduguba. — 
Damit hatten wir die weſtafrikaniſche Waſſerſcheide zwiſchen Niger 
und Küſtenflüſſen erreicht. Die ſämtlichen, ſehr zahlreichen kleinen 
Bäche, die wir nun bis Boola querten, ergoſſen ſich die erſten in 
den Fereduguba, die anderen in den Guan, welche beiden ſich zu 
dem Hauptſtrome der Elfenbeinküſte, der Saſſandra, vereinigen. 
Boola ſelbſt liegt im Guantale. Auf dem Rückmarſche fiel mir 
beſonders auf, daß die Waſſerſcheide zwiſchen Guan und Fereduguba 
viel ausgeſprochener hervortrat als die zwiſchen Fereduguba und 
Sankarani — wenigſtens auf dieſer Straße. 

Es iſt ein anziehendes Bild, das ſich den Reiſenden eröffnet, 
wenn ſie, von Norden kommend, an den Rand des breiten Guan⸗ 
tales treten. Außerordentlich maſſige Berge, hier und da gekrönt 
von zackigen Sandſteinwänden und bis weit hinauf in allen Ein⸗ 
ſchnitten ausgefüllt mit hochaufſtrebenden weſtafrikaniſchen Wald⸗ 
beſtänden, ſteigen neben den Tälern empor, und bei dem wirren 
Durcheinanderrinnen der regellos verteilten Seitentäler des St. Paul⸗ 
River oder Diani (wie ihn die hieſigen Eingeborenen nennen), iſt 
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es kein Wunder, wenn das Auge zunächſt keine Geſetzmäßigkeit im 
Aufbau zu entdecken vermag. 

Mir ging das Herz auf bei dieſem ſchönen Bilde, und ich war 
von ganzem Herzen froh, dieſes Land haben aufſuchen zu können. 
Auch als ſpäter Krankheit und andere Schwierigkeiten, Müdigkeit, 
komplizierte geographiſche Aufnahmearbeit und Aergerniſſe mit den 
düſteren Eingeborenen zuſammenkamen, um uns die Reiſe und den 
Aufenthalt nach Möglichkeit zu erſchweren, verließ die freudige An⸗ 
ſpannung der Nerven uns nie, wir waren ſehr glücklich in dieſem 
Lande, und wenigſtens ich habe nachher mit ſchwerem Herzen Ab- 
ſchied genommen, als wir zu der fo unendlich viel einförmigeren 
Steppe des Sudan zurückkehrten. 


Nach der Vereinbarung von 1902 ift Boola der Grenz und 
Zollpoſten des franzöſiſchen Machtbereiches, und wenn alles ſeinen 
von Natur und internationaler Uebereinkunft bedingten Weg ginge, 
würde das Land jenſeits Boolas auch der Republik Liberia zu⸗ 
fallen. Ich werde Gelegenheit haben, auf die etwas verwickelten 
und ſehr wirren Verhältniſſe, in die wir ſelbſt durch den Zufall 
hineingeſpielt wurden, näher einzugehen. Hier will ich nur einige 
einleitenden Worte zur Erklärung des Sachverhaltes und der Be⸗ 
deutung Boolas einſchieben und von vornherein betonen, daß ich 
weit entfernt davon bin, der ausländiſchen, hier etwas energiſch 
vorgehenden Kolonialpolitik auch nur den geringſten Vorwurf zu 
machen. Wenn England und Frankreich von Sierra⸗Leone und dem 
Sudan aus allmählich die Grenze ihres „Intereſſengebietes“ immer 
weiter nach Liberia hinein verlegen, ſo halte ich das für durchaus 
günſtig im Sinne der internationalen Koloniſation Afrikas. Denn 
Liberia iſt, als Staat betrachtet, ein ſo jämmerliches, unvollkommenes 
Gebilde, ein fo unglückſeliges Zerrbild unſerer nordiſchen Kultur- 
zuſtände, daß es mir ganz und gar nicht geeignet erſcheint, neben 
den europäiſchen Koloniſatoren eine Rolle als beſitzende und ver⸗ 
waltende Macht zu ſpielen. Für Europa und dieſes reiche Land 
Liberia wird es gut fein, wenn die Großmächte fo bald wie mög- 
lich eine Neugeſtaltung der Verhältniſſe herbeiführen. 


Boola liegt alſo offiziell als letzte Station des franzöſiſchen 
Regimes an der Grenze der Wildnis, und ſeine Eigenſchaft als 
Zollſtation verleiht ihm einen ganz beſonderen Charakter und 
einen ganz eigenen Reiz. Denn damit iſt die Bedeutung, die Boola 
mit feinen Donnerstag⸗Märkten ſchon von altersher hatte, noch 
weſentlich gehoben worden. Das A und B des Handels in Boola 
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diktiert die berühmte Kolanuß, das allbeliebte Schlecker⸗ und Reiz⸗ 
mittel des Sudan, deſſen Genuß dem Tabakkauen an die Seite 
zu ſtellen, aber überaus appetitlicher iſt. 

Die Kolanuß wird nur in Weſtafrika angebaut, und zwar in 
der Waldregion. In dieſer Waldregion wohnen im allgemeinen 
nur jene, durch verkehrsfeindlichen, jeder Berührung mit der 
Außenwelt abgeneigten, mürriſchen Sinn ausgezeichneten Stämme, 
die ihr Heimatland nie verlaſſen. Um zu ſeiner Kolanuß zu kommen, 
muß der Sudanneger ſelbſt den Süden aufſuchen, und ſo kommt 
es, daß ſich einige vielbegangene Straßen gebildet haben, auf denen 
die Djulla, die fahrenden Kaufleute, ihre Waren, zumal Barren⸗ 
ſalz (denn das will der Weſtneger vor allem haben), aus dem Norden 
herunterbringen um dafür Kolanüſſe nach dem Norden auszu⸗ 
führen. Sie kommen mit Eſeln, ſeltener mit Ochſen als Tragtieren 
nach dem Süden. Sie ſelbſt überſchreiten die Grenzſtation Boola 
eigentlich nie, ja der größte Teil führt ſeine Transaktionen in 
Beela aus, und viele vollziehen das Tauſchgeſchäft, wenn auch natür⸗ 
lich mit weit geringerem Nutzen, ſogar in Kankan. 

Den Zwiſchenhandel zwiſchen Kankan und Beela einerſeits und 
dem Kolalande andererſeits haben die Konianleute, die Konianke, 
in Händen. Dieſe dringen weit in Liberia ein, ſetzen ſich auch 
wohl in den weltverlaſſenen Dörfern der Tomma ufw. feft und 
bringen die Kola mach Boola, Beela und Kankan in Rückenhucken 
auf den Markt. Sehr intereſſant iſt es, daß die Konianke noch 
ein anderes Zahlungsmittel in Umſatz bringen, nämlich zwei Sorten 
von Eiſengeld. Die Völker des Urwaldes, des Tukorro, wiſſen die 
Metalle nicht zu gewinnen, oder vielmehr, es ſcheint im eigent⸗ 
lichen Waldlande kein abbauwürdiges Material vorzukommen, woran 
das Konianland dagegen ſehr reich iſt. Salzbarren und Eiſengeld⸗ 
ſorten ſind die wichtigſten Tauſchartikel; Stoffe ſpielen erſt in 
unſerer Zeit eine auch nicht ſehr hervorragende Rolle. 

Solche Donnerstagsmärkte find ſtark beſucht. Hunderte von 
Menſchen kommen zuſammen, die Konian und Tomma bringen 
Kola und Palmöl aus dem Süden. Die Sudankaufleute, Neger, 
ja in neuerer Zeit fogar Mauren und wiederum Konianke, bringen 
Salzbarren, Eiſengeld und Stoffe aus dem Norden. Zwiſchen 
Boola und dem franzöſiſchen Konian ſitzt die Zollſpinne und alles, 
was nach Norden ſein Kola oder ſein Palmöl trägt, muß bezahlen. 
Dieſe Zolleinnehmer bringen Frankreich ein ſchönes Stück Geld ein. 
Wenn ich nicht irre, beträgt der Zoll für die Einfuhr nach Konian 
für 1000 Kolanüſſe 10 Fr. und für 20 kg Palmöl 1,50 Fr. Da 
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nun die Laſt, je nach Schwere der einzelnen Exemplare zwiſchen 
2000 und 3000 Stück beträgt, ſo bringt jede Laſt Kolanüſſe etwa 
25 Fr. ; 

Wir wollen diefen Handel noch ein wenig weiter verfolgen und 
uns den Gewinn anſehen, den die kleinen Kolahändler erzielen. 
Man zahlt in Boola für 2000 Rola (nach eingeborener, alfo 1600 
nach unſerer Art gerechnet) etwa 40 Fr., der Zoll beträgt etwa 
20 Fr. Der Träger der Eingeborenen (Sklave) oder er ſelbſt ver⸗ 
braucht von Boola bis Bamako in 3—4 Wochen kaum mehr wie 
3—5 Fr. an Nahrungsmitteln, alſo kommt er in Bamako bei einer 
Ausgabe von 65 Fr. mit 1600 Rola an, die einen Wert von mindeſtens 
100 Fr. repräfentieren. Dazu kommt als Ausgleich für die Aus- 
gabe der Südwanderung und als weitere Einnahme der höhere 
Wert des Barrenſalzes in Boola, ſo daß gegenüber ca. 70 Fr. 
Ausgabe ca. 140 Fr. Berkaufswert ſtehen. Allerdings erfolgt tur 
Sudan noch der Marktzoll. Der Inhaber eines Kolaverkaufs⸗ 
ſtandes, d. h. jeder Verkäufer zahlt an die Regierung etwa 20 Centimes 
Tagesabgabe, und jeder, der einen Laden hat, pro Tür und Monat 
10 Fr. Wer dagegen ſeine Laſt unter der Hand an Detailliſten 
abſetzt, ſpart dieſe Ausgaben. Dafür verliert er aber auch die Gin- 
nahmeerhöhung von 20 und fogar 25 Centimes für große und gang 
große Exemplare. 

Gegenüber dem Häuschen des Zolleinnehmers von Boola, inner- 
halb der Zollgrenze, aber hart neben dem großen Markt, bezogen 
wir am 22. Februar 1908 unſer Lager. Wißbegierig ſchauten wir über 
das Marktgetriebe hinweg zur Bergwelt Liberias hinüber. 
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Achtes Kapitel. 
Erſte Urwaldwanderung. 


Wir waren nun an der Grenze des erſehnten Waldgebietes 
angekommen, aber ſo außerordentlich glücklich wie unſer Gefühl, 
war unſere Geſamtlage nicht. In Kankan ſowie in Beela, wo wir 
mit den Regierungsbeamten die Reiſe über die Zollgrenze ins libe⸗ 
rianiſche Gebiet beſprochen hatten, hatte man uns darauf aufmerk⸗ 
ſam gemacht, daß die Bevölkerung dieſer Länder nicht gerade ab⸗ 
ſolute Garantie für unſere Sicherheit biete. Wir wurden jeden⸗ 
falls darauf hingewieſen, daß wir nicht ſorglos ſein dürften. 
Ich hatte darauf geantwortet, daß uns als friedlichen Leuten, die 
Steine, Mitteilungen über Sitten und Gebräuche, Ethnographika 
und Schmetterlinge ſammelten, viel weniger Gefahr drohte, als 
den Herren des Landes diesſeits und jenſeits der Grenze, und ich 
berief mich auf meine Kenntnis der Waldvölkerart und darauf, daß 
die Eingeborenen aller Kolonien den Forſchungsreiſenden fremder 
Nationalität ſtets lieber ſehen, als die ihnen ſelbſt vorgeſetzte 
Behörde. Und das ward mir auch von den Herren unbedingt zu⸗ 
gegeben. 

Ich erachtete dieſe Gefahr nicht groß, eine zweite, die wir 
leider kennen lernen ſollten, kannte ich nicht, und die dritte, die 
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ich ſehr wohl kannte, bereitete mir genügend Sorge. Dieſe letzte 
Sorge verurſachte mir die Angſt unſerer Leute vor den böſen 
Menſchenfreſſern. Leider vernahm Karimacha eine Unterhaltung 
darüber und, wenig begabt mit der Kraft des Mutes, hatte er nichts 
Eiligeres zu tun, als mit den anderen von der Unterhaltung zu 
ſprechen. Und das hatte zur natürlichen Folge, daß am Abend, 
als wir zwiſchen Beela und Boola lagerten, eine Abordnung von 
Trägern erſchien, eine ſchöne Rede mit Hinweis auf wenig Nahrung 
am heutigen Tage und vorausſichtliche Fortſetzung des Mangels 
im fernen Süden anhub und mit der Erklärung, man ginge doch 
wohl nicht bloß nach Boola, endete. Da der Sprecher, ſonſt ein 
ganz famofer und bei uns beliebter Mann, einen recht unver- 
ſchämten Ton anſchlug, ſo verfuhr ich nach Buſchrecht, ſprang mit 
einer Rute auf ihn zu und hieb eilig auf die Hinterſeite der ſo 
ſchnell wie möglich auseinanderſtiebenden Meuterer. Da ich dazu 
noch einige, allen bekannte Scherzworte fallen ließ, ſo entſtand daraus 
eine große Fröhlichkeit, und da dieſe einmal erreicht war, ſo war 
fürs erſte jede üble Stimmung beſeitigt. 

Ich war mir aber ſehr wohl darüber klar, daß die gute 
Stimmung nicht lange vorhalten würde, und daß es hier un⸗ 
bedingt hieß: Eiſen hämmern, ſo lange es glüht. Einen Tag blieb 
ich nur in Boola, ordnete noch in derſelben Nacht die Laſten und 
brach am 23. Februar 1908 zum Weitermarſch nach Süden auf. In 
dieſer einen Nacht waren aber ſchon zwei Leute entſchwunden. 
Karimacha, deſſen Schwatzhaftigkeit und Angſtgefühl ich am meiſten 
fürchtete, ließ ich als Herrſcher des Lagers mit genügendem Perſonal 
zurück, und dann ging es ein Seitental des Guan aufwärts in das 
Gerßegebiet. Denn die Gerße waren als weniger bösartig, ihr Land 
weniger ſchwer zu bereiſen, geſchildert, und derart wollte ich den 
Leuten von der Leichtigkeit des Reiſens hier unten einen Beweis 
erbringen. 

Die Landſchaft bot am erſten Tage ein klares Bild: rechts 
und links Höhenzüge, aus deren Falten die zum Guan (alfo der 
Saſſandra) abfließenden Quellen hervortreten. Wenig bemerklich 
machte ſich aber auch hier die Waſſerſcheide zwiſchen den Guan⸗ 
und den Logoja-, alſo Diani-St. Paulszuflüſſen. Uenſo ſelbſt, unſer 
erſtes Lager, war eigentlich noch allzu nahe dem großen Marktplatz 
Boola gelegen, um irgendwie eine nationale Sonderheit ganz klar 
hervortreten zu laſſen, und doch machte allein ſchon die mächtige 
Stadtmauer mit ihren gewaltigen Holztoren einen impoſanten Ein⸗ 
druck. Auch machte Nanſen mich auf einige reichlich rorhandene 
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kleine Löcher in den ſchweren Torflügeln aufmerkſam, die kaum von 
etwas anderem herrühren konnten, als von guten Büchſenkugeln, 
ſo daß die teilweiſe niedergeriſſene Stadtmauer und die vielen, 
teils noch mit Blei angefüllten Löchlein im Tore davon Zeugnis 
ablegten, daß hier zwei Völker etwas vom modernen Kriegshand⸗ 
werke verſtanden, daß aber dem einen die Verteidigung nicht ge⸗ 
lungen, dem Angreifer alſo der Sieg verblieben war. 

Und doch waren die Kämpfe, die ſich hier abgeſpielt hatten, 
belanglos gegenüber dem ſtarken Ringen, das vor nicht vielen 
Monaten im Often zwiſchen franzöſiſchen Truppen und Tomma ſtatt⸗ 
gefunden hatte. 

Wir ſchreiben hier nicht Völkerkunde; wer über unſere dies⸗ 
bezügliche Arbeit nachleſen will, muß ſich ſchon an die Sonber- 
hefte und Sonderarbeiten, die wir auch noch hoffen, in Druckwerk 
vorlegen zu können, wenden. Aber von Natur- und Menſchenart, 
vom Menſchen in der Natur wird hier geſprochen, und die ge⸗ 
waltige, eingeſtürzte Stadtmauer, das zerſchoſſene Tor, die groben, 
plumpen Geſtalten, die engen Hütten uſw., das gehört alles ſo 
ausgerechnet und eingepaßt in dieſe wuchtige, äquatoriale Berg⸗ 
und Urwaldnatur, als habe hier ein ganz beſonders geſchickter 
Mechaniker ein feines, zierliches Werk ausgemeſſen und ſo zu⸗ 
ſammengefügt, daß es, obgleich ein Spiel aus vielen Teilchen, doch 
wie ein in eins gegoſſenes Stück dreinſchaut. Aber dieſe Natur, 
die Menſchen und ihr Gehabe und Wohnſitz hatten doch wieder 
fo wenig mit einem mechaniſch⸗zierlichen Kunſtwerk gemeinſam, — 
das alles wirkte ſo grob und ſtarkknochig, ſo breit und urwüchſig, 
daß man das ganze Stück gleich zu einem einzigen Charakter aus⸗ 
gebildet erkannte, und erſt näher und ſcharf hinſehen mußte, um 
das wahrzunehmen, was meines Berufes iſt, daß das alles aus 
vielen Quellen, Regungen und Kräften der Natur und Kultur zu⸗ 
ſammengeſtrömt und aus dem Chaos dies Gegenwärtige als Eins 
hervorgegangen ſei. In dieſer Gegenüberſtellung, die durchzu⸗ 
denken ich hier ganz beſonders angeregt wurde, und die ſich hier 
ganz von ſelbſt ergab — denn dieſe gleichen, groben, ins urwaldige 
Bergland ſo feſt hineingewachſenen Eingeborenen wußten von ihrer 
Herkunft aus der älteſten, vielleicht feinſten und inmitten einer 
ſonnigen, ewigen Steppe gelegenen Urheimat zu reden — iſt ein 
Stück Geſchichte meiner Wiſſenſchaft und aus ihr ein Dogmenſtreit 
angedeutet, der ganz natürlich ijt Wurde dem Menſchen feine 
Kulturart zuteil, weil die direkt auf ihn wirkenden Naturgeſetze 
ſeines Wohnſitzes ihn hierzu erzogen, oder ererbte der Menſch 
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einer vom anderen, der Nachbar vom Nachbar, der Sohn vom 
Vater? Hier predigt man ſelbſtändige, ortsentſtammte Erfindung, 
dort Ererbung aus weiter Zeit. Des Streites mußte ich aufs neue 
gedenken, denn hier war vieles aus anderem Naturbereich herbei⸗ 
getragen und dann ſo umgebildet, daß es doch dieſer Natur 
entſprach. 

Drängte ſich hier ſo mancher Gedanke auf, der auch dem der 
Sache Fernerſtehenden vielleicht einiges Intereſſe abgerungen 
hätte, ſo war doch im Grunde genommen nicht viel Zeit für Re⸗ 
flerionen. Denn der eine meiner Tomma⸗Interpreten erwies ſich 
als ſo geſchickt in ſeinem Fache, daß dem Leben und Treiben der 
Gerpe ſchon an dem erſten Tage ein gut Teil des Intereſſanten 
entrungen werden konnte. Carpe diem hieß es einmal wieder, und 
bis in die Nacht hinein ſaßen Nanſen und ich bei Notiz und 
Skizzenbuch, und außerdem ließ die Stärke der neuen Eindrücke 
und des heute Gelernten uns ſchwer zum Schlafen kommen. Mög⸗ 
lich, daß in dem ſchlechten Schlafe ſchon nahe bevorſtehende neue 
Erkrankung den Schatten ihres Nahens vor ſich her warf. 

Der 24. Februar führte uns auf einem breiten, wunderbar 
ſchattigen Waldwege zunächſt zum Logo, einem ſtarken Dianitributär, 
den wir in den nächſten Tagen mehrfach überſchreiten ſollten, und 
dann in das Dorf Dulengalla, das vielleicht gänzlich gleichgültig 
für uns geblieben wäre — dem ich auch zunächſt nicht eine einzige 
intereſſante Beſonderheit ablauſchte — wenn ſich hier nicht zwei 
Ereigniſſe abgeſpielt hätten, die mich den Ort immer im Gedächt⸗ 
nis werden feſthalten laſſen. Das Ereignisreiche knüpfte an eine 
Maske an, die durch Zufall nach Norden verichlagen, von mir dem 
Beſitzer entliehen und in Boola meinem Tommainterpreten gezeigt 
worden war. Kaum ſah der gute Mann ſie, ſo war er ſehr er⸗ 
ſchroclen und bat mich, „um alles in der Welt“ diefe Maske keiner 
Frau der Gerße oder Tomma zu Geſicht kommen zu laſſen, denn 
es könne ſogleich ein ſchweres Unglück geben. Solche Masken dürften 
dieſe Frauen „um alles in der Welt“ nicht zu ſehen bekommen, 
denn ſie wären ein Heiligtum des Männerbundes u. dgl. 

Natürlich folgte meine Erklärung, daß ich auch „um alles in 
der Welt“ etwas von dieſem Maskenweſen erfahren und einige Exem⸗ 
plare für meine Sammlungen erwerben müſſe. Daraufhin — und 
natürlich auch, weil ich ein ſchönes Geſchenk zuſagte — hielten meine 
Zugführer, Dolmetſcher uſw. eine Konferenz ab, um zu wiſſen, wie 
meinem Wunſche etwa nachzukommen wäre. Hier in Dulengalla 
führten die Burſchen nun ihren Streich aus. Sie riefen die Dorf⸗ 
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alten zur Zwieſprache in eine Hütte beiſeite und rückten geheim⸗ 
nisvoll damit heraus, daß ich etwas in meinem Beſitze habe, dazu 
wolle ich ein Gegenſtück haben, und ich hätte erklärt, ich wolle 
es im Dorfe herumreichen und erkunden laſſen, ob irgend jemand 
mir etwas Gleiches verkaufen wollte. Sehr intereſſiert fragten die 
Alten, was das ſei, und darauf zogen die Burſchen die Masken 
heraus. — Tableau! — 

Während drinnen die Leute ihre Verhandlung führten, ſaßen 
wir unter dem Dachvorſprung meines Hauſes, rauchten eine Pfeife 
und tranken eine Taſſe Tee — da — ich denke, ich ſoll meinen 
Augen nicht trauen, kommt einer meiner in Bamako zurückgelaſſenen 
Leute und überreicht mir ein Paket — die Korreſpondenz aus 
Europa! — Unbeſtellt und unerwartet, das war eine um ſo er⸗ 
freulichere Ueberraſchung, als alle Kunde nur von gutem zeugte. 
Es iſt das eigentlich Schwere längerer Weltfahrten, daheim Weib, 
Kind, Eltern und andere Lieben zu haben und dieſem Lebenskreiſe 
durch Erfüllung ſeiner Pflicht und ſeines Berufes ferngehalten zu 
werden, fo daß man den Entwicklungs- und Umbildungsgang, 
welchem jegliches Naturgeſchöpf und jegliche ſoziale Bildung unter⸗ 
worfen iſt, nicht miterleben kann. Und darum beglücken ſolche 
Stunden, in denen man wieder miterlebt, darum lieſt man ſolche 
Briefe mit ganz anderer Vertiefung, daher iſt man erſtaunt, beim 
Aufblicken etwa in ein ſtumpfſinniges oder ſchlaues Negergeſicht 
zu ſchauen und zu entdecken, daß man ſich am Urwaldrande befindet, 
daß man ja gar nicht uſw. uſw. — Nege kam und erzählte freude⸗ 
ſtrahlend, wir müßten zwar noch eine gute Weile warten, denn 
die entſprechende Maske des Dorfes ſei im Buſch verſteckt und 
müſſe von dort geholt werden, aber wir würden die Maske er- 
halten. Dann wurde mir genau vorgetragen, wie alles gemacht 
und die Debatte verlaufen war, und Nege hatte in ſolchen Momenten 
ein Mundwerk — es war fürchterlich. Wirklich wurde ich nach 
einer guten Weile in eine elende Hütte gezerrt, und dann wurde 
mir bei verſchloſſenen Türen und im Scheine kümmerlicher Be⸗ 
leuchtung geheimnisvoll die erſte Maske gezeigt! — Ja, und dann 
habe ich ſehr gründlich bezahlen müſſen. Aber ich tat es gern. 

Wohin, in welcher Richtung, nach welchem Orte zu ich die 
Reiſe fortſetzen wollte, war mir noch unklar. Jedenfalls lag mir 
daran, den breiten Hauptweg zu verlaſſen und den eigentlichen 
Waldgerße einen Beſuch abzuſtatten. Die hieſigen alten Herren, 
nach einem meinen Wünſchen entſprechenden weiteren Wohnorte 
befragt, dachten nach, blinzelten ſich zu, machten ſehr pfiffige Ge⸗ 
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fichter und ſchlugen mir als geeignetes Nachtlager Magana vor. 
Sie ſetzten hinzu, in Magana gäbe es nicht nur auch Masken, 
ſondern da könne auch mein zweiter Wunſch, Auskunft über die 
Verwendung dtefer Schnitzwerke zu erhalten, erfüllt werden. Denn 
in Magana würden Maskenfeſte abgehalten, in Dulengalla nicht. 

Ich will gleich hier erwähnen, daß dieſem Vorſchlag eine ge- 
wiſſe kleine Gemeinheit zugrunde lag. Die Eingeborenen, die nicht 
ganz mit Unrecht ſich darüber, daß meine Leute ſie zum Verkauf 
der heiligen Maske veranlaßt hatten, ärgerten, und die Angſt davor 
hatten, nun auch eventuell noch die Auskünfte über den heiligen 
Brauch geben zu müſſen, trachteten danach, uns möglichft ſchnell los- 
zuwerden und uns außerdem in das gerade heute vielleicht nicht 
ſehr wohlgeſinnte Magana, mit dem ſie auch ein Hühnchen zu 
pflücken hatten, zu ſpedieren. Sie nahmen — wie wir ſehen 
werden — nicht ganz ohne Unrecht an, daß die Herren von Magana 
heute recht bezecht ſein würden und demnach den edlen Mut des 
Widerſtandes, den der Palmwein verleiht, meinen zen ent= 
gegenſetzen würden. 

Zwei freundliche Burſchen führten uns dann links von der 
Straße ab in den Wald, der fih bald öffnete und wundervollen 
Bananenhainen, abwechſelnd mit Oelpalmbeſtänden, am Urwaldrande 
Platz gab. Am Horizonte dazu das Gebirge als Krönung, dann 
und wann ein Bach, ein Zufluß zum Logo (den wir auch über⸗ 
ſchritten), Umherſummen von Libellen und ſchönen Faltern, — es 
boten ſich hier dem Auge einige der ſchönſten Urwaldbilder, die 
ich in Afrika ſah. 

Aber in unſerem in der Sonnenhitze verhältnismäßig ſich träge 
dahinſchlängelnden Zuge marſchierte das Geſpenſt der Angſt ein- 
her, und als nun kurz vor dem Eintreffen in Magana unſere 
Burſchen uns zuflüſterten, wir ſollten alle ganz leiſe und ſchweig⸗ 
ſam weitermarſchieren, damit bei unſerem Auftauchen in Magana 
die Leute nicht etwa Zeit gefunden hätten, ſich zum Angriff auf 
uns vorzubereiten, da ſah ich verſchiedene Augen im Zuge ſtarrer 
und die Geſichtsfarbe verſchiedener ſchwarzer Herren grauer werden, 
-- ed waren natürlich die, die ſonſt das große Mundwerk hatten. 

Zunächſt war allerdings an eine ernſte Situation gar nicht 
zu denken, denn von Magana drang fröhlichſtes Getrommel und 
luſtiges Singen und Klingen herüber; wir kamen an einen letzten 
Bananenhain, und nun machte es mich allerdings ſtutzig, daß meine 
Führer ſich zwiſchen den alten Blätterbündeln verflüchtigten. Aber 
noch einige Schritte, und Nanſen und ich ſtanden einem ſchönen 
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und doch wunderſam fantaſtiſchen Bilde gegenüber. Ueberragt 
von den im Hintergrunde trutzig aufragenden Bergen, lag im Wald- 
grunde ein Dörfchen, auf deſſen ſich vor uns ausbreitendem Platze 
einige bunte Trüppchen offenbar ſtark bezechter Leute, im grotesken 
Reigen um ein friſch aufgeſchüttetes Grab ſpringend, hinter einigen 
Trommlern und Lyraſpielern hertanzten. Die Leute ſahen uns, 
aber merkwürdigerweiſe unterbrachen ſie ihr Zeremoniell in keiner 
Weiſe. Sie fprangen, fangen und ſpielten weiter, aber ihr Takt 
geriet doch ein wenig in Unordnung, ihr Geſang wurde gröhlend, 
und ihre Sprünge ſahen krampfartig aus. Vor allen Dingen malte 
aber eine tolle Angſt auf die Geſichter dieſer Bacchusverehrer den 
Charakterzug in Verwirrung geratener Geiſtesbeſchaffenheit. 

Alſo hier war Totenfeſt. Ein alter Herr war geſtern ge⸗ 
ſtorben und heute morgen inmitten des Platzes eingeſcharrt. Nun 
trank und tanzte man zu ſeinen Ehren. Zu meiner Freude ge⸗ 
wahrte ich übrigens ſogleich einen Freund, den Häuptling aus dem 
Dorfe Uenſo, mit dem wir geſtern abend in nähere Beziehung ge⸗ 
kommen waren, der uns heute früh den Weg nach Dulengalla wies 
und dann über den Berg hierhergepilgert war, um durch ſeine 
Gegenwart das Feſt zu verſchönern und gleichzeitig ſeinen Anteil 
am Palmwein in ſich hinüberzuleiten. Somit war er auch „an⸗ 
genehm erregt“, aber die geſtern mit ihm geſchloſſene Freund- 
ſchaft, die ihm vielleicht durch feine alkoholiſierte Geiſtesbrille noch 
lieblicher und wertvoller erſchien, hatte doch zur Folge, daß er 
uns dem Dorfherrn von Magana angelegentlichſt und warm als 
anſtändige und ehrenwerte Leute anempfahl. So wich die Spannung. 
Wir erhielten unſere etwas kümmerliche Wohnung, einen Anteil 
Palmwein und was uns ſonſt dringend vonnöten war. 

Leider kam ich hier in Magana zu der traurigen Entdeckung, 
daß eine ſtarke Veränderung meiner Verdauung auf eine Dysenterie 
zurückzuführen ſei, deren akute, mit ſchweren Blutabgängen ver⸗ 
bundene Form heute einſetzte. Ich raffte alle meine Kraft zu⸗ 
jammen, ſuchte mir einen entlegenen Ort im Walde als Aufenthalts- 
platz aus, den ich dann alle halbe Stunde mit meinem Platze am 
Arbeitstiſch im Dorfe wechſelte. Denn meine Arbeit wurde, be⸗ 
ſonders, als es Abend ward, außerordentlich begünſtigt. Erwacht 
ſonſt nach meiner Erfahrung beim durch Palmwein berauſchten 
Neger eine gewiſſe Oppoſitionswut und läßt ihn ſonſt eine her⸗ 
vorbrechende rauhe Brutalität für einige Stunden die Feigheit ſeiner 
ſklaviſchen Natur vergeſſen, fo ſchien hier das Umgekehrte der Fall 
zu ſein. Eine gewiſſe Weinſeligkeit entwickelte ſich, die Herz und 
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Mund öffnete und mir eine große Anzahl von Stichworten gab, 
an deren Hand ich dann in Boola das Studium der Gerße leicht 
fortſetzen konnte. Sehr weiſe war die Belehrung nicht, aber ſehr 
anregend und als Anfangs- und Grundmaterial wichtig. Die Freund- 
ſchaft ging ſo weit, daß ich ſogar ohne Mühe, wenn auch zu ſchweren 
Preiſen, zwei weitere Masken eroberte. 

Nach einer Nacht, in welcher meine Krankheit mich zu bei⸗ 
nahe zwanzigmaliger Waldwanderung zwang, ſetzten wir am 
anderen Tage den Marſch fort. Ich hatte meinen Zweck erreicht 
und unſere Leute von der Ungefährlichkeit der Waldkannibalen 
überzeugt, durfte alſo fürs erſte nach Boola zurückkehren, um der 
ermüdeten Kolonne und meiner Krankheit einige Sorgfalt zu 
widmen. Natürlich ging mein Streben dahin, auf einem anderen 
Wege heimzukehren und fo meine Route zu einer geſchloſſenen 
Rundreiſe zu vollenden. So zogen wir denn am anderen Morgen 
nach Norden ab, überſchritten nochmals (alſo zum dritten Male) den 
Logo und faben uns dann vor einem tüchtigen Berge, einem Aus- 
läufer des Gebirgsſtockes, der uns von Boola trennte, und den 
wir bei dieſer Gerßewanderung umkreiſten. Der Ausläufer war 
ſteil genug, und meinem geſchwächten Leibe ward dies Auf⸗ und 
Abſteigen der Höhen nicht gerade leicht. Aber ſchön war dies Stück 
Natur einmal wieder, — und nicht allein fön, auch gewaltig, 
beſonders als wir dann zum vierten Male zum Logo niederſtiegen, 
und als das Flüßchen ſich vor uns, zum See erweitert, eingebettet 
in Fels⸗ und Baumwände, friedlich und in faſt nordiſcher Ein⸗ 
fachheit ausdehnte, da waren wir ganz befangen und vergaßen 
Mühe und kleinliche Sorge. Leider war infolge der ſchroffen Ufer⸗ 
verhältniffe und zerſtreuten Lichter nicht an eine photographiſche 
Aufnahme zu denken, und ſo pilgerten wir mühſam wieder auf⸗ 
wärts, dann, im breiten, ſchönen Tale, das zum Guan⸗-Saſſandra 
abwäſſerte, nach Guaraſſo, unſerem heutigen Ziele. Leicht wäre 
heute noch Boola zu erreichen geweſen, aber es war mit meiner 
Kraft zu Ende. Es flimmerte mir ſo vor den Augen, daß mir 
ſchon während der letzten halben Stunde die Ableſung des Rom- 
paſſes und die Niederſchrift auf blendendem Papier ſchwer ge⸗ 
worden war. 

Hier befanden wir uns wieder an einer größeren Straße, und 
zwar an dem nach der Elfenbeinküſte führenden Wege am Rande 
des breiten Guantales, ſo daß wir den erſten Beſuch des Waldes 
und ſeiner derben Vertreter hinter uns hatten und uns im Kreiſe 
einer ſchon recht ſtark mit Steppenkultur bekannten und über- 
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tünchten Geſellſchaft befanden. Ich freute mich, daß ich keinerlei 
aufregende Szenen zu bemeiſtern hatte und ſomit meine unangenehm 
regelmäßigen Wanderungen unbeirrt durchführen konnte. Nanſen 
widmete ſich dagegen mit anzuerkennendem Opfermut noch ſpät 
abends einigen Tänzen und rettete ihre Koſtümierung in das 
Skizzenbuch. 

Ein Talmarſch von nicht einmal drei Stunden brachte uns dann 
am 26. Februar nach Boola zurück. Der Guan ſelbſt ward ganz 
kurz vor dem Erreichen des Lagers überſchritten. Er war jetzt nur 
3 m breit. | 

O U 


Die Expedition lag vom 26. Februar bis zum 7. März in Boola. 
Es war in keiner Beziehung eine ſonnige Zeit. Der Himmel ließ in 
der Richtung nach Beela allzu häufig Gewitterwolken auffteigen, 
und wenn ſich dann der feuchte Segen niederſtürzte, dann litten 
wir, und beſonders ich, trotz des Umfanges an Raum, den meine 
Wohnſtätte beſaß, bedenklich an Raummangel. Denn das Dach meiner 
Hütte, das ſchon lange erneuerungsbedürftig war, hatte eine Un- 
zahl von Oeffnungen und Lücken, und je nachdem der Wind die 
Strohmaſſe nach dieſer oder jener Richtung auseinander⸗ oder zu⸗ 
ſammendrückte, entſtanden kleine Regenrinnen, die das allzu erquick⸗ 
liche Naß in den Leib meines Hauſes leiteten. Dann galt es mit dem 
Gepäck bald in dieſe, bald in jene Ecke flüchten. Beſonders eine 
ſtürmiſche Nacht werde ich nicht vergeſſen, in der ich mit meinem 
Bett nicht weniger als ſiebenmal von einer Seite zur anderen 
rückte, ſo daß ich mir ein wenig vorkam wie ein Gawan in Klingsors 
Zauberſchloß. 

Das war gerade nicht ſehr erſprießlich für meinen Geſund⸗ 
heitszuſtand, der, wie ich ſchon oben erzählte, an ſich ſchon etwas 
bedenklicher Natur war. Aber es ging mir nicht etwa allein 
ſchlecht. Ich glaube, daß während dieſer Südreiſe im liberianiſchen 
Grenzgebiet von der Kolonne, die etwas über hundert Menſchen 
umfaßte, nicht mehr als acht oder neun von körperlichem Uebel 
verſchont geblieben find. Bon den Trägern fielen nach unſerer 
erſten Rückkehr nach Boola ſogleich 45 in die Hände des Krank⸗ 
heitsteufels. Einige hatten ſchweres Fieber, andere hatten, wie ſich 
jetzt herausſtellte, ſchon ſeit acht Tagen eine tüchtige Dysenterie, — 
wieder andere hatten Gliederreißen, und bei alledem nenne ich nicht 
die Unmenge von Drüſenſchwellungen, Hautwunden, Geſchwüren uſw., 
mit denen dieſe Geſellſchaft immer zu tun hatte. Am meiſten 
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Sorge machte mir mein Zeichner und Maler Fritz Nanſen, der 
urplötzlich von einem ſehr ſchweren Geſichtsrheumatismus befallen 
wurde. Dies war um ſo bedenklicher, als ich bei den harten und 
ſtarken Schwellungen der Unterſeite der Backe fürchtete, daß ein 
Unterkiefer⸗Geſchwür zum Ausbruch kommen könne. Das war mir 
eine ernſte Sorge, weil ich ihm nichts anderes zuteil werden laſſen 
konnte, als warme Packung und ſimple Salizylbehandlung, und 
mich unfähig ſah, eine ſchnelle Linderung zu bereiten. — Dieſe viel⸗ 
ſeitigen Sorgen und dadurch bedingten Hilfeleiſtungen ſchadeten mir 
übrigens perſönlich gar nichts. Ich habe immer die Erfahrung 
gemacht, daß einem körperlich nichts beſſer helfen kann, als Sorge 
um andere, da man dadurch die Nichtigkeit der eigenen kleinen 
Leiden richtig abſchätzen lernt und keine Zeit hat, über den eigenen 
jämmerlichen Zuſtand nachzudenken. So ſetzte fic) zwar die Čut- 
wicklung meiner Dysenterie nach akuter Richtung in vorbeſchriebener 
Weiſe fort, es traten aber keine weiteren Nebenerſcheinungen ein, 
ſo daß ich nichts weiter zu verzeichnen hatte als eine ſtarke Ab⸗ 
nahme meines Körpergewichts, das von meinem Aufenthalt in 
St. Louis im Oktober 1908 bis zur Rückkehr nach Beela im März 
1909 um 35 Pfd. herunterging. 

Natürlich ſorgte ich dafür, daß jeder, der nicht gerade ſchwer 
krank im Bett lag, nach Möglichkeit bei der Arbeit und bei Arbeits⸗ 
luſt erhalten wurde, was ich als Heilmittel und beſte Medizin für 
alle Krankheiten der typiſchen Tropenart kennen gelernt habe. Wir 
haben in dieſer Jammerzeit nicht auf der faulen Haut gelegen, 
und Nanſen hat trotz ſeines unbehaglichen Zuſtandes einige ſehr 
hübſche Arbeiten angefertigt. Eine gedrückte Stimmung durfte 
nicht aufkommen, und ich ſandte, um den Wirkungen der über⸗ 
legenen Geiſteskraft einige Hebelhilfen zu verſchaffen, Karimacha 
nach Beela zurück, um einige ſeltene Genußmittel, Kakes, Rotwein, 
Champagner und Sauerkraut einzukaufen. 

Den Leuten ließ ich beſondere Gaben an Tabak, Zucker und 
anderen Kleinigkeiten zuteil werden, ſo daß auch hier einer ab⸗ 
ſoluten Berſchimmelung vorgebeugt wurde, und ſomit blieb mir 
nur eine Kategorie von Lebeweſen übrig, denen ich nicht zu helfen 
vermochte, das waren die Pferde. Mein eigenes Streitroß hatte ich 
gar nicht bis Boola zu bringen vermocht, es war von den Herren 
der Regierung in Beela in liebenswürdiger Weiſe in Pflege ge⸗ 
nommen worden. Aber die anderen drei Hengſte ſahen fo kümmer⸗ 
lich abgemagert, heruntergekommen und lebensüberdrüſſig drein, 
daß es ein Jammer war. Die beſte Hirſe nahmen ſie nicht, keines 
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der eingeborenen Medikamente wollte ihre gedrückten Pferdegeiſter 
wieder aufrichten; ſie kamen immer mehr herunter. Sie waren 
offenbar überanſtrengt und vermochten ſich unter dem Einfluſſe 
dieſes Klimas nicht zu erholen. Ich glaubte damals nicht daran, 
ſie noch wieder lebend nach Bamako zurückbringen zu können. 

Sobald ſich der allgemeine Geſundheitszuſtand etwas gebeſſert 
hatte, ſobald ich wieder über die nötige Anzahl geſunder Träger 
verſügte und Nanſen und ich glaubten, uns einige gehörige Stra⸗ 
pazen zumuten zu können, rüſteten wir die Reiſe zu den Tomma, 
auf die wir uns ſchon fo lange gefreut hatten. Den Aufbruchs⸗ 
tag verheimlichte ich den Leuten, um unſere immer noch nicht be⸗ 
ruhigten Angſthaſen möglichſt vor dem Ausreißen zu bewahren. 
Am 5. März 1908 hatten wir unſere perſönlichen Vorkehrungen 
beendet. 


Franzöſiſche Tirailleure im Grenzwalde Liberias. 
Ski zie von Fritz Nanſen. 
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7. März 1908. Nachdem in großer Eile ein Führer auf⸗ 
gefunden war, rückten wir wenige Minuten vor 7 Uhr ab, um 
in nordweſtlicher Richtung auf die Waſſerſcheide zwiſchen Guan- 
Saſſandra einerſeits und Logoja-St. Paul andererſeits zuzumar⸗ 
ſchieren. Sie beſteht in einer gegen 100 m hohen Hügelkette, deren 
Kamm um ½8 Uhr erreicht wurde. Von da oben aus blickten wir 
nach Weſt⸗Nord⸗Weſt in das breite, durch Steppen, Grasflächen und 
belaubte Bachbetten charakteriſierte Tal des Logoja. Nach rechts 
und links türmten ſich tüchtige Berge mit Sandſteinſpitzen und 
Zinnen auf. Wir kreuzten dann viele Bachbetten und Rinnſale, 
die nach links dem Hauptgewäſſer zufließen, und überſchritten 
dieſes gegen 10 Uhr. Der Logoja, deſſen Quellbäche wir eben 
jenſeits Uenſo angetroffen hatten, ift hier nur 2 m breit, aber 
über 1 m tief. Gleich darauf betraten wir die Grenzſtadt der 
Gerße: Koledugu. — 

Koledugu hatte als richtige Grenzſtadt ſchon vieles von der 
Art ihrer Nachbarn, der Tommaanſiedlungen. Der Ort war mitten 
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in den Wald in mächtiges Buſchdickicht hineingebaut. Außerdem 
waren in die Waldniſchen Bananenbeſtände gepflanzt, und erhielt 
die Phyſiognomie dadurch einen ganz beſonderen Ausdruck, daß die 
zur Stadt führenden Wege durch Pandanuspalmenanpflanzungen 
geſchützt und verbarrikadiert waren. Dazu eine mehrere Meter hohe 
Stadtmauer, ſtarke Torbauten mit mächtigen Holzpforten: ein um 
ſo trutzigeres und um ſo gewaltigeres Dreinſchauen, als die hohen 
Wälle noch nicht breſchiert, ſondern vollkommen erhalten waren. 

Nanſen und ich vertieften uns in unſere Arbeiten, aber ich 
kam damit nicht einmal bis zum Abend, da ein ſtarkes Fieber 
über mich kam, das mich zwang, für mehrere Stunden das Bett 
aufzuſuchen. Nachts wich nach ſtarkem Schwitzen das Fieber, und 
ich erhob mich noch einmal, um mit Nanſen ein behagliches Plauder⸗ 
ſtündchen zu verbringen. 

8. März 1908. Infolge meines ſchwachen Zuſtandes kommt 
leider gerade heute, wo ein ſchwerer Marſch zu bewältigen iſt, der 
Abmarſch nicht vor 8 Uhr in Fluß. Dann geht es durch waldiges 
Land am Logoja entlang, abwechſelnd Quertal ab und auf. Wir 
hatten uns dieſe Tageswanderung ſo ganz einfach vorgeſtellt. Es 
hieß nach Angabe des Führers: einfach im Logojatale bis zum 
Loffa, der in den Diani (St. Paul) fließt, dann zum Diani hin. 
Das hatte ſo hübſch einfach geklungen. Es iſt aber nichts, gar 
nichts mit der Einfachheit! Zum erſten ſind ſchon die Quertälchen 
ungemütlich, dann iſt der Weg ganz ſchauderhaft, verwachſen, 
ſteinig, mit Wurzeln und Stümpfen geziert, — endlich entfernt 
ſich der Logoja nach rechts, und anſtatt daß wir gemütlich an ſeinem 
Uferrande hinpilgern können, müſſen wir einen recht ſcharfkantigen 
Berg überklettern. Immer ſteiniger und verwachſener wird der 
Weg, aus deſſen zeitweiligen, grasbedeckten Erweiterungen dann 
und wann Ruinen alter Gerßegehöfte ihr überwuchertes Mauer- 
werk durchblicken laſſen. Es iſt ein reizend „einfacher“ Weg; wo 
er durch Urwald führt, iſt er zwar ſchattig, aber mit Rankenwerk 
verwachſen; wo er die Savanne ſchneidet, ift zwar die Pflanzen- 
welt weniger hinderlich, aber da prallt gerade heute durch ſchwüle 
Luft eine fo ſtechende Sonne herab, daß jeder Blick auf Kompaß 
und Notizbuch ſchmerzt. Um 11 Uhr ſind wir glücklich am Loffa 
angelangt: etwa 12 m breit, flach, von Urwald eingeſäumtes 
Steppental. Nun ſoll es ganz nah zum Diani hin ſein! 

Ach, wenn man es ſich doch abgewöhnen könnte, den ver⸗ 
teufelten Führerangaben zu glauben! „Einfach zum Diani hin“, — 
hat ſich was! wie der Berliner ſagt. Erſt läßt es ſich ja leidlich 
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an. Hübſcher Steppenmarſch mit ein wenig Urwaldrinnſalen. Gab 
es drüben Ruinen zerſtörter Gerßedörfer, fo grüßen hier tote Lehm- 
mauern verödeter Tommadörfer aus dem mehrere Meter hohen 
Graſe. Aber dann kommt wieder ſo ein Scheuſal von „Hügelchen“. 
Bei der Glut um die Mittagszeit! | 

„Einfach zum Diani hin!“ Hat fih was: So weit das Auge 
vom Berge aus ſieht, Tal und Wald, Steppe und Gras, aber kein 
Dorf, kein Flußtal. Es wird ein Uhr und ungemütlich, denn eine 
ſchwarze, vielverſprechende Wolkenwand ſteigt drohend über dem 
Fongoberge auf. Alſo vorwärts. Wir ſteigen vom Berg herab. 
Ein Tal — ein Hügel — zweites Tal, drittes, viertes. Keiner kann 
mehr weiter — eine Ruhepauſe muß eingeſchoben werden. Wir 
lagern am Tobollobache. Einer geht ein Stück im Sumpfwalde 
hin. Entſetzt kommt er zurück; er iſt ein wenig grau im Antlitz 
und murmelt das Wort: Mogodumu, d. h. Menſchenfreſſer. 
Richtig, da hinten im Buſch liegen gut verteilt die abgenagten 
Reſte eines Menſchenmahles, Hirnſchale, Rückenwirbel, Schenkel⸗ 
knochen, alles da — ſogar der alte Mantel des Burſchen iſt noch 
vorhanden! Die Tomma haben uns nachher freundlich grinſend 
berichtet, es wäre kein angeſehener Mann geweſen, der da unten 
„verkommen“ ſei, ſondern nur ein dummer Gerßeſklave. Angeſehene 
Leute kämen nicht „ſo um“. — Das tröſtete uns aber erſt nachher, 
als wir glücklich bei den Tomma angelangt waren, zunächſt be- 
rührte der Anblick der Schädelteile peinlich. Uebrigens tranken meine 
Leute ziemlich unbekümmert von dem Waſſer dieſes Baches, deſſen 
Ufer fo befremdende Funde aufwieſen. 

Weiter! Ein Bach nach dem anderen wird überſchritten, gegen 
6 Uhr kommen wir — gemeinſam mit einem tollen Gewitter — 
endlich in dem erſten Tommadorfe Dandando an. Nanſen hat ſich 
den einen Fuß gründlich, ich mir die Beine nur wenig ruiniert. 
Aber müde ſind wir. Das Haus, in das ein jeder nach einem 
ſchnell bereiteten und verzehrten Abendeſſen kriecht, wird nicht erſt 
lange beſehen. Gute Nacht. 

9. März 1908. Heute ſchauen wir uns erſt einmal gründlich 
um, wo wir eigentlich hingeraten ſind, — weitermarſchieren wäre 
kaum möglich, iſt aber auch gar nicht beabſichtigt, denn wir wollen 
gleich hier mit dem Studium beginnen. 

Nun waren wir im Lande dieſer grauſamen, barbariſchen, ge⸗ 
walttätigen Tomma angelangt, und wir befanden uns ſehr wohl 
unter ihnen, d. h., nachdem der Augenblick des erſten Kennenlernens 
überwunden war. Denn am erſten Abend — hui, die Geſichter! 
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Düſter, grollend, nie offen, ſondern immer nur mit Seitenblicken 
dreinſchauend, ſchlichen ſie um uns herum. Die Frauen flohen zum 
Teil in die Wälder, zum Teil verſteckten ſie ſich in entfernten 
Hütten der ſehr großen Stadt. Viele Männer näherten ſich uns 
am erſten Abend nur mit Pfeil und Bogen in der Hand, — kurz 
und gut, wenn nicht um die Stadt eine mächtige Befeſtigung ge⸗ 
zogen geweſen wäre, wenn nicht die eigenartige Hüttenform und 
manches andere auf die Nachbarſchaft oder direkte Erbſchaft einer 
ſozial höher entwickelten Kulturform hingewieſen hätte, ſo hätte 
ich mir einbilden können, wieder unter einem der wilden Wald⸗ 
völker des Kongo angelangt zu ſein. Eſſen ward bald für die 
Mannſchaft herbeigebracht, aber doch ohne den freundlichen Gruß 
und Blick des Gerngebenden. 


Am Abend der Ankunft war uns die Phyſiognomie der ſich 


ſowieſo im Hintergrunde haltenden Städter ganz gleichgültig, — 


am anderen Morgen ſuchte ich aber doch möglichſt bald einen Konnex 
mit den derben Herren herzuſtellen. Ein kleines Geſchenk an den 
Oberherren der Siedelung, etwas Tabak an die Oberhäupter der 
Familien und ein wenig Salz an die Frauen machte uns alsbald 
ſympathiſcher. Allerdings zeigte ſich hier auch gleich der un- 
liebenswürdige Zug aller Waldmenſchen, das ausgeſprochene Miß⸗ 
trauen. Man erklärte mir ganz trocken, wenn ich etwa glaube, 
daß ich mit ſo kleinen Gaben noch weitere Nahrungsmittel für 
meine Leute erzielen könne, ſo ſei ich im Irrtum. Es bedurfte einer 
langen Auseinanderſetzung, um ihnen verſtändlich zu machen, daß ich 
keine ſo böſe Abſicht, wie Umgehung der Lebensmittelbezahlung, hege. 


Charakteriſtiſch für die Unſicherheit, die in dieſen Wäldern und 
beſonders im Grenzgebiet zwiſchen Gerke und Tomma herrſcht, ift, 
daß unfer Führer aus Koledugu, der fo ſchon nicht allzu gern 
mitgegangen war, nicht wagte, allein zurückzukehren. Er bat mich, 
ihm einige mit Büchſen bewaffnete Leute mitzugeben, was natür⸗ 
lich nicht möglich war. Und da er allein nicht fortzugehen wagte, 
ſo blieb er bis zu unſerer Rückkehr nach Boola bei uns. Wie ich 
nachher hörte, hat die Furcht vor einſamer Wanderung in dieſem 
Grenzdiſtrikt es auch verhindert, daß einige wichtige Briefe uns 
hier erreichten. Der Bote, der von Bamako aus bis an die libe⸗ 
rianiſche Grenze vorgedrungen war, ging bis Koledugu, blieb daſelbſt 
einen Tag und kehrte dann nach Bamako zurück, wo er erklärte, 
wir wären in einem Gebiet, in dem man ſicher gegeſſen würde, 
und wir würden jedenfalls nicht zurückkehren. Der dumme Kerl 
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beſaß nicht einmal Ueberlegung genug, um die Briefe im Lager 
von Boola zurückzulaſſen oder ſelbſt dortzubleiben. 

Wir hatten gottlob bald den allerſchlimmſten Argwohn der 
Einwohnerſchaft überwunden, und am zweiten Morgen, als ich die 
Rationen des erſten Tages bezahlt hatte, erlebte ich den Triumph, 
daß der Oberherr des Städtchens mit den Alten zu mir kam und 
mir unter folgender Erklärung eine Ziege überreichte: ſie, die 
Tomma von Dandando, hätten eingeſehen, daß wir anſtändige und 
ehrliche Leute ſeien, und da ſie deshalb gern Freundſchaft mit mir 
ſchließen wollten, überreichten ſie mir hiermit eine Ziege, für die 
fie kein Gegengeſchenk haben wollten. Dieſes letzte, nach plato- 
niſcher, dem Afrikaner nicht eigenen Liebe klingende Wort war 
kein Wink mit dem Zaunspfahl, ſondern ſollte nur ſo viel heißen, 
daß ich ſchon ſo viele kleine Gaben verteilt habe, daß nun eine 
größere Gegenleiſtung ſeitens der Städter Pflicht des Anſtandes 
ſei. — Und das war für Neger ſchon ein Zeichen einer ſelten „vor⸗ 
nehmen“ Geſinnung. — 

Wir lagen in Dandando recht feſt, und anfangs glaubte ich, 
daß wir hier nicht vor acht Tagen fortkommen würden. Denn 
Nanſen hatte ſich auf dem Marſche von Koledugu her den Fuß 
recht ernſthaft vertreten. Es war keine ſonderliche Schwellung feſt⸗ 
zuſtellen, aber jede feſtere Berührung, zumal das Tragen feſter 
Schuhe, verurſachte ihm ſchwere Schmerzen. So niſtete ich mich 
unter der runden kleinen Schmiedehütte (ohne Wände), die mir als 
Arbeitsplatz diente, möglichſt feſt ein, und machte mich mit dem 
Gedanken vertraut, hier längere Zeit verbleiben zu müſſen. Das 
bekümmerte mich auch nicht ſehr, denn einen intereſſanteren Punkt 
im Tommagebiet konnte ich kaum finden. Hier beſtand noch die 
Sitte der Altersverſammlungen, hier wurden die Beſchneidungs⸗ 
zeremoniale noch mit allem Pomp der Maskierung und im Geiſte 
der alten Maskenidee gefeiert, hier blühte noch manche alte In⸗ 
duſtrie uſw.; ſomit war für mich kein Grund vorhanden, weiter⸗ 
zuwandern, ehe nicht Nanſens Fußgelenk ein freundlicheres Aus⸗ 
ſehen angenommen hatte. 

10. März 1908. Wir find — wie geſagt — noch ganz behaglich 
und ſicher verſtaut in Dandando und denken im Grunde genommen 
nicht an Abreiſe. Die Zuneigung der Eingeborenen wächſt offen⸗ 
bar, und wenn auch die mürriſche Miene der Herren nie über⸗ 
wunden werden und jedes Grinſen dieſer Menſchen bald einem 
verlegenen Doppelgrieſemul weichen muß, ſo haben wir doch, glaube 
ich, in Dandando das Denkbarſte erreicht, was dieſe Leute Fremden 
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gegenüber an Freundlichkeit aufbringen können. Wir wären viel⸗ 
leicht noch recht lange hier liegengeblieben, wenn dieſe Zuneigung 
nicht ſogar das Intereſſe der Nachbarn Dandandos hervor⸗ 
gerufen hätte. 

Dandando ſteht nämlich trotz ſeiner heutigen Größe und Be⸗ 
deutung unter der Vorherrſchaft der alten Königsſtadt Gumbauela, 
und am Nachmittag des heutigen Tages erſchien ein Mann aus 
der Verwandtſchaft der alten Könige und ſagte mir: wenn ich von 
alter Sitte und altem Familienleben etwas hören wolle, ſo müſſe 
ich hinüber nach Gumbauela kommen, wo noch heute die alte 
Herrſcherfamilie anzutreffen fei. Da wir uns loyal und freundlich 
benähmen, ſo würden wir auch freundlich empfangen werden und 
jede Auskunft erhalten, die ich vonnöten hätte. 

Ich wies darauf hin, daß Nanſen nicht gehen könne. Da 
meinten ſie, Gumbauela wäre ſehr nahe gelegen und der Weg zudem 
recht gut, ſchattig und angenehm, ſo daß mein Aſſiſtent leicht ge⸗ 
tragen werden könne. So wurde denn eine Unterredung mit den 
Eingeborenen anberaumt, in der ich die Anſicht meiner Tomma⸗ 
interpreten und Capitas zu hören verlangte. Allgemein ward ge⸗ 
raten, dieſe glückliche Gelegenheit, dem vielgefürchteten Sitze des 
alten Königtumes nähertreten und noch weiter in das Tommaland 
hineinmarſchieren zu können, ja wahrzunehmen. Nud fo ward an 
dieſem Abend ſchon Abſchied von unſeren Freunden genommen, ein 
würdiges Geſchenk überreicht und eine Anzahl ſtarker one für 
die Tragbahre ausgewählt. 


O U 


11. März 1908. Gegen ſieben Uhr brachen wir auf. Ich 
marſchierte mit den Leuten voraus und verabredete ein Erwarten 
Nanſens auf der Hälfte des Weges. Der Sohn des Häuptlings 
von Dandando führte ſelbſt, und außerdem begleitete uns der Mann 
aus dem Königsgeſchlecht Gumbauelas, der uns geſtern ein- 
geladen hatte. 

Die neun letzten Bäche, die wir vor dem Eintritt in Dandando 
am 8. März paſſierten, vereinigten ſich zum Wele, dem bedeutendſten 
Tributär des ſtarken Ala⸗Baches, der ſeinerſeits dem Diani zu⸗ 
eilt. Heute nun verließen wir alsbald das Gebiet des Wele und 
marſchierten ziemlich nahe und parallel dem Ala hin. Dabei 
querten wir etwa zwiſchen 7 und 11% Uhr (bei einer Stunde 
Pauſe) gegen 20 Rinnſale, die dem Ala zuſtrömen. 

9 
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Das AlaGebiet ift von altem, wundervollem Urwald be- 
ftanden. Nur ſehr felten kann das Auge auf den niederen Höhen 
zwiſchen den Bächlein über ein Stückchen Steppenlandſchaft freier 
hinſchweifen. Es iſt ein majeſtätiſcher, gewaltig aufſtrebender 
Urwald, und der Weg, der durch ihn hinführt, nichts weniger als 
bequem. Die Träger Nanſens, dem ſtreng verboten iſt, den Fuß 
auf die Erde zu ſetzen, haben ſicher keine leichte Arbeit. Aber 
ſein Künſtlerauge muß während der Wanderung unbedingt viel 
Großartiges und Erhebendes erlebt haben. 

Es iſt ein buntes Leben im tropiſchen Urwalde am Abhange 
dieſer maſſigen Berge. Nie hörte ich ſo viele Affen rufen, klagen 
und kreiſchen. Nie ſah ich in Afrika ſolche Pracht an Schmetter⸗ 
lingen, wie in den Wäldern Liberias. Viele davon, die grünen 
und blauen Papilionen mit roten Flecken, die an den Pfützen und 
über allerhand feuchtem Unrat in der Talſohle hocken, kenne ich 
ſchon vom Kaſſai her. Auch der mächtige, weiß-blau-violett-braun, 
aber immer hell wie changierende Seide ſchimmernde Falter, der 
mehr an Waldwegen im höheren Gebüſch umherflattert, iſt mir 
aus dem Süden bekannt. Aber ein ziemlich kleiner, zierlicher, weiß⸗ 
licher Papilio und ein ganz großes, ſegelfalterartiges Tier, von 
denen jener ſich am Unrat der Bäche neben den anderen Schwänzlern 
aufhält, der andere aber im hohen Gebüſch einſam ſeine Bahnen 
zieht, ſind mir neu. Kleine und große, braune und graue, im 
Lichte violett aufleuchtende Schillerfalter ſah ich vereinzelt in den 
trockenen Waldländern am Kongo, nie aber in ſolcher Zahl wie 
an den Buſchpfaden in Liberia. Ganz beſonders iſt uns aber hier 
aufgefallen, wie verſchiedenartig die Lebensgewohnheiten eines 
jeden Schmetterlings ſind, und daß an den Plätzen und im feuchten 
Schmutz der Bachufer ſich eine ganz andere Schmetterlings fauna 
aufhält als in den höheren Waldteilen, wo im tauigen Grün nie 
die gleichen Falter gaukeln wie am Bachufer und in der Steppe. 
Eine wiederum ganz eigene Vertreterſchaft dieſer ſchönen und zarten 
Naturgebilde iſt in den Steppenteilen zu Hauſe, die die aus dem 
Walde aufragenden Hügel bedecken. Dieſe ſind ziemlich die gleichen 
wie die Falter des ſteppenreichen zentralen und nördlichen Weſt⸗ 
ſudan. Einen einzigen Falter nur habe ich eigentlich gleichmäßig an 
jedem Wohngebiete und in jeder Pflanzenumgebung von Bamako 
bis zur Pfefferküſte beobachtet; das iſt ein großer, hauptſächlich 
gelber Papilio, der in den Farben unſeren Schwalbenſchwänzen 
ſehr ähnlich und mit ſehr ſchönen, roten, blaugeränderten Augen 
geſchmückt iſt. Ihn ſah ich in Steppe, Baumgeäft und Bachſumpf. 
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Ihn lernte ich ſchon am Kongo kennen. Sonſt kann man jagen, 
daß die bunteſten Falter, die gleichzeitig in Menge ihrer Art auf⸗ 
treten, im Bachſumpf, die ſchillernden, mehr paarweiſe lebenden 
im trockenen Baumbuſch, die unſcheinbaren, braunen und grauen, 
vereinzelt lebenden in den Steppen heimiſch ſind. — Merkwürdig 
ſelten bekommt der Reiſende im Gegenſatz zu Tagfaltern einen 
Nachtfalter zu ſchauen. Ich habe mit Licht und Lockmitteln abends 
manchen Verſuch im Walde gemacht und nur ein großes Nacht⸗ 
pfauenauge geſehen. Die allerliebſten kleinen Motten fliegen aller⸗ 
dings in Menge zu dieſer Tageszeit umher, aber ſie ſind ſchwer 
zu konſervieren. 

Manche Stunde habe ich, beſonders während der Liberiareiſe, 
den Schmetterlingen gewidmet. Ich habe auch eine kleine Samm⸗ 
lung aufgebracht, aber leider waren die meiſten Tiere jetzt ſo ab⸗ 
geflogen, daß ſie keinen ſehr großen Wert beſitzen. 

Gegen 12 Uhr zogen wir in das trutzige Gumbauela ein, wo 
ich zur Herſtellung von Nanſens Fuß mehrere Tage zu verweilen 
gedachte und — auch gezwungen war. Hier ſtand uns aber ein 
Erlebnis peinlichſter Natur bevor, das meine Pläne durchkreuzte 
und deshalb nicht ſtillſchweigend übergangen werden kann. Wir 
wurden bei unſerem Einzuge von den Oberhäuptern der Stadt 
beinahe herzlich empfangen — ſogar die Weiber ſahen aus der 
Ferne wohlwollend und neugierig zu — wir überreichten unſere 
Gaſtgeſchenke, die Eingeborenen verſprachen deren Erwiderung — 
und eine halbe Stunde ſpäter war Gumbauela leer, verödet, faſt 
alles Weibliche verſchwunden. Und das kam ſo: 

Kaum war meine Kolonne von Norden in die Stadt ingerückt, 
ſo betrat ſie von Südoſten her eine Abteilung von 20 Soldaten, 
geführt von einem Sergeanten und einem Polizeikommiſſar oder 
politiſchen Agenten, alles Farbige, und deren Ankunft wirkte wie 
ein Schreckgeſpenſt auf die Einwohner von Gumbauela. Der 
Sergeant meldete mir, daß er mit ſeiner Abteilung mir zur Ver- 
fügung geſtellt ſei zum Schutz gegen die gefährlichen Tomma. Aus 
ſeiner Marſchorder erſah ich aber, daß er ſich in der Perſon irrte, 
daß er nämlich mit dem Trupp franzöſiſcher Soldaten für den 
Herrn Chef des „Service de l’ Enseignement“ beſtimmt fet, deffen An- 
kunft mit militäriſcher Begleitung alsbald in Gumbauela zu er⸗ 
warten war. Wir hatten uns alſo mit der Dorfgenoſſenſchaft der 
Tirailleurs abzufinden. | 

Kaum erfuhren dieſe, daß fie nicht für mich beſtimmt feien, 
daß ich gar kein Franzoſe, ſondern ein Ausländer ſei, ſo änderte 
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ſich ihr Verhalten gegen uns in auffälliger und durchaus ihrer 
äußeren Erſcheinung entſprechenden Weiſe. Denn ſie glichen in nichts 
den ſtrammen und wohldisziplinierten franzöſiſchen Mannſchaften, 
die ich im Sudan zu ſehen Gelegenheit hatte; ſie beſaßen wohl 
Waffen und einige Uniformſtücke, aber jeder trug Hoſe, Rock, Um⸗ 
hang nach eigenem Geſchmack, und ihre brutale Nachläſſigkeit gab 
ihnen einen wenig ſympathiſchen Charakter, wie ihn Nanſen in 
einigen Skizzen trefflich wiedergegeben hat. Es liegt mir durch⸗ 
aus ferne, diefe Truppe niedriger einzuſchätzen als ihr zukommt. 
Unter der Führung eines weißen Vorgeſetzten würde ſie wahr⸗ 
ſcheinlich der ihnen eingeprägten Disziplin ſich erinnert und eine 
andere Haltung angenommen haben; aber der Hand des ſtrengen 
Erziehers entſchlüpft, erſchienen dieſe Tirailleurs jetzt als losgelaſſene 
Wilde, die ſich als Herren der Situation fühlten und kein Be⸗ 
denken trugen, die günſtige Lage nach Kräften auszunutzen. Wir 
können dies ja bei dem Neger immer und immer wieder beob⸗ 
achten, daß er ſeine rohen Naturinſtinkte herauskehrt, ſobald er 
die Gewalt und ſtarke Waffen in feiner Hand weiß 

Zunächſt wählten ſie ihre Wohnung an demſelben Platz, den 
auch unſere Hütten begrenzten, machten es ſich hier mit deutlich 
zur Schau getragener Anmaßung bequem und ſtrichen, das Gewehr 
in der Hand, in herausfordernder Weiſe, pfeifend und grinſend, mög⸗ 
lichſt nahe an unſerer Wohnung vorüber. Das konnte ich igno⸗ 
rieren; als mir aber durch meine Capitas und Tommainterpreten 
mitgeteilt wurde, daß uns die Nahrung entzogen werden follte, 
und als der Dorfchef mir beſtätigte, der Sergeant habe wohl für 
ſeine Soldaten reichlich Eſſen, zehn Kalebaſſen Palmwein und 
Mädchen zum Beſchlafen für den Abend beſtellt, die Lieferung von 
Nahrungsmitteln für uns aber für unnötig erklärt, da wir nur Kauf⸗ 
leute ſeien, da ſah ich, daß unſer Anſehen ernſtlich in Gefahr kam, 
und ſah mich genötigt, dagegen rechtzeitig Maßregeln zu ergreifen. 

Ich ließ den Sergeanten vor mich rufen und erklärte ihm, 
daß uns als einzigen Weißen im Orte die Pflicht obläge, unan- 
genehmen Konflikten zwiſchen den verſchiedenen Gruppen der Far⸗ 
bigen vorzubeugen. Da aber meine Leute unnötigerweiſe durch 
das Verhalten der Tirailleurs erregt würden, müſſe ich verlangen, 
daß er mit ſeiner Truppe einen anderen Teil des Ortes zur Wohnung 
nähme. Der energiſche Ton meiner Anſprache veranlaßte den 
Mann, Folge zu leiſten, wodurch zunächſt ein Zuſammenſtoß ver⸗ 
hütet und unſer Anſehen aufrechterhalten, andererſeits aber die 
Soldaten meiner Beobachtung entrückt wurden. Dies machten ſie 
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ſich zunutze, indem ſie deſto ungeſtörter den Häuptling und die 
Familienälteſten ihre Macht fühlen ließen. Sie ſetzten es durch, 
daß für ſie — 22 Köpfe — 20 Kalebaſſen, für meine 80 Leute 
nur 10 Kalebaſſen Reisbrei zu Mittag bereitet wurden. Als ich 
dies erfuhr, ließ ich den Häuptling vor mich rufen und ſagte ihm, 
er möchte nun für eine gehörige Portion Eſſen zum Abend ſorgen. 
Da jammerte der Alte, daß der Soldaten wegen ja alle Frauen 
geflohen ſeien, daß deshalb der Reis ſchwer aus den Speichern 
herbeizuſchaffen und noch ſchwieriger zu kochen ſei. Er wolle tun, 
was er könne, aber — aber —. Ich mußte ihm zugeſtehen, daß 
ich auch in keiner Weiſe ihm zu helfen imſtande ſei, da mich das 
alles nichts anginge, reichte ihm ein Gläschen Schnaps und ließ 
mir noch einiges Wiſſen auf geſchichtlichem Gebiet vortragen. Dann 
verſchwand der Alte und ſuchte ſich auf politiſche Weiſe aus ſeiner 
ſchwierigen Lage zu retten. Er ließ gegen Abend dem Sergeanten 
mitteilen, 10 Kalebaſſen Palmwein ſtänden für ihn bereit, ferner 
auch der Reisbrei für ſämtliche Fremde, alſo für ſeine Soldaten 
und für meine Leute. Er möge das für die Tirailleurs Erforder- 
liche davon nehmen und das übrige an die Europäer abliefern. 
Selbſtverſtändlich nahm der Sergeant außer dem Palmwein und 
ſämtlichen gelieferten Hühnern die 20 größten Kalebaſſen Reis für 
ſich in Anſpruch, und ich erfuhr zu meinem Schreck, daß für meine 
80 Leute nur 10 ganz kleine Portiönchen gebracht wurden. 

Was tun? Ich durfte meine Leute doch nicht hungern laſſen, 
beſchloß aber, noch eine friedliche Einigung mit den Soldaten zu 
verſuchen. Ich ließ den Sergeanten abermals zu mir rufen. Jetzt 
kam er mit der ganzen Kohorte, die meiſten mit dem Gewehr 
bewaffnet, ließ aber doch gleichzeitig meinen Leuten noch drei Kale⸗ 
baſſen voll Reisbrei zuſtellen. Mit trotziger Miene ſetzte er mir 
auseinander, daß dieſer Reis eigentlich viel ſchlechter ſei, als ſie 
zu Hauſe bekämen, und ſeine Mannſchaften auch nicht alles gegeſſen, 
ſondern die Reſte zuſammengekratzt und meinen Trägern geſchickt 
hätten. Dann ließ ihn aber der genoſſene Palmwein weiterſchwatzen 
und verraten, daß ſeine Truppe ja allerdings für fünf Tage Reis 
als Ration erhalten hätte und mit ſich führte, daß ſie aber ge⸗ 
wohnt wären, in jedem Dorfe durch die Eingeborenen mit Nahrungs- 
mitteln verſorgt zu werden. Als er noch weiter aus der Schule 
plauderte, unterbrach ich den Bezechten und erklärte ihm, daß er, 
wenn er ſo nachdrücklich die franzöſiſchen Soldaten als Herren im 
Lande bezeichne, auch dafür Sorge tragen müſſe, daß ich, ein 
Europäer, mit meinen Leuten genügend Nahrungsmittel erhielte. 
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Er zog mit feinem Gefolge ab, aber bis in die Nacht hinein zogen 
die Soldaten in aufdringlicher Weiſe, ſingend und pfeifend, die Ge⸗ 
wehre ſchwingend, an unſerem Tiſch und Hauſe vorbei. 


12. März 1908. Die eigenartige Lage, in der wir uns befanden, 
war durch politiſche Grenzverſchiebungen kurz vergangener Zeit und 
dadurch, daß das ganze Land in nervöſer Aufregung zitterte, zu 
erklären. Ich ſprach ſchon im vorigen Kapitel davon, wie die 
Grenzregulierung zwiſchen liberianiſchem, engliſchem und fran⸗ 
zöſiſchem Gebiet etwas energiſch und haſtig vorgenommen war. 
Nach Wochen erſt erhielt ich von befreundeter, franzöſiſcher Seite 
eine Aufklärung, die mir vieles von dem, was ſich vordem, zur 
Zeit unſeres Aufenthaltes und auch bei Eintreffen des Herrn Leiters 
des Schulweſens abſpielte, überhaupt erſt zum Verſtändnis brachte. 
Ich will das hier gleich einſchieben, um den Leſer beſſer orientiert die 
Konflikte miterleben zu laſſen, als wir es waren. 


| Daß „Liberia“ als Staat keine ſonderliche Lebenskraft hat, ver- 
ſteht ſich, wie ſchon oben erwähnt, von ſelbſt. Daß bei einer Auf⸗ 
teilung Frankreich und England an eine entſprechende Halbierung 
denken, iſt ebenſo klar. Unbekannt war mir damals und blieb mir 
noch längere Zeit, daß dieſe beiden Großmächte die Einmiſchung 
„einer dritten Macht“, der man eventuell auch ein Stück des Wird- 
prets abgeben müſſe, fürchteten und deswegen mit großer Emſig⸗ 
keit die Verſchiebung der Grenze des Intereſſengebietes nach dem 
Inneren zu beſchleunigten, um dann im Augenblick des Teilens 
ſchon denkbar günſtig geſtellt zu fein. Dieſer Punkt war mir un- 
bekannt; ich konnte ihn auch gar nicht ahnen. 


Die Vorgänge, die ſich vor unſerer Reiſe in dieſen Ländern 
abſpielten, haben infolge des Todes meines Vorgängers in dieſem 
Gebiet, Profeſſors Volz, in Europa einen Augenblick allgemeines 
Intereſſe erregt, ohne daß das innere Weſen der Verhältniſſe bekannt 
wurde. Ich glaube mit folgender Darſtellung der Wahrheit ſo nahe 
zu kommen, daß man ſie als richtig bezeichnen kann. 


Als Liberia fah, daß Frankreich mächtig vorwärtsdrängte und 
jede Gelegenheit, ein wenig vorzudringen, beim Schopfe ergriff, 
beging dieſer kindiſche Staat die größtmögliche Dummheit. Einzelne 
Liberianer reiſten im Lande herum und reizten die Bevölkerung 
gegen Frankreich auf. So ſoll ein derartiger Kapitän, der natür⸗ 
lich ſchwarze Agitator Lommax, bis nach Beela (oder Beyla) vor- 
gedrungen ſein. Ob dieſe „Propaganda der Tat“ ſtaatlichen, alſo 
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offiziellen, oder offiziöſen oder privaten Charakters war, wird wohl 
nie mit Sicherheit feſtgeſtellt werden können. Jedenfalls hatte die 
Wühlerei leider Erfolg. Es wird wahr ſein, was die Eingeborenen 
behaupten, daß einige franzöſiſche Soldaten oder Grenzwächter ſich 
an Tommafrauen und -mädchen vergingen, — ganz ohne Beitrag 
zur Erregung wird die franzöſiſche Grenzmacht auch nicht ge⸗ 
blieben ſein —; tatſächlich begann im Anfange 1907 der Aufſtand der 
kriegeriſchen Tomma, der ſich nach Norden zu fortpflanzte und 
deſſen Wellen bis gegen die Mauern der franzöſiſchen Station Beela 
anſtürmten. Verſchiedentlich wurden im Grenzgebiet Soldaten und 
Kaufleute erſchlagen, — kurz und gut, die Situation konnte für 
die Ausführung des franzöſiſchen Expanſionsplanes nicht günſtiger 
vorbereitet werden, und Frankreich begann den Tommakrieg. 


Die franzöſiſche Kolonialtruppe im Sudan und Guinea ift ſehr 
tüchtig und verdient, als Kriegsmacht betrachtet, unſere volle Be⸗ 
wunderung. Die Truppen marſchierten unter ſtarken Verluſten, aber 
ſiegreich, bis nach Buſſadugu oder Geſſedugu (bei dieſen Völkern 
iſt es nicht ſelten, daß die gleiche Stadt bei verſchiedenen Stämmen 
verſchiedene Namen führt). Geſſedugu liegt auf der anderen Seite 
des Diani, etwas nördlicher, aber in etwa gleicher Entfernung vom 
St. Baul-River, wie Gumbauela. Im Bande der Völkerbeſchreibung 
werde ich die hervorragende Verteidigungsweiſe der Tomma zu 
beſchreiben haben. Jedenfalls lag Geſſedugu ſo ausgezeichnet ge⸗ 
ſchützt im Urwald und Sumpf, und war ſo vorzüglich befeſtigt, 
daß die franzöſiſche Truppe ſich trotz ſchwerer Verluſte nicht ihrer 
zu bemächtigen vermochte, und erſt aus Bamako Artillerie herbei⸗ 
ſchaffen mußte, um ſodann den Angriff im Sommer 1907, alſo 
kurze Zeit, bevor ich nach Afrika abreiſte, mit Erfolg zu wiederholen. 


Damals nun reiſte der unglückliche Profeſſor Volz aus Bern 
nach dieſen Ländern. Er war durch die Miniſterien angemeldet 
und akkreditiert, aber niemand will gewußt haben, welchen Weg 
er nahm. Er kam nicht, wie wir, aus dem Innern, ſondern von 
der Küſte her, durch Sierra Leone und Nord⸗Liberia, und traf 
fo in Geſſedugu juft zwiſchen dem erſten und zweiten Angriff der 
franzöſiſchen Truppe ein. Profeſſor Volz kam mit Sack und Pack, 
d. h. anſcheinend mit ſchwerbepackter Kolonne, an und verlor nach 
der Ankunft anſcheinend jenen ſiegreichen Einfluß, der jedem von 
uns im entſcheidenden Augenblick einmal aus den Händen gleiten 
kann. Gleichzeitig zog ſich das Ungewitter ringsum zuſammen. Der 
Schluß war grauſam. 
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Bolz konnte keine Leute und Träger zum Weitermarſch er- 
halten. Die Tomma verwehrten ihm den Abmarſch. — Im fran 
zöſiſchen Lager tauchte das Gerücht auf, auf feiten der Tomma 
kämpften einige Engländer oder Weiße, die von der Seite der 
Liberianer gekommen und die intelligenten Urheber der vorzüg⸗ 
lichen Verteidigung ſeien. Die Offiziere der franzöſiſchen Truppen 
ſcheinen nicht auf den Gedanken gekommen zu fein, daß ganz un- 
beteiligte Weiße die Urſache ſolcher Gerüchte bilden könnten, und 
daß es ihre Pflicht erheiſchte, für deren Sicherheit während des 
Kampfes und Sturmes Vorkehrungen zu treffen. 


Im übrigen iſt Volz nicht unter den Kugeln der Stürmenden, 
obgleich ſie auch ſeine Hütte durchbohrten, gefallen. Die Sache 
iſt ungemein viel trauriger. Sie iſt ſehr jämmerlich. 


Volz ſaß in ſeiner Hütte, als die Mauern Geſſedugus erſtürmt 
wurden. Er hatte nur noch einen Boy bei ſich. Den ſandte er 
mit einem ſeine Lage klarlegenden Zettel den Angreifern entgegen. 
Beim Einrücken durch die Breſche waren aber nicht Weiße, ſondern 
Schwarze an der Spitze, und als der Burſche den Tirailleuren 
ſeinen Zettel entgegenhielt, da durchbohrte ihm aus ihren Rohren 
erſt eine Kugel das Bein, dann ſtreckte ihn eine andere nieder. 
Kein Europäer ſcheint dieſen Vorgang wahrgenommen zu haben, 
infolgedeſſen iſt anzunehmen, daß man die Tirailleure nach dem 
Fall der Mauer „losließ“, fie nicht weiter beim Vordringen in die 
Stadt leitete, uud ihnen ſomit das Schickſal der Einwohner anheim⸗ 
ſtellte, obgleich anſcheinend im Hauptquartier das Gerücht von der 
Anweſenheit des Weißen verbreitet war. 


Armer Volz! Er hatte einen erklärenden Brief oder Zettel 
vor feinem Hauſe, einen zweiten mitten in feinem Hauſe nieder- 
gelegt und ſich auf dem Zwiſchenboden unter dem Dache verſteckt. Er 
konnte es nicht wiſſen, daß man die Stadt den Negerſoldaten überant⸗ 
wortet hatte, die immer in der Weltgeſchichte zu gemeinen Blut- 
hunden wurden, wenn man ſie als Siegreiche mit guter Waffe 
in der Hand, ohne Leitung einer höheren Intelligenz, losließ. Die 
ſchwarze Meute hatte allzu feine Naſen. Sie fanden das Haus 
des „Engländers“. Kein Weißer war da, mit ſeiner Hand das 
Leben eines Bruders feiner Raffe zu ſchützen. Von unten aus durch 
den Treppenaufgang ſchoſſen die Tirailleure den Forſcher tot wie 
ein im Bau gefangenes Tier. — 


So wurde es mir erzählt in Lankan, Beela, Boola, Gum- 
bauela, immer der gleiche Vorgang. 
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Tafel 17. (ge3. v. Friz Nanfen.) 


Aus dem Lagerleben; der geheimnisvolle Winkel des Oberkochs. 
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Nur daß man mir die Sache in Gumbauela in einer Weiſe 
auftiſchte, die wenig angenehm für uns war. Denn hier hatten 
wir am 12. März 1908 einige dieſer ſchwarzen Krieger vor uns, 
die ſich rühmten: „ſchon einen ſolchen Engländer hätte ihre Ge⸗ 
noſſenſchaft weggeſchoſſen, es würde auf uns auch nicht ankommen“. 


o O o 


In der Nacht vom 11. zum 12. März hatte ich weiblich Ge- 
legenheit, die Situation zu erwägen und mir klarzumachen, welche 
Schritte ich zu unternehmen hätte, um die Verwirrung zu löſen, 
in die ich hier verwickelt wurde. Vielleicht wird mancher denken, 
das richtigſte wäre geweſen, abzumarſchieren und dieſen durch die 
rohe Söldnermaſſe beunruhigten Ort fo ſchnell wie möglich zu 
verlaſſen. Aber ſo einfach, wie mancher denken mag, war dies 
nicht. Vor mir nach Süden lag nach Angabe der Eingeborenen 
ein liberianiſches Grenzgebiet, und ich mußte annehmen, daß, wenn 
ich dahin kam, ein Wechſel von Traufe und Regen in Erſcheinung 
treten würde. Nach Weſten, jenſeits des Diani, und nach Oſten, 
nach Maboſſo zu, war der Weg bis zur nächſten größeren An- 
ſiedlung fo weit, daß meine geſchwächten Leute ihn mit dem immer 
noch recht fußkranken Nanſen kaum zurücklegen konnten, und 
nach Dandando zurückkehren? — Wegen dieſes ſchwarzen Ge⸗ 
ſindels? — ſolche Schwäche zeigen? — nein! 

Mein Nachtquartier in Gumbauela ward belebt durch Hunderte 
und aber Hunderte von Mäuſen, die in ihrem luſtigen Spiele eine 
böſe Menſchenquälerei trieben, ſo daß ich kein Auge ſchließen konnte. 
Bon Dandando an bis zur Rückkehr nach Boola habe ich nicht 
mehr geſchlafen, aber dieſe Nächte in der Mäuſehütte, die gleich⸗ 
zeitig mit allerhand ernſten Gedanken ausgefüllt waren, erſchienen 
mir als die qualvollſten. Ich beſchloß, hier zu warten, bis der 
Chef des Unterrichtsweſens, dem diefe Soldaten ja zur Verfügung 
geſtellt waren, ankam und — wie ich nicht zweifelte — mit ener⸗ 
giſcher Hand für die Aufrechterhaltung des Anſehens eines 
Europäers Sorge tragen würde. 

Alſo abwarten! Geduld! — 

Der Sergeant hatte für Lebensmittel nicht geſorgt. Ich aber 
mußte darauf bedacht fein, dieſe Angelegenheit zu regeln, da hierin 
die wichtigſte Quelle der Reibereien zwiſchen der Kolonne und den 
Soldaten lag. Alſo ließ ich gegen 10 Uhr den Häuptling und die 
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angeſehenſten Männer des Dorfes zuſammenkommen, ſetzte der 
edlen Korona eine Schale mit dem vielgeliebten, reichlich verdünnten 
Absinth vor und verhandelte wegen Ankaufs von ſolchen Nahrungs⸗ 
mitteln, die meine Leute im Notfalle ſelbſt bereiten könnten. Ohne 
Schwierigkeiten erwarb ich vier kleine Hammel und ſieben Laſten 
Reis, welches Quantum für etwa drei Tage (für die Leute und 
uns) ausreichen mußte, und wofür ich Waren im Werte von über 
100 Fr. bezahlte. Mit den Stoffen und Meſſingſchätzen zogen die 
Dörfler dann ab, freudig bewegt, daß damit das Dilemma nach 
zwei Seiten hin erledigt war. Sie bekamen auch für einen Augen- 
blick Mut und zeigten den Soldaten, wie reichlich ich ſie bedacht 
hätte. Das hatte zur Folge, daß die Tirailleure nun ihre von 
zu Hauſe mitgebrachten, ihnen zuerteilten Rationen auspackten und 
fomit wenigſtens für dieſen Mittag das gewaltſame Requirieren auf- 
gaben. Es entſtand eine Ruhepauſe, und wir konnten unſere Ar- 
beiten fortſetzen. Die Soldaten ſchliefen ihren Kater aus, nicht 
ohne vorher den Befehl erteilt zu haben, für den Abend wieder 
zehn Kalebaſſen mit Palmwein für ſie bereitzuſtellen. 

Dieſer zehnmal verfluchte Palmwein hatte auch an dieſem Abend 
eine Berfchlimmerung der Sachlage zur Folge. Als die Bande 
gründlich bezecht war, zog ſie wieder mit Gewehren und dicken 
Knütteln auf unſeren Lagerplatz und begann nun eine ſchlimme 
Rederei, die aus der Ferne ruhig mit anzuhören und nachher Wort 
für Wort noch einmal von unſeren Leuten vorgeſetzt zu erhalten, 
mir recht ſchwer wurde. Angeſtachelt wurde die Geſellſchaft durch 
den ihnen in die Rafe ſteigenden angenehmen Duft der Hammtel- 
ſauce, die meine Mannſchaft für ihren Brei bereitet hatte. Sie 
ließen ſich folgendermaßen aus: Wir (d. h. Nanſen und ich) ſeien 
Engländer und die ſeien eigentlich vogelfrei, die könnte man weg⸗ 
ſchießen, denn ſie ſeien ihre Feinde. Die franzöſiſchen Tirailleure 
hätten jo einen ſchon dicht bei, in Buſſadugu, fortgeſchoſſen, und 
es hätte kein Hahn danach gekräht. Dabei ſtellten ſie das Ende 
des armen Volz in fo gemeiner Weiſe dar, daß ein gut Stück Sebulb 
dazu gehörte, die Schilderung in Ruhe zu vernehmen. Einmal im 
Zuge, ließen ſie natürlich ihrer Zunge freien Lauf und ergingen 
ſich in Renommagen und prahleriſchen Erzählungen ihrer Helden⸗ 
taten, als deren Objekte ſie ſogar ihre Herren, die franzöſiſchen 
Beamten und Offiziere, mit grinſendem Vergnügen darzuſtellen 
ſuchten. Ihre Bezechtheit nahm ſtark zu, und da, als ich ſpäter 
ohne Schlaf finden zu können, von meiner Hütte aus über den Platz 
ſah, gewahrte ich, wie die Trunkenen ſich den Scherz erlaubten, 
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mit geladenem Gewehr Zielübungen auf meine Behauſung an- 
zuſtellen. Nach Mitternacht torkelten die letzten beiden gänzlich 
haltloſen Burſchen mit ihren Büchſen pfeifend ihrem Lager zu. 


O 0 


13. März 1908. Da ich ganz genau wußte, daß meine holde 
ſchwarze Nachbarſchaft ihren Rauſch bis zum Mittag hin gründ⸗ 
lich ausſchlafen konnte, und da ich das Lager für dieſe Stunden unter 
Nanſens Leitung in guten Händen wußte, beſchloß ich, einen ſehn⸗ 
lichſt gehegten Wunſch zu erfüllen und am frühen Morgen den 
nicht ſehr weiten Diani (St. Paul) aufzuſuchen. Ein Marſch von 
1% Stunden nach Nordweſten, zumeiſt durch wunderbaren Urwald, 
brachte uns an den Fluß. 

Der Spiegel des Diani war jetzt einige Meter unter ſeiner 
ſonſtigen Höhe, er floß in einer Breite von gegen 30 m über felſigen 
Grund ziemlich träge hin, erweckte in mir aber die Ueberzeugung, 
daß er zur Hochwaſſerzeit ein ſtarkes und reißendes Gewäſſer dar⸗ 
ſtellen müſſe. Die Angaben der mich führenden Eingeborenen 
beſtätigten das. Sie berichteten, daß zur Zeit des Hochwaſſers kein 
Boot den Fluß kreuzen könnte, ſo reißend ſei ſeine Strömung. 

Die Schönheit der Landſchaft ward dadurch ſehr weſentlich ge⸗ 
hoben, daß eine mächtige Hängebrücke, die durch eine Unzahl von 
Lianenſträngen in das Geäft der Urwaldrieſen geknüpft war, über 
das Flußbett gezogen war. Auf jeder Seite führte im Ufergelände 
eine mehrere Meter hohe urwüchſige Treppe zu dieſem kunſtvollen 
Bauwerk empor. Zu meiner großen Freude ſind einige Aufnahmen 
der Szenerie recht gut gelungen, ſo daß ich eine photographiſche 
Wiedergabe beifügen kann. — Sehr gern hätte ich meinen Weg 
bis nach dem nahegelegenen Geſſedugu fortgeſetzt, um das Grab 
des Profeſſors Volz aufſuchen und einen Kranz dort niederlegen 
zu können, aber die Furcht, ein längeres Fortbleiben vom Lager 
könne irgendwie gefahrbringend werden, veranlaßte mich, alsbald 
wieder zurückzukehren. Daheim fand ich alles in guter Ordnung; 
die Herren Tirailleure waren noch mit dem Ausſchlafen ihres 
Rauſches beſchäftigt, und erft um die Mittagszeit herum kam ein 
Fortſchritt in unſere unerquickliche Situation, indem eine wichtige 
neue Geſtalt auf der Bildfläche erſchien. 

Es war das der Herr Chef des Unterrichtsweſens in Fran⸗ 
zöſiſch⸗Guinea, für deffen Schutz die zweiundzwanzigköpfige Mann- 
ſchaft beſtimmt war, die aber für das Land und uns eine größere 
Gefahr bedeutete, als alle Eingeborenen zuſammengenommen. Es 
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war eine gewiſſe Ironie des Schickſals, daß dieſer Herr den Namen 
L' Allemand trug! Sobald wir hörten, daß er angekommen fei, 
gingen Nanſen und ich heraus, um nach afrikaniſchem Buſchbrauche 
den „anderen Weißen“ herzlich zu begrüßen. Aber die Herzlich 
keit ward ſchnell unterbunden. Inmitten ſeiner 30, mit auf⸗ 
gepflanzten Seitengewehren kriegeriſch dreinſchauenden Soldaten 
ſtehend, verbreitete Herr L'Allemand ſogleich bedeutende Feier- 
lichkeit und den im afrikaniſchen wilden Walde immer etwas wunder⸗ 
lich wirkenden Dunſt großer Würde um ſich. Obgleich wir beide 
höflich den Hut lüfteten, berührte er kaum ſeine Kopfbedeckung, 
betrachtete uns nach Feſtſtellung unſerer Namen und Qualität ſo⸗ 
gleich von oben herab mit außerordentlich ſtrafendem Blick und 
begann ſogleich energiſch gegen unſer Hierſein zu proteſtieren. 

Er ſagte nämlich: er ſei ſehr erſtaunt, uns hier zu ſehen, 
denn der Aufenthalt hier im Lande ſei uns von der franzöſiſchen 
Regierung nicht genehmigt, und ſeit Wochen läge für uns ein Tele⸗ 
gramm in Guekke, das uns unter Hinweis auf den Tod des un⸗ 
glücklichen Volz verbiete, länger in dieſem Lande zu bleiben. — 

Trocken wie die Mitteilung war natürlich meine Antwort: Ich 
ſei erſtaunt, daß die Behörde nicht eher die Möglichkeit gefunden 
habe, mich hiervon zu unterrichten, und daß ich im übrigen mich 
recht ſehr über ſeine Soldaten beſchweren müſſe. Er überhörte 
das, wie er zwei Tage ſpäter zugab, abſichtlich und ſagte nur noch, 
wir feien „très imprudents“, in einem fo gefährlichen Lande ohne 
Schutz zu reiſen, da er mindeſtens 30 Soldaten benötige, um der 
Gefahr entrückt zu ſein. Dabei blickte er ſo befriedigt auf die mit 
aufgepflanzten Bajonetten gar gewaltig dreinſchauende Kriegerſchar, 
daß ich mir jede Antwort ſparte. — 

Jeder zog fic zurück. Herr L' Allemand ließ fein Haus gu- 
machen und ſchlief bis zum Abend den Schlummer des Wohl⸗ 
bewachten und der Gefahr Enthobenen. Wir aber hatten Gelegen- 
heit, eine wundervolle Szene zu beobachten, die ſich auf dem großen 
Platze, auf dem unſere Hütten lagen, abſpielte. Die Bertreter der 
nun in doppelter Erſcheinung vorhandenen ſchwarzen Feldwebel⸗ 
würde ſprachen ſich aus. Der Heutangekommene fagte zum AMi- 
anweſenden: „Ich habe den Charakter dieſes „commandant“ erfaßt, 
er iſt eigentlich immer in einer Hütte eingeſchloſſen. Er ſieht nichts. 
Man kann ſchon etwas unternehmen.“ Dann holte „man“ den 
Dorfchef und ſagte ihm: „Die anderen Weißen haben vier Hammel 
von dir erhalten. Unſer Kommandant will einen Hammel für uns 
haben, bring ihn ihm alſo heute abend, ſonſt wirſt du gefeſſelt.“ 
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Gegen Abend, als die Pforte ſich öffnete, trat furchtſam und 
kleinlaut der Dorfchef in Herrn L'Allemands Haus und überreichte 
außer den Gaben einen fetten Hammel. Herr L' Allemand nahm 
ihn dankend an und wies ihn als Speiſe für ſeine Träger an, worauf 
die Träger ihn den Soldaten brachten, die ihn ihrerſeits verzehrten. 
Als die Guten ihren Hammel aufteilten, blickten ſie grinſend zu 
mir hinüber, und mit jedem Augenaufſchlage ſagten ſie: „Da ſiehſt 
du, nun haben wir auch unſeren Hammel. Wir haben nichts dafür 
bezahlt, alſo ſind wir dir doch über.“ 

Als wir vor unſerer Hütte ſaßen, trat Herr L' Allemand zu 
uns und ſprach einige Worte über verſchiedene Forſchungszweige. 
Er ſchloß mit der Verſicherung, ſo viele Franzoſen hätten ſich 
in widerſprechendſter Weiſe über den Urſprung hieſiger Völker 
geäußert, daß ich auch nichts zutage fördern würde. Ein nieder⸗ 
rieſelnder Regen machte dem kurzen Geſpräch ein Ende und entführte 
den Herrn wieder hinter die ſorgfältig geſchloſſene Tür. 

Wir ſaßen aber noch lange in unſerer Behauſung und erwogen, 
was zu tun ſei. Daß ich die offizielle Mitteilung nicht einfach 
ad acta legen durfte, ſondern zunächſt einmal nach Boola zurück⸗ 
kehren mußte, verſtand ſich von ſelbſt. Wir waren von den fran⸗ 
zöſiſchen Behörden fo freundlich und wohlwollend aufgenommen 
worden, daß ich mich unbedingt mit ihren etwaigen Wünſchen 
befreunden mußte, auch wenn ſie eine gewiſſe Einſchränkung meiner 
Studien bedingten. 

Wegen des brutalen Benehmens der Soldaten und der unfreund- 
lichen Begegnung des Herrn Schulinſpektors den franzöſiſchen Be⸗ 
hörden irgendwie mit Beſchwerden Schwierigkeiten bereiten zu 
wollen, hat mir durchaus ferngelegen. 


„Flunſch“, ein 
unliebenswürbdiges 
Kind Liberias. 


. 
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Skizzen von Fritz Nanſen. 
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14. März 1908. Nanſen und ich hatten am Abend des 13. März 
lange und ernſthaft erwogen, was nun zu tun ſei. Perſönlich hätte 
ich ebenſo gern wie mein Maler den Marſch nach Süden im Urwalde 
des St. Paul⸗River fortgeſetzt und nach den Erkundigungen, die 
ich einzuziehen vermochte, wäre es auch ſehr wohl möglich geweſen, 
den anderen wilden Völkern Liberias einen Beſuch abzuſtatten, denn 
wir hatten im Freundſchaftsſchluß mit den angeſehenen alten 
Tomma-Familien ſchon allerhand gute und vielverſprechende Be- 
ziehungen angeknüpft. Ich wäre, wenn ſolcher Plan hätte praktiſch 
ausgeführt werden ſollen, dann noch einige Tage in Gumbauela 
geblieben, bis Nanſens Fuß vollſtändig geheilt wäre, und hätte 
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dann den Weitermarſch angetreten. Nachdem nun aber die eigen⸗ 
artige Botſchaft des Herrn Unterrichtsinſpektors in Betracht ge⸗ 
zogen werden mußte, glaubte ich ohne weiteres auf ſolchen Ge⸗ 
danken verzichten zu miiffen. 


Wir mußten — das war das Ergebnis unſerer Ueberlegung — 
auf jeden Fall nach Boola zurückkehren und weitere offizielle Nach⸗ 
richten der Regierung abwarten. Für dieſen Rückweg kamen aber 
nur drei Wege in Betracht, nämlich einmal der, auf dem wir ge⸗ 
kommen waren, dann ein direkter Pfad über das Gebirge und drittens 
eine Straße über Maboffo—Rorrofarra—Lom—Uenfo—Boola, alfo 
eine auf die alte, von der Gerßereiſe bekannte Route mündende 
Verbindung. Den erſten Weg noch einmal zu gehen, war weder 
lehrreich noch intereſſant. Auf dem zweiten Pfade nach Boola zu 
marſchieren, war in Anbetracht der jetzigen Fußverhältniſſe Nanſens 
und der Tatſache, daß wir alle ſchwer unter dem Klimawechſel ge⸗ 
litten hatten, kaum durchzuführen. Es blieb alſo nur die dritte 
Route, die allerdings das Unangenehme hatte, daß der franzöſiſche 
Schulinſpektor mit ſeiner Begleitung ſie auch beſchreiten und gerade 
heute, am 14., in Maboſſo lagern wollte. Wir beſchloſſen deswegen, 
ſofort über dieſen Ort hinauszumarſchieren und ſomit ein nochmaliges 
Zuſammenkommen mit der franzöſiſchen Truppe zu vermeiden. 
Geſagt — getan! 


Herr L' Allemand brach mit feiner bewaffneten Macht um 
6% Uhr auf, ohne fic) von uns zu verabſchieden. — Wir folgten 
dem militäriſchen Zuge in einem Abſtande von % Stunde. 


Der Weg, den wir am 14. März zurücklegten, war ſo recht 
ein Abſchlußmarſch intereſſanteſter Art zur Aufklärung der geo⸗ 
graphiſchen und hydrographiſchen Berhältniſſe des Geländes, das 
wir im liberianiſchen Grenzgebiet kennen lernten. Wir gingen am 
Talrande des Loffa-Bettes hin über manches, von Rinnſalen und 
Urwald geſchmückte Quertälchen, überſchritten gegen 11 Uhr den 
hier etwa 10 m breiten Loffa oder Toffa, erreichten nach 11 Uhr 
den von der Gerßetour her wohlbekannten Logo (offenbar nahe 
ſeiner Mündung in den Loffa, er war an der paſſierten Stelle 
ca. 7 m breit), mußten dann aber leider eine ſchwierige Höhe er⸗ 
klimmen, um das nächſte Tal zu erreichen. 


In dieſem Gebiet nun entdeckte ich mehrere wirklich ſtolze, heute 
mitten in den prächtigſten Urwald gebettete Reſte einer vergangenen, 
wahrſcheinlich vollkommenen und geſchloſſenen, alten Tommakultur. 
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Da waren zunächſt einige Dolmenkreiſe, denen gegenüber die heute 
noch in den Tommadörfern zu Geſicht kommenden Steingruppen 
Kinderſpielen gleichen; dann alte Mauerreſte, Stadtwälle, die einſt 
ſehr bedeutende Dimenſionen aufgewieſen haben müſſen, und endlich 
davor einen Hain lebender Pandanuspalmen, deren uralte, prächtige 
Stämme in ihrer regelmäßigen Reihenbildung einen urehrwürdigen 
Eindruck machen. Leider war das dazwiſchen gewachſene Buſchwerk 
ſo dicht, der Wald ſo ſchattig, das Licht ſo zerſtreut, daß ich nicht 
hoffen durfte, auch nur ein leidliches Bild auf die Platte bringen 
zu können. 


In Maboſſo nahmen wir vor den Toren der von Soldaten 
wimmelnden Ortſchaft ein ſchnell bereitetes Eſſen zu uns und brachen 
dann auf, um durch das leichtwellige Ulijatal dem nicht ſehr ent⸗ 
fernten Korrokarra zuzueilen. Hier kamen wir etwa um ½5 Uhr 
an. — Es war eine wunderbar friedliche und erquickende Wanderung, 
die uns alle Aergerniſſe der letzten Tage vergeſſen ließ. Aber kaum 
waren wir in Korrokarra eingetroffen, ſo wurde uns energiſch der 
Glaube entriſſen, daß wir durch dieſen Gewaltmarſch unſeren Quäl⸗ 
geiflern entgangen ſeien. 


| 0 O 


Schon war uns auf der letzten Wegſtrecke ein eilig rennender 
Mann begegnet, der juſt genug Zeit hatte, um zu fragen, ob ich 
der große, neue Kommandant ſei, den er etwas fragen wolle. Als 
dies verneint wurde, ſchoß der Pfeil weiter nach Maboſſo. Wir 
aber zogen in dem alten, behaglichen Korrokarra ein, das nur allzu 
ſchnell ſeine Gemütlichkeit verlor. Schon ein wenig ängſtlich und 
mißtrauiſch empfangen, entſtand bei der eiligen Rückkehr des nach 
Maboſſo abgeſchoſſenen Spähers ſichtlich Unfreundlichkeit unter den 
Alten. Auf unſer wie immer freundlich vorgetragenes Geſuch um 
Nahrungslieferung wurde ziemlich frech geantwortet, wir wären ja 
„eigentlich gar nichts“. Wir wären „nur“ Kaufleute, und es wäre 
ſchon vor uns von dem großen Kommandanten die Nachricht ein⸗ 
getroffen, daß uns nichts, gar nichts, auch nicht gegen Bezahlung 
zu liefern ſei, da morgen früh der große Herr Kommandant ſelbſt 
hier durchkommen würde und für ihn 20 Kalebaſſen Eſſen bereit 
zu halten ſeien, denn er ſei ein ſehr großer Kommandant und 
habe viele Soldaten zu beköſtigen, die alle ſehr gute Gewehre hätten. 
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Meine lieben Freunde aus Deutſchland und Frankreich, und 
aus welchen Ländern ihr ſonſt herſtammen mögt, ich bedauere, daß 
ihr bei dem vorletzten Akte der tragikomiſchen Poſſe, die nun an⸗ 
hob, nicht zugegen waret, denn ihr würdet über die kühle Witte⸗ 
rung und die klare Luft, die nunmehr uns umgab, nach der Hitze 
dieſes und der letzten Tage eure Freude gehabt haben. Ich bat 
den Herrn Häuptling zu mir. Es regnete. Wir ſaßen unter der 
Veranda unſeres elenden Häuschens. Wir ſchenkten dem alten Herrn 
ein Tränklein ein, nur wenig, damit er ſich ja nicht in Hitze trinke. 
Wir ſaßen in unſeren Gummimänteln neben ihm. Draußen ſtand 
mit verkniffenem Grimme das gutgenährte Dorfvolk umher, da⸗ 
neben meine kopfreiche, hungernde, frierende Trägergeſellſchaft. Im 
Regen zitterte all das Volk ein wenig, und dabei klang das Blöken 
der Hammel, die reichlich umherliefen, gleichförmig durch die 
rieſelnde Atmoſpäre. 


In mir war alles klar, draußen nebelig. Ich ſagte zu dem Alten: 
„Hier ſind vier Stück Stoff, dort deine Lämmer. Ich will dir 
den doppelten Preis zahlen, willſt du die Lämmer geben?“ Der 
Alte ſog an ſeiner Schale, blickte mich an, ſah, daß ich gut war, 
ahnte, das die Soldaten ſchlecht ſeien und ſagte: „Nein.“ „Weshalb?“ 
„Weil der große Kommandant und die Soldaten es verboten haben.“ 
„Würdeſt du es tun, wenn der große Kommandant und die Sol⸗ 
daten es nicht verboten hätten?“ Er ſieht ganz dumm drein. 
„Warum ſollte ich es nicht tun? Denn niemand bezahlt es ſo gut 
wie du uns bezahlen willſt.“ Und darauf ſagte ich ihm ganz ruhig, 
ich ſei ein ganz ebenſo großer Kommandant. 


Darauf fingen meine Leute die Hammel, — darauf nahm der 
alte Dorſchef den Stoff in Empfang, — darauf ſagte er: „Wenn 
nur der große Kommandant nicht böſe wird und mein Dorf ein- 
ſchießt“, — darauf ging er und ſandte ſogleich an den großen 
Kommandanten eine Botſchaft: — „er habe mir die Hammel ver⸗ 
kaufen müſſen, es wäre aber nicht ſeine Schuld; er möchte nicht 
böſe ſein“. Die Botſchaft kam im Soldatenlager an und wurde 
von dem Polizeiagenten folgendermaßen verdreht ſeinem Chef, Herrn 
L' Allemand, übermittelt: „Der Deutſche hat in Korrokarra den Dorf- 
chef geſchlagen und mißhandelt und hat ihm einige Hammel fort- 
genommen, ganz wie er es in Gumbauela gemacht hat.“ — Und 
L' Allemand muß das wohl geglaubt haben, denn während Nanſen 
und ich ganz gemütlich in unſerer Hütte ſaßen, traf ein Bote aus 
Maboſſo ein und überbrachte folgendes Schreiben: 
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Afrique Occidentale République francaise 
Francaise Liberi6-Egalit&Fraternite. 

Guinée francaise Mabosso, le 14. Mars 08. 

Service de 

L’Enseignement 


Bureau de l'Inspecteur. 


Monsieur, 


Je vous ai informé hier, officiellement, que M. le Gouverneur ne 
vous autorisait pas a séjourner — comme vous aviez l'intention: dy le faire 
— en pays Guerzé et Uhamat, a cause du peu de sécurité que presentent 
encore ces régions. Or, depuis j’ai reçu une plainte du; chef du village 
de Gabohouéla contre vous, pour voies de fait & son encoutre, 
— d’autre part, le sergent commandant le détachement de tirailleurs 
charge de m’escorter a été malmené par vous, — et enfin, le chef 
du village où vous êtes actuellement me fait dire à T' instant que 
vous vous conduisez envers lui comme envers le chef de Gabohouéla. 
Je n'ai pas qualité pour trancher oes différents, — je ne puis que 
transmettre au Gouverneur les réclamations qui ont été formulées. 

Cependant, dans votre interét, je ma permet de vous engager forte- 
ment a changer votre manière de faire. D’abord pour votre sfreté 
personnelle, car je vous repete que ces peuplades sont encore loin 
d’ötre pacifiques, — et ensuite, pour les désagréments d’ordre ad- 
ministratif qui pourraient vous survenir. En effet, vous semblez 
ignorer que personne n' a le droit, de requisitionner de 
vivres, et tout voyageur doit emporter la nourriture qui lui 
est indispensable, aussi que celle de ses porteurs. D’autre part, les 
violences que vous exercez gur les chefs des villages pourraient avoir 
pour notre influence des conséquences fächeuses, et je n’ai pas bemin 
de vous montrer combien il serait regrettable, qu'une colonie fût 
troublée du fait de voyageurs chaste non autorisés & y söjourner. 
Agreez, M., ma salutation. 

Signature. 


Ich beantwortete die freundliche Mitteilung ſogleich mit 
folgenden Zeilen, die Herrn L' Allemand noch in gleicher Nacht durch 
ſeinen eigenen Boten zugeſtellt wurden: 

„In der offiziellen Weiſe, in der Sie mir ſchreiben, teile ich 
Ihnen mit, daß ich die erhobenen Anklagen energiſch zurückweisen 
muß, an die Quelle, von der ſie kamen, nämlich an Ihre Soldaten, 
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die die Eingeborenen auf jede Weiſe veranlaſſen, uns das Leben 
hier unmöglich zu machen. Obgleich die Leute ihre Rationen er⸗ 
halten haben, erklärten ſie mir gegenüber, daß es ihr Brauch ſei, 
die Eingeborenen zur Nahrungsmittellieferung zu veranlaſſen, 
und haben die Nahrungslieferung an unſere Leute unterbunden. 
Wenn hier niemand das Recht hat, „de requisitionner de vivres“, ſo 
ſteht das wohl auch dem Muſter der Verwaltung, den Soldaten 
nicht zu. 

Ich bedauere, daß Sie mir gegenüber einen Auftrag, mir die 
Wünſche des Gouverneurs zu übermitteln, nicht früher erfüllt haben. 


Mit Hochachtung 
Gez.: L. Frobenius. 
Deutſche Inner⸗Afrikaniſche Forſchungs⸗Expedition. 
D. J. A. F. E. 


Chef. 


Wir verbrachten eine weitere ungemütliche Nacht, weniger in⸗ 
folge der kriegsluſtigen Stimmung des Herrn L' Allemand als in- 
folge der Aufgeregtheit einer im Mondſchein wild umherraſenden 
Herde von Stieren, die eine gewiſſe Freude daran fanden, die Hütten, 
in denen Nanſen und ich ſchliefen, zu attackieren. Am anderen 
Morgen warteten wir auf den „großen Kommandanten“. Er kam 
mit ſeiner Garde gegen 7 Uhr angerückt und mußte wohl oder 
übel an unſerem Lagerplatz vorbei, um dann auf meinem Stuhl 
und an meinem Tiſch Platz zu nehmen. Ich ſagte ihm, daß er in 
dieſen Tagen der dritte meiner Gäſte ſei. Der erſte wäre der Häupt⸗ 
ling von Gumbauela, der zweite der von Korrokarra geweſen. Ich 
wäre erfreut, daß ich in ihm, dem großen Kommandanten, den 
dritten Gaſt begrüßen dürfe, und nun wollten wir uns ein wenig 
unter halten. 

Danach haben wir uns, ſo ſchwer es dem Herrn auch wurde, 
denn wirklich ein wenig unterhalten über — nun, man glaubt 
nicht, was in einer Stunde alles beſprochen werden kann, wenn 
wenigſtens einer von den beiden Parteien den en Willen 
dazu hat. 

Nachdem Herr L' Allemand von der hohen Politik ii Bismarck 
begonnen hatte, kam er auf die angeblich gegen mich erhobenen 
Klagen zu ſprechen, daß ich nämlich die Häuptlinge von Gumbauela 
und Korrokarra geohrfeigt, feinen Feldwebel mißhandelt, den Ein- 
geborenen Reis und Schafe weggenommen habe, wie die geplagten 
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Eingeborenen ſich an feine Soldaten gewendet hätten uſw. — 
Gottlob, er ſaß auf meinem Stuhl und mußte wohl oder übel 
das Verhör mit anhören, das ich nun mit den Eingeborenen, meinen 
Leuten und ſeinen Soldaten anhub. Dann wurde er ſtill und ver⸗ 
jiderte, daß er es wirklich nicht dem Gouverneur melden wolle, 
und daß ſeine Soldaten nie von den Eingeborenen Nahrungs⸗ 
lieferungen verlangt hätten, — bis dieſe dummen, dummen Ein⸗ 
geborenen, vor unſeren Augen für die gefürchteten Soldaten den 
„beſtellten Palmwein und die beſtellten Reisſpeiſen“ herbeibrachten. 
Da ging auch dem etwas entſetzten Herrn Inspecteur du Servic de 
Enseignement ein Licht auf. Und es ward ihm ſehr peinlich zumute. 
Er beſtieg ſeine engverſchloſſene Tragbahre und zog mit ſeinem 
Gefolge eine andere Straße. Er entſchwand im Walde. 

Ich will die Sache zu Ende berichten. In Boola kam kurz 
nach unſerer Ankunft ein höherer Staatsbeamter aus Beela an, 
bat mich um eine Unterredung und überreichte mir eine Telegramm⸗ 
kopie. Er fragte mich, ob ich weiter reiſen wollte nach Liberia 
hinunter. Ich verneinte das. Damit war die Sache erledigt. Das 
lange Telegramm des Gouvernements in Konakry, von dem Herr 
L'Allemand geſprochen hatte, kam mir nie vor Augen. Er hatte 
verſprochen, es mir mitzubringen. Ich habe ihn wiedergeſehen, aber 
er hatte das Telegramm vergeſſen. Ich habe auch an den Gou- 
verneur telegrapbiert, aber das Telegramm des Herrn L' Allemand 
kam nie zum Vorſchein. — 

O 0 


Am 14. März 1908 brachen wir gegen 8 Uhr von Korrokarra 
auf, um durch ſehr ſchönen Wald über Hügel und ſchroff eim- 
ſchneidende Täler, die zum Ulija abwäſſerten, den Weg nach Boola 
einzuſchlagen. Als wir um 9 Uhr im Gerßedorfe Guenda an- 
kamen, wurden wir mit Freude empfangen, denn vorſichtige Späher 
hatten ſchon vor uns die Nachricht überbracht, daß der „große 
Kommandant“ mit feiner gefürchteten Kohorte eine andere Richtung 
eingeſchlagen habe. Wie anders ſprachen hier die Menſchen, als 
ſie ſich frei von dieſer Gefahr wußten. Ebenſo erging es uns, 
als wir wenig ſpäter in Lom eintrafen, wo ich ſchon um ½12 Uhr 
raſtete, einmal, weil die Leute noch vom geſtrigen Marſche er⸗ 
müdet waren, dann, weil ein am Nachmittag hereinbrechender 
Tornado tobte. Leider ward aber auch im freundlichen Städtchen 
Lom unſere Hoffnung auf eine erfriſchende Nachtruhe geſtört, und 
zwar diesmal von den lieben Mäuſen, die in ungezählten Scharen 
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ſich am Reis erlabten, der auf dem Zwiſchenboden lag, die aber 
auch ein beſonderes Vergnügen daran fanden, auf den Stangen des 
Moskitonetzes zu flöten und zu tanzen. Die eine oder andere fiel 
dabei in die Badewanne, was aber die anderen nicht abhielt, nach 
einiger Zeit doppelt eifrig das muntere Spiel zu beginnen. 

Wenig erquidt, ſtrebten wir am anderen Morgen dem Logo zu, 
wurden um 7 Uhr von einem halbſtündigen, ſtarken Nebelregen 
durchweicht und erreichten um ½9 Uhr den großen Weg, der uns 
vor einigen Wochen ins weſtliche Gerßegebiet geführt hatte. Um 9 Uhr 
waren wir in Uenſo, um 11½ Uhr in Boola. Von 3 bis 9 Uhr 
nachmittags war Gewitterregen. 

Juſt eine Woche blieben wir dann in Boola noch in der Nach⸗ 
barſchaft des Kolahandels und im Kreiſe unſerer uns nachgerade 
etwas freundlicher geſinnten Gerße. Es war eine erfriſchende 
Zeit der Erholung für jedermann, mit Ausnahme der Pferde, die 
mehr und mehr unter dem unbehaglichen Klima des verregneten 
Urwaldes zu leiden begannen. Dann ward aufgepackt, und am 
21. März brachte uns ein ſcharfer Tagesmarſch nach Beela, wo 
uns ein ebenſo freundlicher Empfang bereitet ward, wie bei unſerem 
erſten Eintreffen. 

Hier erreichten mich die erſten Nachrichten von Dr. Hugers- 
hoff, denen zufolge ſeine Mittel ausgegangen ſeien, daß er ſich 
noch immer in der Umgebung Sikaſſos befinde, und daß ſeine Lage 
keine ſehr günſtige ſei. Alſo ſchleunigſt heim, denn nur von Bamako 
aus konnte ich das alles überſehen und regeln. 

Das Rennen begann am 23. März 1908. Es war eine böſe Woche, 
die jetzt kam. Die Pferde matt, müde — man meinte die Knochen 
müßten bei jedem Windhauch raffeln — die Träger erſchöpft. Ich 
hatte nun meine Route bis Karawani noch aufzunehmen, denn auf 
dem Hinmarſche war ich ja krank geweſen. Erſt jetzt ſah ich das 
Gelände. Während des erſten Tages war es noch nicht ſo beſchwer⸗ 
lich. Wir marſchierten nahe den Sankaranibächen nordwärts. Dann 
aber tauchten die tüchtigen Gipfel auf, die das Sankaranital vom 
Milotal trennen. Am 24. März kamen wir ihnen ſchon früh bedenk⸗ 
lich nahe. Die Einſchnitte der Täler wurden ſchroffer und tiefer. 
Bon 10%, bis 11% Uhr machte ich eine Pauſe, — dann überſchritten 
wir den Paß. Mit dem Reiten war es ſchon lange nichts mehr. 
Arme, zerſchundene Pferdebeine! Aber Heil den genagelten Stiefeln! 
Hei, wie das knirſcht und knarrt und kracht! Für uns iſt das nicht 
ſchlimm. Aber was nützen da die dünnen Lederſcheibchen der 
Trägerſandalen! Dieſe Quarz- und Eiſengeſteine find zum Teil 
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fo ſcharf wie Glas. Als wir um ½3 Uhr ankamen, gab es aller- 
hand Wünſche an den Sanitäts kaſten. 

Zum Unglück bekam Nanſen auch noch eine Erkältung des 
Magens oder ähnliches. Alſo blieben wir, nachdem wir noch einen 
halben Tagemarſch im Milotale hinter uns hatten, einen Tag 
in Karawani liegen. Den größten Teil der Träger ließ ich voran⸗ 
gehen. Wir ſelbſt folgten am 27. März. 

Dann gab es ein paar harte, aber ſchöne Tage mit Anſprüchen 
an Knochen und Muskeln. Wir brachen nachts nach 3 Uhr auf, und 
tappten und ſtolperten bis zum anderen Mittag. Denn nun brauchte 
ich nicht mehr allzu ſehr an die Topographie zu denken; das hatte 
ich alles ſchon aufgenommen. Wenn der Mond voller geweſen wäre, 
wäre es lediglich eine Luſt geweſen, ſo in der Nacht wandern zu 
können, denn es war kühl, und auch die afrikaniſche Nacht malt 
wundervolle Silhuetten von Bäumen und Büſchen, Palmen und 
Pferdeköpfen. Das iſt etwas für eine geſunde Fantaſie und ruhige 
Nerven. Aber wenn das Mondlicht allzu kläglich iſt, dann muß 
der Blick wieder allzu forgjam am Wege haften. Und ich liebe 
es nicht, das ewige Niederſchauen, weil die Schönheit der Welt 
ſich doch nur dem Blick nach vorn und oben offenbart. 

In der Morgenſtunde des 30. März trafen wir in unſerem 
alten Lager in Kankan ein, und das erſte, was mir bekanntgegeben 
wurde, war ein neuer Notſchrei Hugershoffs. — 


O OO 


Aber wie follte ich jo ſchnell nach Bamako kommen? Die Tiere 
waren unbrauchbar geworden. Und die Träger waren erſchöpft. Ich 
„könnte“ den Milo und Niger herunterfahren. Aber es waren keine 
Boote da. Ich drängte und drängte die Vertreter meines Ge⸗ 
ſchäftshauſes Maurel & H. Prom. Es ward verſprochen, wirklich 
freundlich und mit viel Ueberzeugungskraft, aber ein Tag nach dem 
anderen verging. Wir kamen nicht vor dem 5. April fort, und ſelbſt 
dann hatten die beiden Stoßboote, die ich gechartert hatte, nur 
halbe Bemannung, und dieſe beſtand wiederum nur zur Hälfte aus 
wirklichen Schiffern, das andere waren des Bootsdienſtes un⸗ 
gewohnte Träger. 

So löſte ich denn den Kolonnenverband auf. Ein Teil der 
Leute marſchierte zu ethnologiſchen Studienzwecken nach Buguni; 
ein Teil marſchierte mit den ſorgſam zu pflegenden Pferden auf 
dem Landwege nach Bamako; ein Teil ſuchte noch einmal Futa 
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Diallon auf. — Zwiſchen der Beſchäftigung mit Inſtruktion, der 
Warenverteilung und des Zuſammenpackens aller Art traten meine 
alten Dialli, zumal der greiſe Hanſumana Kuate noch manches Mal 
zu ergebnisreicher Zwieſprache zuſammen, einmal auch gönnten wir 
wieder einen glücklichen Abend einem fröhlichen Sympoſion, das 
uns unſere franzöſiſchen Freunde bereiteten, dann wurden die 
„Thallands“ beladen und nach einigem gründlichen Keifen und 
Schreien und Stöhnen — ohne ſtarke Gefühls⸗ und Anſichts⸗ 
duperungen kann es nun einmal der Schwarze nicht machen — 
reichten wir eine Abſchiedshand und dann ſtießen wir „in See“, 
um nach ausgerechnet fünf Minuten zum erſtenmal recht gründlich 
und ſchwerfällig auf einer Sandbank aufzufahren. — 

Lieber Leſer, der Sie ſo freundlich waren, uns aus dem 
prangenden Urwalde der Bergkante Liberias wieder zurück bis an 
den Ausgangspunkt des „ſchiffbaren“ Milo zu begleiten, und der Sie 
nun bereit find, die geographiſchen Merkwürdigkeiten der Waſſer⸗ 
ſtraße von Kankan bis nach Bamako mit uns zu betrachten — Sie 
freundlicher Menſch, glauben Sie mir, ich meine es nur gut mit 
Ihnen, wenn ich Sie während der nächſten Tage ſchneller reiſen 
laſſe, als es uns möglich war. Nicht als ob es mir nicht leid 
wäre, auch nur einen Tag vermiſſen zu müſſen, den wir auf dieſen 
Waſſerkaroſſen zwiſchen Qantan und Bamako zubrachten, — nein, nicht 
einen gäbe ich frei! — nein, aber da hier kein Reiſehandbuch, 
ſondern eine erdkundliche und expeditionsgeſchichtliche Schilderung 
vorliegt, würden Sie enttäuſcht ſein, wenn ich entweder in den 
bilderreichen Ton fantaſtiſcher Dichtermalerei oder in die trockene 
Tabellenſchreiberei der ehrbaren Statiſtikerzunft verfiele. Ent⸗ 
weder Sie würden mit mir ein Leben von zehn Tagen verträumen, 
das nicht in dem Rahmen von fachmänniſcher Literatur beſtehen 
kann, oder Sie würden in eine Welt der Zahlenkolonnen betreffend 
Sandbänke, Strombiegungen, Böſchungsmeſſungen und dergleichen 
geraten, in der ich — nicht den Führer ſpiele. Jedenfalls hier nicht. 

Aber luſtig war es, o ſo luſtig! Allerdings darf man niemals 
vergeſſen, ein Wort feſtzuhalten, — dies Wort heißt: Menſch! ärgere 
dich nicht! — Nun, ich will nacheinander ſchildern den Fluß, unſer 
Fahrzeug, die Menſchen in dieſen Archen, und wie wir vorwärts 
kamen. 

Dieſe Waſſerſtraße — erſt Milo genannt, nachher Niger — 
zog ſich nicht durch ein afrikaniſches Land hin. Ja, ich lehne mit 
aller Beſtimmtheit die Zugehörigkeit dieſes Landſchaftsbildes zum 
eigentlichen Typus „Afrika“ ab. Müde und träge floſſen die 


152 Zehntes Kapitel. 


Waſſer zwiſchen Sandbänken hin, auf denen eine Reihe von Kronen⸗ 
kranichen einherſtolzierte. Trägheit, Sandbank, Kronenkranich klingt 
afrikaniſch. Aber dieſe Ufer, mit den ſchiefen „Weiden“, mit „Erlen“, 
mit allerhand Gräſern und Blumen beſtanden, bald wieder Sand- 
ufer, bald abſtürzende, wenn auch nicht gerade mächtige Lehmabbrüche, 
das alles ift einfach deutſche oder holländiſche Landſchaft. Be- 
ſonders wenn unſere Boote uns ſelbſt ſichtbar werden. So töricht 
bin ich nicht, daß ich nicht etwa wüßte, daß das keine Erlen, Weiden 
und nordiſchen Büſche find; aber rückt das Geſamtbild über den Wende- 
kreis, nehmt die Kronenkraniche fort, genießt die friſche Morgenluft: 
Voila tout, das iſt heimatliche Flur und heimatlicher Flurzug. 

Natürlich gibt es Varianten, Unterbrechungen in der Einförmig⸗ 
keit. Da und dort iſt eine Furt, das Bett wird allzu flach. Auf der 
einen Seite ragen, ſchon aus weiter Ferne erkennbar, die Spitzchen 
der Strohhüte über eine Uferböſchung empor, mit denen biefige 
Barbarei ihre Hütten bedeckt. Dem höheren Ufer gegenüber eine 
Sandbank, lang und breit und gelb und wohlgeeignet für die 
dunkelhäutigen Schweſtern der Nauſikaa, ihr Linnen zu bleichen. 
Da ſtehen und liegen ſie denn auch, oder ſie knien und walken 
mit kräftigen Armen auf den Kleidern, die heute abend wohl noch 
beim Tanzfeſt in weiß und zartem bläulich glänzen ſollen. Die 
Milo- und Niger⸗geborenen Damen tragen in dieſem Augenblick, 
der der Wäſcherei geweiht iſt, nicht viel mehr als ein Schnürlein 
um die Lenden und vorn und hinten hängt ein ganz klein Fetzlein 
Zeug herab. Das Peplon liegt am Strande. Wie kleine Untiere 
ſtürzen ſie dann nach vollendetem Werke in die Flut und tummeln 
ſich mit neckiſchem Spiele in den glitzernden Wellen. Das Fürſten⸗ 
kind, der Liebling der griechiſchen Dichter, ſchwang ſich am Strande 
mit ihren Dienerinnen im Tanzreigen. Meine neckiſchen ſchwarzen 
Götterſproſſen aber tauchen im Milo und Niger unter, und nun 
weiß ich nicht, iſt das ein Bild aus dem Leben dunkler Titanen? — 
Oder, heiliger Böcklin, verzeih mir die Sünde! — ober ſollte 
hier im Spiel der afrikaniſchen Wellen Mutter Natur dein Werk 
lachend übertroffen haben? — | 

Doch meine Kähne nahen. Da verſchwindet das Lachen und 
Spielen. Die ſchwarzen Ebenbilder der Nauſikaa zupfen am Läppchen 
vorne und hinten, denn einen Buſch zum Verſtecken gibt es hier nicht. 

Die Boote werden weitergeſtoßen. Wir kommen durch einige 
Windungen, und dann wird unſere Fahrbahn plötzlich ganz breit, 
ſehr breit, — weite Sandbänke dehnen ſich zur Rechten und 
Linken aus. Die Vogelwelt gruppiert ſich dichter und dichter, 
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Tafel 19. (L. Frobenius phot.) 


Auf Dem oberen Bilde graben die Leute einen Graben in den fandigen 
Grund des Fluſſes, durch den auf dem zweiten Bilde das Boot geſchoben wird. 
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immer aber mit Vorſicht in einem gewiſſen Abſtand von uns. Wir 
ſchlürfen nun mühſam durch das ſeichte Waſſer über den feinen 
Sand hin. Stets, wenn ſolch ein „Pool“ ſich vor meinen Augen 
entfaltet, ſtehe ich vom Arbeitstiſch auf und unterſuche den Gori- 
zont. Denn ich weiß ganz genau, nun muß eine Hügelkette am 
Horizonte auftauchen. Das iſt eine Barre, ein Felſenriegel, — der 
Strom hat ihn ſchon vor alten Zeiten durchbohrt oder umgangen, 
aber vorher bildete er dieſes Staubecken, dieſen Pool, und wenn 
wir mühſam einen Weg durch die unfruchtbare Sandwüſte ge- 
funden haben, dann wird das Waſſer mit einem Male dunkel, und 
etwas von kriſtalliſcher Tiefe norditalieniſcher Seenpracht verſchönt 
auch die afrikaniſche Lehmflut. 


Achtung! Hier die freche Schnauzenſpitze Vetter Kaimans, dort 
der dumme Schädelkaſten des klobigen „Waſſerroſſes“! Achtung, 
wo das rechts und links auftaucht, da gibt es Fels und Barre. Und 
das Bett verengt ſich. Der Steinwall über dem Lande iſt dicht 
vor uns. Alle Mann müſſen nun feſter den Bambus packen, ein 
Ruck! Juchhe! wir ſind in Strom und Strudel. Wir raſen. Achtung! 
Jetzt kommt es auf guten Stoß und Tritt an. Denn ſonſt werden 
wir mit aller Sicherheit ein wenig an die ſchroffe Felswand gedrückt. 
So — nun ſind wir um die Ecke und ſchwimmen auf die erſte Sand⸗ 
bank zu, welche der Felſenwand unterhalb der Schnelle gegenüberliegt. 


Mit dem Rafen ift es nun wieder auf lange Zeit vorbei. Das 
iſt nun einmal Afrika, und nun wiſſen wir wieder, daß dieſe Waſſer⸗ 
ſtraße ziemlich weit ſüdlich von der Linie des Krebſes verlaufen 
muß. Raſen in Afrika! Das iſt der Unterſchied des nordiſchen 
und des afrikaniſchen Lebens. Afrika kennt in Wahrheit keine 
anderen Kraftleiſtungen als Exploſionen. Jene bewußte und ge⸗ 
regelte Kraftaufhaltung, die unſerer nordiſchen Heimat nach nicht 
allzu langer Selbſterziehung das Vermögen verleiht, die Welt zu 
unterwerfen, das Problem der Mäßigkeit zu löſen, und nach dem 
Geſetz von der Oekonomie der Kräfte den höchſten Grad der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zu erreichen, das bleibt den Tropen fern. Es iſt nicht zu 
erwarten, daß wir mit all unſerer Kunſt und mit all unſerem 
wohlgeleiteten Willen allzu bald das mächtige Spiel Afrikas, das 
nichts anderes kann, als ſich abwechſelnd in Trägheit oder Raſerei 
zu ergehen, zu neuer Geſetzmäßigkeit führen können. 

Wir in unſeren Kähnen auf dem kapriziös, aber für uns ſinn⸗ 
los ſich windenden guten Milo, wir raſten ſoeben und ſehen nun 
vor uns eine mächtige Sandwüſte, die der Fluß nicht weiterſchieben 
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kann — denn er hat ſich übernommen — und auf der wir nicht 
weiter kommen können, denn etwas mehr wie 20 em Waſſertiefe 
brauchen wir doch. 

Eine Zeitlang verſuchen die faulen Schiffer noch zu ſtoßen. 
Sie drücken die Stakſtangen in den Flußſand und preſſen den Leib 
dagegen. Hilft aber nichts. Nun beginnt ein Schauſpiel für Götter. 
Alle Welt muß ins Waſſer. Schwarze und Weiße. Man „ ſchiebt“. 
Langſam knirſcht der Kahnboden über das Land, bis er fo feft 
eingekeilt ijt, daß keine Menſchenkraft — d. h. ſoweit fie uns hier 
zur Verfügung ſteht — auf dieſe Weiſe den Omnibus weiter be⸗ 
kommt. Der Steuermann brüllt: „Herrejei“ — lang gedehnt — 
die Bande ruckt kurz: „he“! Hilft nichts. 

Hauptmanöver: Alle Welt watet zur Vorderkaffe des Bootes 
und ſchaufelt mit den Armen den Flußſand beiſeite. Es wird eine 
Art Kanal von zwei bis drei Metern Länge ausgewühlt, dann 
geht es wieder ein wenig ans Schieben, bis die Kutſche auch dieſes 
Endchen weitergeknirſcht worden iſt. Dann wird wieder gebaggert. 
Zuweilen ging es ſo hundert und zweihundert Meter weit. Eine 
ſchöne Abwechſlung, beſonders wenn die himmliſche Blendlaterne 
für Tagesgebrauch ſo recht hübſch als Scheinwerfer auf Kopf und 
Rücken wiederſtrahlt! 

Aber glaubt nicht, daß die Luſtigen die Luſtbarkeit, die in alledem 
lag, vergaßen. Es wurde gelacht und geſchwatzt. Heil dem frohen 
Sinn, der wie Eſchenholz ſich zu biegen vermag! Hoch den witzigen 
Pfeilen, die lachender Spannkraft in Afrika entſchnellten, auf dem 
Milo, auf dem Niger, zwiſchen Kankan und Bamako! 

Das homeriſche Zeitalter iſt gottlob vorüber und grüßt mit 
hexametriſch geordneten Zeilen nur noch durch einige humaniſtiſche 
Gymnaſialfenſter. Auch Voſſens „Luiſe“ iſt allgemach dem fen- 
timentalen Volksgebrauche entwichen. In den Hexametern der 
alten Herrſchaften wäre unſere Flotte nicht zu ſchildern. Ver⸗ 
gewiſſern Sie ſich. Steigen Sie ein, meine lieben Freunde, be⸗ 
treten Sie die Planken unſeres Admiralſchiffes — aber feien Sie 
vorſichtig, jede Planke, die den Boden deckt, ſchwankt, rechts und 
links ſtehen Koffer, Kiſten, Flaſchen, Gewehre, liegen ſchnarchende 
oder ſchwatzende Negerknaben, und wenn Sie gerade eine gute, 
ſichere Planke als Monumentalſockel für ihr Standbein gefunden 
zu haben glauben, dann rückt die gleitende Waſſerbude gerade gegen 
einen Baumſtamm, — das Spielbein gewinnt die Obergewalt, und 
nun ſchlagen Sie, lieber Freund, gar gegen meinen Schreibtiſch, 
rennen die Lende gegen deſſen Ecke, laſſen den warmen Tee über 
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die geſchickten Hände fließen, ſinken ſtrauchelnd zwiſchen Boy und 
Malerſtaffelei ins Bodengebälk. Wenn Sie ſchwache Nerven haben, 
entſchwindet Ihnen vielleicht auch ein wenig das Bewußtſein. Sie 
ſehen einen heißen, glühenden Aſchenregen über den Boy und Ihren 
heiligen Europäerleib rieſeln, und nur wie aus weiter Ferne hören 
Sie noch meinen Freudenruf: „Gottlob, daß ihm wenigſtens nicht 
die kochende Suppe die Beine begoß! Alles ſchon dageweſen, mein 
lieber Freund!“ 

Nachdem Sie dergeſtalt einen übereilten Eintritt in unſere 
„Waſſervilla“ gehalten und ſich vom erſten Schrecken erholt haben, 
trinken Sie am beſten einen Mampe⸗Schnaps und ſehen ſich dann 
in der Rumpelkammer um. Zuerſt wird Ihre Naſe aufmerkſam 
auf die Tatſache, daß ein eigentümlicher Geruch unter dem ge⸗ 
wölbten Dache herrſcht, und Sie werden nach einigen Studien, die 
Ihrer wiſſenſchaftlich gebildeten Seele ſelbſtverſtändlich ſogleich 
glücken, zu der Erkenntnis kommen, daß dieſer Geruch ein 
Problem iſt, daß er vielſeitig ſchwankend, ungleichmäßig, launiſch, 
daß dieſer Geruch nicht ein Geruch, ſondern eine Miſchung, ein 
Produkt, die Konzentration _— Gerüche ift. Analyſieren Sie, 
lieber Freund! 

Na, alſo! Als 1 decken Stangen und Strohmatten 
den etwa 1,70 m breiten und 3,80 m langen Innenraum. Nach hinten 
ſieht man auf die Füße der auf der Plattform ſtehenden Ruderknechte, 
nach vorn ſieht man auf die Füße der auf der andern Plattform 
ſtehenden Ruderknechte. Man ſchnüffelt. Der Wind zieht von vorn 
nach hinten durch das Tonnengewölbe. Und doch, die Grund- 
ſtimmung des Duftes ſtammt nicht von vorn, — man drehe das Haupt. 
Da haben wir's. Zwiſchen den dampfenden Füßen da hinten auf⸗ 
gebauter Ruderknechte ragt ein qualmendes, undefinierbares Etwas 
auf, ein Kohlenherd, aus Töpfen gebaut. Alſo erſtens Holzqualm, 
zweitens — nun iſt es ganz einfach — Palmöl, ranzige Butter, 
Baumbutter, Zwiebeln uſw. Ferner ſteigt aus dem Raum unter 
der Plattform liebliches Gegackere auf! Bitte, inſpizieren Sie mit der 
Naſe! Richtig, auch Hühnergeruch. Alſo klar! Doch da wendet der 
Gott der Winde, die hier leider nicht nur in einem einzigen Darm⸗ 
ſack aufgefangen ſind, den Finger. Boreas bläſt ſtark von vorn 
nach hinten. Pfui Teufel! Stinkende Fiſche! 

Sehen Sie in dieſem Augenblick Nanſen an! Er, der zarte, 
liebenswürdige, gutmütige Jünger der Kunſt — der eigentlich nur 
auf der Jagd bluttröpfelnde Gedanken hat — er blickt Sie bei 
dem anſcheinend erſchöpfenden Ausdruck „ſtinkende Fiſche“ wütend 
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an, und wenn er auch zu höflich iſt, um ſo etwas laut zu ſagen, 
ſo denkt er Ihnen doch mindeſtens mit großer Grobheit entgegen: 
„Stinkende Fiſche“! Himmel Sakrament, der Herrgott hat Ihnen 
wohl nur ein Viertel Naſenloch gegeben, daß Sie durch Fiſche, 
Hühner, Boys, Schifferbeine, Kohlenqualm, nicht vor allen Dingen, 
vor allen Dingen den verfluchten „Flunſch“ durchriechen.“ 


Flunſch! — Laſſen wir den Vertreter der äſthetiſchen Künſte. 
Er konnte Flunſch nie leiden. 


Flunſch! — Ich konnte ihn auch nicht leiden, und — du wunder⸗ 
liches Spiel der Kräfte des Inneren — ich habe dies ekelhafte 
kleine Geſchöpf gern gehabt. Flunſch war ein kümmerliches kleines 
Schimpanſenmädchen, vielleicht ys Jahr alt, als wir ihn in Kankan 
auf der Straße „auflaſen“ und mit ſilbernem Klange Beſitzrechte 
proklamierten. Es war dünn, hatte wunde Stellen, war launiſch, 
unverfitndig und ſtets mürriſch. Oft habe ich das bei kleinen 
Schimpanſen beobachtet. Ihre Gemüts⸗ und Charakterart ift viel 
differenzierter wie bei Menſchenkindern. Einige ſind liebenswürdig 
frech und ſtehlen gewiſſermaßen grinſend, andere ſah ich auch in 
den Augen nie fröhlich. Ich glaube, die kleinen Fräuleins dieſer 
Raſſe ſind ernſter und unwirſcher als die Bürſchlein. Kurz: Flunſch 
war das unwirſchſte, ſtruppigſte, trotzigſte aller Schimpanſen⸗ 
mädchen, das ich je ſah. 

In Kankan ward Flunſch ein Ställchen gebaut. Trotz ſeines 
Zornes kam es da hinein und kehrte bei unſerer Bergfahrt in ſein 
Heimatland zurück. Während unſerer Reiſen dort unten blieb es 
in Boola, hatte einen Knaben als eigenes Kindermädchen, lernte 
den Segen der täglichen Wäſche, regelmäßiger Ernährung, freund- 
licher Fürſorge kennen. Aber es blieb ein Murrer und ward nicht 
ſtubenrein. Es kehrte mit uns nach Kankan zurück, hatte ſich erholt 
und geiſtig zugenommen. Es zeigte charakteriſtiſche Merkmale auf⸗ 
ſteigender Affenintelligenz, wurde aber alle Tage ſchmutziger und 
knurriger. Ich konnte Flunſch mit dem Neger nicht allein laſſen. 
Als ich wegen Mangel an Beſatzung das Schiff mit Sammlungen 
in Sigirri zurückließ, nahm ich den ſchon leicht erkrankten Affen 
in mein Hauptſchiff hinüber, und hier ſtarb er an dem Morgen 
unſerer Ankunft in Bamako an einem Ausſchlage, der die Folge 
der ſtändigen Reisnahrung geweſen zu ſein ſcheint. Armer Flunſch! 
— Als wir den kleinen Kerl dann, in Zweige gebettet, in ſeiner 
Kiſte im Schatten des Vorderdecks aufgebahrt hatten, da wußte 
ich, daß ich ihn doch gern gehabt hatte. — 
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Tagaus, tagein ging es ſo den Milo⸗Niger hinab. Der Unter⸗ 
ſchied war nie groß. Aufregende Ereigniſſe gab es bis zum Tage 
der Ankunft in Bamako nicht. Nanſen ſaß im Vorderteil des 
Schiffes, weil er hier am beſten Ausſicht und am meiſten friſche 
Luft hatte. Da träumte er Bilder. Ich ſaß weiter hinten, unter 
dem direkten Einfluß des Feuertopfes, und arbeitete meine Reiſe⸗ 
ergebniſſe nach, verglich fie mit den bekannten Tatfachen und ſtellte 
ein Programm für die nun kommende Arbeit in Bamako auf. — 
Mein Programm ward alle Tage länger, ich wurde alle Tage be⸗ 
ſcheidener, Nanſen träumte Bilder, kroch von Zeit zu Zeit auf 
das Vorderdeck, verbrannte die nackten Beine an der Sonne, ſchoß 
unſer tägliches Brot aus dem Bereiche der afrikaniſchen Enten⸗ 
welt und freute ſich mit mir darüber, daß wir in Pamalo viele 
Briefe aus Europa und — Brot finden würden. 


Es war mir eine luſtige Zeit, eine erlebnisreiche, ergebnis⸗ 
reiche Fahrt auf dem Milo und Niger. Seit Monaten war ich 
nicht ſo froh geweſen. Nach den anſtrengenden Märſchen und 
Ueberwältigung der mancherlei Konflikte im Süden war ich jetzt 
wieder friſch und frei und auf dem Wege „nach oben“ einen Schritt 
weiter gekommen. 


O Qa 


Am Sonntag, den 5. April, fuhren wir gegen Mittag von 
Qantan ab. Am Abend machten wir Raft an jener Stelle, die wir 
auf dem Wege Koba —Kankan am 24. überſchritten. Am Donners- 
tag, den 9. April, erreichten wir um 10 Uhr morgens den Niger, 
und am gleichen Nachmittag Tigibirri, in welchem Neſte ein alter 
Dialli beſonders gute Auskunft gab, ſo daß eine mehrſtündige Kon⸗ 
ferenz mit ihm ſich lohnte. Das reiche Ergebnis konnte befonder3 
glücklich durch einen hübſchen Feſtbraten gefeiert werden, denn 
Nanſen hatte eine Antilope zur Strecke geliefert. Am Sonnabend, 
den 10. April, verbrachten wir acht Stunden in Sigirri, verluden 
in das zweite Boot die Laſten und Sammlungen, die Hugershoff 
hier vor einigen Monaten zuſammengebracht hatte, und nahmen 
den Platz ſeiner Tätigkeit eingehend in Augenſchein. Am folgenden 
Tage paſſierten wir um 9 Uhr Falaba II und erreichten die Fis⸗ 
mündung Montag, den 13. April, 3 Uhr nachmittags. Einige 
Stunden fpäter ſchlugen wir das Nachtlager am Hafenplatz von 
Kankaba auf. Die Mündung des Sankarani trafen wir zu unſerem 
Erſtaunen (im Gegenſatz zur Kartenangabe) erſt drei Stunden 
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fpäter, am 14. morgens. Auf dieſer Strecke trat ſchon vielfach 
Felſengeröll zutage; hier begann der Tanz über die ungemütlichen 
Stromſchnellen. 

Am Mittwoch, den 15. April, brachen wir ſchon morgens 4% Uhr 
auf, erblickten um 11 Uhr zum erſten Male in der Ferne das Schloß 
auf dem Felsrande über Bamako und begannen den Tanz über 
die Schnellen. Bei dem jetzt herrſchenden flachen Waſſerſtande war 
das Verfahren ſehr ſcherzhaft. Die Schiffer ließen jedes Staken 
und begnügten ſich damit, das Schiff vom Strome treiben zu laffen. 
Das Waſſer hatte ſchöͤne Fahrt. Es ergriff das Schiff und ſchob 
es über die Felſen. Das Boot krachte und polterte und zuckte in 
allen Fugen. Nur, wenn ein allzu ſpitzer Stein im Waſſer bis 
über die Oberfläche emporragte, griffen die Ruderer in die Be⸗ 
wegung ein. 

So wurden wir denn von der Flut bis nach Bamako hingetrieben, 
wo wir am Mittwoch, den 15. April, nachmittags 3 Uhr 50 Minuten, 
eintrafen. 
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Sandelsboote auf dem mittleren Niger. 
Skizze von Fritz Ranfen. 


Elftes Kapitel. 


Von Bamako ſtromab, 
altem Kulturland entgegen. 


Fan drei Monate haben wir dann in San3-Souct ein herrliches 
Heben geführt. Wenigſtens ich fand es herrlich und war glücklich. 
Das iſt wenigen beſchieden. Die meiſten Menſchen leiden heute an 
beſtändiger Seelenmattigkeit, unberechtigtem Hoffen, unerfüllten 
Wünſchen, Ernüchterungen und Armut an Poeſie. Der größte 
Mediziner wird der ſein, der ein Heilmittel gegen die Unzufrieden⸗ 
heit, die unſere Kulturperiode beherrſcht, findet. Deshalb habe ich 
die Neger, dieſe nach unſeren Begriffen ſo rüpelhafte, ſtumpfſinnige, 
alltägliche, ſklaviſche Raſſe gern, weil fie in dem Punkt noch geſund 
find. Der Bazillus der ſtändigen n.. hat noch nicht 
Platz ergriffen unter ihnen. 
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Und während dieſes Vierteljahres, vom April bis Juli, das 
ich in Bamako zubrachte, hatte ich meine ſtändige Freude an dieſer 
Eigenſchaft der ſchwarzen Geſellen, derentwegen ich hier weilte und 
über deren Art und Bergangenheit ich hier arbeitete. Ich fende 
das voraus, damit der Leſer nicht bei Schilderung all der kleinen 
Aergerniſſe, die ich hier erlebte, glaube, daß das Wohlwollen, das 
ich für die Eingeborenen habe, je ermattet ſei. 

Man wolle ſich erinnern, daß ich ſchon vor unſerem Auf⸗ 
bruch nach Liberia auf unſeren Höfen Ordnung ſchaffen, die vor⸗ 
handenen Häuſer wiederherſtellen und einige neue Bauten auf⸗ 
führen ließ. Bei ihrer Beſichtigung ergab ſich jetzt, daß der Platz 
noch nicht genügend ausgenutzt war. Da nun aber die Regenzeit 
auch hier vor der Tür ſtand, einige Häuslein ſchon mit Samm- 
lungen, die ich zurückgeſandt hatte, angefüllt waren, und in wenigen 
Tagen Karimacha mit dem großen Boote voll Gepäck und von allen 
Seiten allerhand „Häuptlinge“ der Expedition mit neuem Arbeits- 
material herankommen mußten, — da nun alfo dieſe Verhältniſſe 
nicht überſehen werden durften, kamen meine Naumberechnungen 
mit den vorhandenen Näumlichkeiten in Zwieſpalt. 

Alſo bauen! 

Erſt erhielt Nanſen einen Strohpalaſt, damit er nicht gezwungen 
ſei, während dieſer heißen Sommerzeit in ſtickiger Lehmbude zu 
verſchmachten. Auf das körperliche Wohlbefinden und dadurch er⸗ 
weckte Zufriedenheit einer Künſtlerſeele fol aber ein Expeditions⸗ 
führer immer recht bedacht fein, wenn er über ſolche Mitarbeiter- 
ſchaft verfügt. Dann wurde im Hofe ein neuer Schuppen errichtet, 
allerorten das Dachwerk ausgebeſſert und der runde Schuppen im 
Hinterhofe neben dem Brunnen für einen „Schreinermeiſter“ her⸗ 
gerichtet, der die Aufgabe löſen ſollte, die aus Europa mitgebrachten 
zugeſchnittenen Bretter zu ſchönen Kiſten zu vereinigen. — Im 
übrigen hieß es auch hier: „Ach, lieber Frobenius, legen Ste die 
Feder fort und zeigen Sie den Leuten die Arbeit!“ Der Führer 
einer ethnologiſchen Expedition ſoll aber nach meinen Begriffen 
nicht nur der treueſte Anbeter der Wiſſenſchaft, ſondern auch der 
erſte Gehilfe ſeiner ſämtlichen Aſſiſtenten, Häuptlinge, Arbeiter, 
Diener ſein. 

Ich beſtellte alſo mein Haus. 

Und dann zog das Boll ein. 

Nun iſt die Stunde gekommen, da ich den Leſer mit dem 
Gemeinweſen, dem ich im ſüdöſtlichen Sudan vorſtand, näher 
vertraut machen muß, denn bald wird jener erſte Ab- 


Hausbau 
in der Station 


Tafel 20. (2. Frobenius phot.) 


Oben wird der Dachkegel gebunden und gedeckt, in der Mitte Dann 
hochgehoben und unten auf die Lehmmauern geſetzt. 
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ſchnitt dieſer Wanderperiode abgeſchloſſen ſein, und dann greife 
ich zum Ausmünzen der Dienſte meines Volkes in den großen 
Geldſack, und der Traum des ethnologiſchen Reiches im Man- 
dingolande gehört der Vergangenheit an. Vordem wird aber noch 
einmal aller Glanz dieſer dunkelfarbigen Herrlichkeit um mich ver⸗ 
ſammelt ſein, und damit will ich Sie jetzt vertraut machen. 

Wer da glaubt, daß die Leute in dieſen Ländern derart ſozial 
zurückgeblieben ſind, wie die Wildlinge drunten im Walde oder auf 
den Steppen gegen den Aequator hin, der täuſcht ſich. Solch ein 
biederer Mandingo pilgert mit einigen Eſelein von Segu nach dem 
Grenzorte der Tukorro, nach Boola, er wandert vom Futa⸗Djallon 
nach Wagadugu, dem Hauptorte des Moſſi⸗Landes, ja, wenn er auf 
ſeinen Kaufmannsfahrten reich wurde, pilgert er auch wohl zur 
Ausführung der beſten Handelsoperation nach Mekka und wieder 
heim, denn Seelenglück und höchſtes Anſehen bei den Leuten und 
bei Allah ſichert ihm ſolche Aktion. Natürlich gibt es eine Unzahl 
von Abſtufungen zwiſchen dieſem höchſten Grade ſozialer und menſch⸗ 
licher Erhabenheit und dem ſimplen Bammanabauern, der ſein Heimat⸗ 
dorf wohl nur verläßt, um im Nachbarweiler Buben und Madden 
beſchneiden zu helfen. Aber die Zugänglichkeit der Menſchen an 
ſich, die mächtige Ausdehnung der Handelsſtraßen ſpricht hieraus, 
und damals galt es für mich, ſolchen Zuſtand kräftig auszunutzen. 
Denn ich ſelbſt kann in kurzer Zeit ja nur kurze Landſtrecken durch⸗ 
eilen und ſchmale Bahnen der Siedelungen aufklären. Dieſe Leute 
aber ſollten mir helfen. 

Von Anfang an war ich darauf bedacht, die Beſten unter den 
Guten zu Hörigen meiner Wiſſenſchaft zu machen. Mit Vorſicht 
hatte ich meine Auswahl getroffen, jeden einzelnen erſt in die Lehre 
genommen, ihn die Arbeit, die mit anderen ausgeführt wurde, mit 
anſchauen laſſen und ihn dann zu anfangs kleiner, dann umfang⸗ 
reicherer Betätigung ausgeſandt. Und ich hatte Glück. Schon die 
Beledugureiſe brachte mir die Entdeckung von vier „Capitas“ ein. 
Bis nach Kankan herunter waren drei weitere aufgefunden, und 
aus den Reihen der Leute kriſtalliſierte ſich auch die Oberſchicht, 
die Vertrauensmannſchaft unter den Trägern heraus. 

Als nun meine Vorſtudien in Kankan eine gewiſſe Ueberſicht 
über alle Verhältniſſe gezeitigt hatten, ließ ich die Meute los. 
Jedem Capita gab ich einige ſehr gute alte Träger und einiges 
neu angeworbene Arbeiterperſonal mit, — ſo nämlich entſtand 
zwiſchen den alten und jungen Leuten eine gewiſſe Kluft, die ge⸗ 
meinſam zu unternehmende Uebergriffe und unſchönes Benehmen 
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verhinderte. Ich gebe überhaupt jedem ethnologiſchen Expeditions⸗ 
führer den dringenden Rat, ſein Menſchenmaterial zu ſchichten und 
zu dieſem Zwecke ſich eingehend mit den Schichtungsverhältniſſen 
der Eingeborenen zu befaſſen. In einem Lande, wie in dem der 
heutigen Mande % B., wo das Kaſtenweſen, die dazugehörige Re⸗ 
ſpektierung der Oberſchicht und die Mißachtung der Unterklaſſe — 
wenn auch im erſten Augenblick wenig ſichtbar — außerordentlich 
blüht, darf kein Fehler in der Behandlung der alten Mannſchaft 
gemacht werden, wenn ein Zug detachiert wird. Ein Mann der 
oberſten Kaſte darf nicht einem verachteten Spielmannsſohn oder 
einem geſchmähten Schmiede unterſtellt ſein, wenn ſie beide auch 
noch ſo tüchtig ſind. Es iſt das nicht nur wegen der Mannszucht, 
die in der kleinen Kolonne ſelbſt herrſchen ſoll. Es iſt dies auch 
gegenüber den Eingeborenen, Dörflern und Städtern, bei denen 
ſie vorſprechen, und mit denen ſie traulichen Verkehr pflegen ſollen, 
notwendig. Sehen ſie an der Spitze einen, wenn auch noch ſo 
langen und breiten, ſtierſtirnigen Sänger, ſo lachen ſie über dieſe 
Geſellſchaft, — begrüßt ſie aber der Führer der Ankömmlinge als 
Bornehmer, ja gar als Maſſaſi, als Königsſohn, als Adliger, dann 
geht ein ſtilles, ehrerbietiges Kopfnicken durch die Reihen der alten 
Bauernköpfe, und es mag wie eine Erinnerung an vergangene 
große Zeiten aufdämmern, wenn Speicher und Bierkeller geöffnet 
und den Gäſten ausgezeichnete Gerichte vorgeſetzt werden, — zu 
denen dann auch, wenn der Capita tüchtig iſt, die verſchiedenſten 
Leibgerichte für meinen ethnologiſchen Gaumen kommen. 

Die Leute haben ja nicht nur die Aufgabe zu ſammeln, Jn- 
duſtrieerzeugniſſe und Masken, Gerät und Schmuck aus alten Zeiten 
einzuheimſen. Sie haben noch Beſſeres zu tun. Sie ſollen alte 
Sitte und Sage ſtudieren, und da fie felber wohl allzu ſchwer⸗ 
fällig ſind, um den Brauch und Sang ihrer Heimatprovinz von 
den Ueberlieferungen und Kunden eines anderen Bezirkes im Kopfe 
getrennt zu halten, ſo haben ſie die Aufgabe, einige angeſehene 
und im dortigen Volke aufgewachſene Männer zu überreden und 
mit in mein Zentrallager zu führen. Und derartigen Auftrag aus- 
führen kann nur ein Mann, der nicht nur klug und verſchlagen, 
redegewandt und feſt, ſondern auch angeſehen und wohlgeachtet iſt. 

So zieht ein jeder Trupp in ſein Studiengebiet. Ich habe 
die Leute zuweilen beobachtet, wie ſie zueinander ſtanden, wenn 
ſie von ſolcher Reiſe zurückkamen. Der Capita lag wie ein Fürſt 
auf feiner Tara (Ruhebank), im Kreiſe um ihn lagerten die „alten 
Träger“, aber nicht wie Träger benahmen ſie ſich, — ſie waren 
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ein Truchſeß, Reichsmundſchenk und Reichskämmerer uſw. Wie 
Noble und Adlige dienten und reichten fie dem fürſtlichen Capita. 
Und ſie taten es, weil draußen noch eine Gruppe lag, die neu⸗ 
angeworbenen Träger, die in weitem Abſtand gehalten wurden. 
Und dann wurde erzählt und im Bilde gezeigt, was hier im Innern 
für höfiſche Haltung galt. — Wenn ich ſolche Hofhaltung bei meinen 
zurückgekehrten Capitas auf den Höfen von Sans⸗Souci in Bamako 
traf, freute ſich mein Herz und ich war froh, dieſen Weg gefunden 
zu haben. 

Ja, dann zog das Volk in Bamako ein. 

Da kam mein braver Muſſa Dierra, der nie ſprach, wenn es 
nicht Arbeit galt, ein ſtiller, ordentlicher Mann, der ſein eigen Weib 
lieb hatte, aber im allgemeinen die Weiber haßte. Er war weit 
im Südweſten geweſen, bei den Tomma und in Kiſſi. Er hatte den 
Auftrag, Steinfiguren, von denen ich viel gehört hatte, und die 
aus alten Gräbern ſtammen ſollten, aufzufinden und einige Kiſſi⸗ 
leute aus altem Geſchlecht mitzubringen, damit fie Rede und Ant- 
wort ſtehen könnten, wenn es in der folgenden Studienzeit galt, 
das Weſen oder beſtimmte Weſenszüge jenes Landes aufzuklären. 

Es kam der lange Buba Traore, ein Mann aus vornehmem 
Hauſe in Sanſanding, verſchlagen, verliebt, aber leichtfüßig und 
ein ſolider Verehrer bacchantiſcher Gaben. Er war mit ſeinen 
Trabanten drüben in Futa⸗Djallon geweſen, wo er Steingerät und 
einige ſagenkundige Einwohner erworben und angeworben hatte. 

Zu Waſſer kam mit dem Sammlungsſchiff mein Schriftgelehrter 
Karimacha Diovarra an, ein friſcher, ſchlank gewachſener Burſch. 
Unterwegs hatte er noch einen alten Sänger aufgetrieben, der weit 
und breit berühmt war, aber leider vier Fünftel aller Tagesſtunden 
dem Dienſte der flüſſigen Stoffe widmete. Auch ich konnte nur 
einen Tag aus ſeinem Weisheitsborne ſchlürfen, dann war er wieder 
vom Rauſche des Hirſebieres befangen. 

Von Oſten, aus der Gegend von Sikaſſo und aus dem Lager 
Dr. Hugershoffs, kam der Treueſte der Treuen: Mballa Keita, der 
Königsſproß, der den anderen gegenüber immer durch vornehme 
Haltung, vornehme Geſinnung und abſolute Ehrlichkeit ſich aus⸗ 
zeichnete. Leider hatte dieſer prächtige Mann gar keinen Sinn für 
ethnologiſche Probleme und war nur als techniſcher Leiter und 
Vorſteher von Reiſeunternehmungen zu verwenden. 

Aus derſelben Gegend, aber mehr nach Südweſten, von Buguni 
her, kam Nege Traore, der ehrwürdige und ſchlaue „Greis“ aus 
dem alten Königsgeſchlecht der Bammana. Er hing übrigens lächelnd 
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im Sattel des kleinen Zottelhengſtes, und feine Miene verriet fo- 
gleich, was er für köſtliches Gut auf den Köpfen von 30 Trägern 
hinter ſich führte. Dieſer Mann leiſtete mir große Dienſte, aber 
er war mir damals ebenſo wie mancher andere allzu überzeugt 
von ſeiner Unfehlbarkeit, Unentbehrlichkeit und Größe ſeiner 
Leiſtungen. — Aus Uaſſulu und dem Bugunilande hatte er auch 
einige Landeskundige mitgebracht. 

Das war der erſte Anſturm, doch das Fluten hörte nicht auf. 
Buba kehrte nach Futa-Djallon zurück und brachte ein weiteres 
lebendiges Individuum, das geſchichtskundig war. Numuke Kulo⸗ 
balli wanderte nach Beledugu und brachte auch mit viel Liſt und 
Tücle den geſchickteſten aller mir bekannt gewordenen Erzähler herbei. 
Dann kam aus Nioro (Kaarta) der alte Geſſere Muſſa, der mir dann 
die Sagen der Diavarra zu Ende berichtete. Muſſa Dierra unter⸗ 
nahm noch eine Reiſe in das Bananggebiet, wurde unterwegs ſchwer 
krank und von Numuke in einer Tragbahre heimgeholt. Mitte Juni 
kam dann endlich auch die Kolonne Hugershoffs an, — ſeine Arbeiten 
und Verhältniſſe waren ziemlich in Unordnung gekommen, und fo 
ließ ich ihn nach Bamako kommen, um alles gut ins Gleiſe zu 
bringen. 

Da waren nun im Handumdrehen einige hundert Menſchen bei⸗ 
ſammen, und das Leben ſtrömte mit einer Kraft und Luſt in 
Sans ⸗Souci aus und ein, daß man meinen mochte, es fet lein Raum 
und ſei keine Ruhe, gemächlich zu ſtudieren. Aber ich bin nicht 
umſonſt der Sohn meines Vaters, und die Kunſt, bei allem Trubel 
der Außenwelt das Innenleben geſchloſſen zu halten, die gab er 
mir als köſtlichſtes Erbe. Ob im Stoßboot, ob im Trubel von 
Sans-Souci, es ward gleichmäßig weiter gearbeitet, und wenn einige 
Oeffnungen in meinem Strohhäuslein mir auch Möglichkeit und 
genügend häufige Gelegenheit gaben, auf das faule Arbeitspack im 
Hofe eine kleine Aufmunterung loszulaſſen, ſo ſtörte das den ruhigen 
Gang des Erzählens, Hörens und Niederſchreibens nicht im ge- 
ringſten. Und ich hatte ſo erſchrecklich viel zu hören, niederzulegen 
und ins Reine zu ſchreiben! 

Und das war doch nur eine Seite meiner Tätigkeit. Da lagen 
die großen Säcke, Körbe, Kiſten mit Sammlungen, je nach Provinzen 
aufgeſtapelt, und jeden Tag wurde ein Teil ausgepackt, Stück für 
Stück mit Auffchrift verſehen, gereinigt, im Notizbuch vermerkt, die 
zugehörige Begleitmannſchaft über Weſen und Verwendung befragt, 
dann dieſes und jenes ſogleich dem Zeichner zur Feſtſtellung ins 
„Strohatelier“ geſandt und ferner alles in den großen feſten Kiſten 
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verpackt, die mein Schreinermeifter inzwiſchen im äußerſten Hofe 
zuſammenbaute. 


So ging es Tag um Tag. Eine Provinz folgte der anderen, 
eine Reinſchrift der vorigen. Es ward leerer und leerer bei uns. 
In den einzelnen Speicherhäuſern türmten ſich die Sammlung3- 
kiſten auf. Ein Zeichenheft nach dem anderen ſandte der Maler 
mir in meinen „Dokumentenſchrank“, ein Porträt nach dem anderen 
tauchte auf. Ein Trupp von Leuten nach dem anderen ward ab⸗ 
gelohnt, und dann ſagten ſie kein Wort, drehten ſich um, gingen 
zählend von dannen, und hatten es alsbald vergeſſen, daß ſie Mit⸗ 
glieder der „Deutſchen⸗Inner⸗Afrikaniſchen⸗Forſchungs⸗Expedition“ 
geweſen waren. Dieſe Abſchiede haben mir immer etwas wehe 
getan. Wenn der Weiße fortgeht und läßt den Schwarzen zurück, 
ja, dann können ſie weinen und heulen und ſchreien, und machen 
großes Aufſehen, ſo daß man denken kann, es ſtecke ein ſtarkes Ge⸗ 
fühl, feſtes Herz und lebendiger Schmerz dahinter. Wenn ſie aber 
die Freiheit haben, zu bleiben oder zu gehen, ſo zählen ſie den 
Lohn, und ihr Inneres kennt den alten Herrn nicht mehr. Wie 
manchem habe ich den Fuß verbunden, lindernde und heilende 
Arzneien gegeben. Hat er genug verdient, ſo nimmt er ſein Geld 
und läuft von dannen. — Oder aber ſie verſchwinden über Nacht 
und laffen fagen, fie wären von ihrem älteren Bruder gerufen. — 
Das find noch die Anſtändigen, die, bie fic) ſchämen. 


Wenige Individuen ausgenommen, iſt dieſe ganze Raſſe untreu, 
launiſch, ſchwach an Charakter und nur durch eine feſte Hand oder 
einige Theatereffekte zu halten. — 


Es löſte ſich alles auf. Hugershoff wurde nach Sikaſſo und 
dem Bobogebiet zurückgeſandt. Die Sammlungen übernahm in 
freundlichſter Weiſe die Eiſenbahndirektion zur Heimführung. Die 
Refultate der Arbeit konnten der Compagnie Française de I Afrique 
Oceidentale anvertraut werden. Der Vertreter von Maurel & H. 
Prom, der uns der Spionage bezichtigt hatte, wurde unſerer Jnter- 
eſſenvertretung enthoben. — 


Wichtige Aenderungen waren inzwiſchen in der Kolonie vor ſich 
gegangen. Herr Merleau⸗Ponty war definitiv zum Gouverneur 
général de lA. O. F. und Herr F. Z. Clozel, der bekannte Forſcher 
und Gouverneur der Cöte d'Ivoire, zum Gouverneur des Sudan 
ernannt worden. Er und ſeine tapfere junge Gattin ſcheuten nicht 
den Weg auf dem Senegal, der nur auf Stoßbooten zurückgelegt 
werden konnte, und kamen im Juni in Bamako an. Nun ward das 
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mächtige Schloß, das auf Kuluba, dem bergigen Talrande über 
Bamako, ſtolz emporragte, eingeweiht. Die hohen Herren der Re- 
gierung zogen ein. 

Herr und Frau Clozel erwieſen ſich ſogleich als ausgezeichnet 
liebenswürdige Franzoſen, der Gouverneur bereitete mir die Freude, 
uns zu Ehren ein Diner zu veranſtalten, und erwies uns auch 
ſonſt ſo viel Freundlichkeiten, ſo daß ich die durch die Spionage⸗ 
verdächtigung bei uns erweckte Mißſtimmung überwand. — Manche 
angenehme und belehrende Stunde verbrachte ich mit dem Ab- 
miniſtrateur, Herrn Jules Brévié, der als Abteilungschef oben im 
Gouvernement arbeitete. Er war früher Bezirkschef auf der Seen⸗ 
platte, in Soundan, geweſen und hatte auch die Arbeiten Desplagnes 
von Anfang an verfolgt. Manchen Wink verdanke ich dieſem ſcharf⸗ 
finnigen Manne. 

Freitag, den 10. Juli, nahmen wir von den Freunden, die wir 
in der Kolonie Bamako erobert hatten, Abſchied, um den Zug zu 
beſteigen, der unſere Ausrüſtung und uns nach Kulikorro, dem Aus⸗ 
gangspunkt der Schiffahrt auf dem mittleren Niger, bringen ſollte. 

Herr De Labreteſche, der ſtille, freundliche Bezirkschef von 
Bamako, der uns in allen kleinen und großen Nöten ſtets ein ſehr 
guter Freund geweſen war, kam an die Bahn, um uns zum Ab⸗ 
ſchied die Hand zu drücken. 


O W 


Zwiſchen Bamako und Kulikorro iſt das Nigerbett ausgefüllt 
mit mächtigen Felſenmaſſen, die ſogar im Anfang Juli, alſo als 
das Waſſer ſchon im Steigen begriffen war, das Ausſehen eines 
Feldes hervorriefen, auf dem Rieſen mit ſchwarzen Nieſenköpfen Ber- 
ſchmettern geſpielt hätten. Die blauen Waſſerfäden, die zwiſchen 
den Kloben ſich hinzogen, machten einen allzu kümmerlichen Eindruck, 
um dem Naiven etwa den Gedanken erſtehen zu laſſen, hier dränge 
ſich einer der gewaltigſten Ströme dem nordiſchen Wüſtengürtel 
mit ſiegreicher Kraft entgegen. 

Kulikorro liegt herrlich. Wenn erſt jene Zeit angebrochen ſein 
wird, in der feſtes, ſelbſtändiges Künſtlerſehen uns als Lehrmeiſter 
innerafrikaniſcher Naturſchönheit das zum Bewußtſein gebracht haben 
wird, was mancher Laienunverſtand heute wohl ſchon ahnen mag, 
dann werden viele Reiſende hier raften und den trutzigen Fels- 
kuppen, die ſeitwärts der Waſſerſtraße aufſtreben, einen vollen Blick 
widmen. Die primitive Menſchheit hat ſo oft recht. Sie ſieht in 
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dieſen inſelartigen, ſchroffen Tafeln etwas Großes. Hier verſcholl 
oder ſtieg gen Himmel oder ſchloß ſich ein jener gewaltige Suſu 
Sumanguru, der um 1200 das blühende Land Gana eroberte und 
dem tauſendjährigen Reiche den erſten Vernichtungsſtoß verſetzte. 
Ich ſtieg mühſam auf jenen Kegel, ſchaute auf den langen Rücken, 
der den Weibern des Suſuherrſchers zum Bette diente, fah auf 
den weithin ausbiegenden Niger und dachte, wie ſo manches Mal: 
Schwarzes Volk, du haſt auch manches geſehen, das . der 
Stumpfſinnsgrenze Großes hätte ſchaffen können. 

Geologiſch genommen, bedeutet die Tatſache diefes Bergbrockens: 
Mittelglied zwiſchen den Tafelbergen in Senegambien (Bafulebe) 
und denen von Bandiagara⸗Homburi. — 


Drunten am Strande lag meine kleine Flotte. Es waren drei 
Stoßboote von der gleichen Art, die uns den Milo-oberen Niger 
herab nach Bamako gebracht hatten. Aber welcher Unterſchied! 
Breiter und blanker, ſtark und feſt, machten ſie einen trotzigen, 
mannhaften Eindruck. Vorn ragte ein tüchtiger Maſtbaum empor, 
und meine Leute ſorgten, ohne daß ich ein Wort zu ſagen brauchte, 
dafür, daß auf höchſtem Baum über mächtigſter Schiffsbruſt die 
deutſche und die franzöſiſche Fahne aufgezogen wurden. Sie 
flatterten fröhlich im Winde. Das gab Farbe und Freude. Heifa! 
Deutſche Wiſſenſchaft zieht zum erſten Male auf dieſem franzöſiſchen, 
ſchönen Strome den alten Kulturſtätten Segu⸗Timbuktu entgegen! 
Hoch die Wiſſenſchaft! 

Am 12. Juli ſtießen um ½9 Uhr morgens die Knechte die Boote 
vom Lande ab, dann wurden die großen lateiniſchen, mit einer Rahe 
verſehenen Segel aufgezogen, ein freundlicher Wind packte hinein, 
da freute ich mich, denn auch die anderen beiden hinter mir glitten 
wie alte Wikingerſchiffe mit weitgedehnten Fittichen und breiten 
Lenden ſchnell durch das Waſſer hin. 


Nun ſoll ich das Leben am mittleren Niger und den Strom 
ſelbſt ſchildern, und das ſtimmt mich traurig. Denn ich weiß, daß 
ich das nicht kann. Ich habe manches Mal meine Landſchafts⸗ 
ſchilderungen geleſen und habe immer gefunden, daß ich nicht 
wiedergab, was ich fab. Es liegt nicht allein an meiner mangel- 
haften Veranlagung. Es liegt das auch daran, daß die Schilderungs⸗ 
kunſt der Feder ſo arm an Mitteln iſt. Ich muß mich darüber 
einmal ausſprechen, denn dieſe Sache drückt mich ein wenig. Biel 
leicht erreichen andere mehr, wenn ihnen einmal ein offenes Wort 
ſagt: „So ſteht es um die Mangelhaftigkeit des geographiſchen 
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Schilderns, in dem wir es angeblich fo weit gebracht haben.“ — 
Denn das gehört in die Erdkunde genau wie die Karte. 

Allerdings, ein großer Geograph fah letzthin das einzig wiſſen⸗ 
ſchaftlich Erſtrebenswerte in maßſtabgerechter Kartographie, im topo⸗ 
graphiſchen Forſchen. Was gibt mir aber dieſe Gruppe von Dar⸗ 
ſtellungen, wenn ich von einem Lande etwas wiſſen will? Es iſt 
ſo, als ob ein Menſch Hunger habe, und die Chemiker gäben ihm 
ſoundſo viel Prozent Eiweiß und ſoundſo viel Prozent das, ſoundſo 
viel Prozent jenes. Aber wie ein Menſch mit chemiſchen Quäntchen 
höchſtens ernährt, aber nicht ſatt gemacht werden kann, ſo kann 
man mit topographiſchen, botaniſchen und ſonſtigen Beſchreibungen 
nicht den höheren Sinn befriedigen, der Lebendiges ſehen und 
lernen will. Ich ſelbſt bringe mühſam genug mein kartographiſches 
Material heim, ſo gut wie ein anderer, denn ich weiß, daß das, 
was leben und laufen will, Knochen und Muskeln haben muß, aber 
ich bin nicht platt genug, die Lebloſigkeit ſolchen Schilderns nicht 
anerkennen zu wollen. — Im Gegenteil, gerade das hat mich zur 
Erkenntnis gebracht. Ich ſehe, was nottut, ich ſehe, was lebt. Die 
Wiſſenſchaft aber, die nicht ſieht und nicht verſteht, daß ſie nur 
tote Modelle ſchafft, nie aber Leben geben kann, die überlebt ſich, 
ſie kann blöde werden. — 

Mehr, unendlich mehr möchte ich. Und ich kann es nicht. Das 
macht mich traurig. — Iſt das ſo wunderlich? Wer kann das über⸗ 
haupt? und wenn es heute keiner kann, — wer wird es dann in 
Zukunft können? 

Blicken wir rückwärts. Da ſind die größten Heroen des „Sehen⸗ 
könnens“ im Mittelalter, in der Renaiſſance Italiens, in der Re- 
naiſſance Deutſchlands. Schaut unſere eigene deutſche Landſchaft 
an: blaue und grüne Zuckerhüte ſtatt der Berge, bunte Schnee⸗ 
bälle auf Stöcken als Bäume. So ſchnitt ſich die Menſchheit noch 
damals die Natur zurecht, und alle Schilderer ſahen nicht anders 
als ſolcher Art. Erſt neuerdings erwuchs der Blick für Leben, und 
ſeit wenigen Dezennien erobert ſich das Volk, geführt von großen 
Meiſtern, Landſchaft nach Landfchaft, bei uns erft Thüringens Schön⸗ 
heit, dann die Worpsweder Moore, dann die Mark. Das ſind große 
Künſtler, die das zum erſten Male ſehen und in ihren Bildern 
wiederzuerleben und ſo feſtzuhalten wiſſen, ſo daß auch andere in 
dieſen neuerſtandenen Naturformen ungeahnte Freude lebendigen 
Berſtändniſſes und Erkennens zu erleben vermögen. Das find in 
ihrer Art auch Geographen. Mit dem italieniſchen, dann dem 
bergig gigantiſchen Lande fing das Volksverſtändnis an, und ganz 
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zu allerletzt dämmerte das Vermögen des bewußten Genießen⸗ 
könnens im eigenen, ſchönſten Heimatlande uns barbariſchen Mittel⸗ 
europäern. Mittlerweile wurden wir fo ſublim im Landſchafts⸗ 
ftudium, daß uns die exotiſche Welt wie Kitſch, übermäßige Ueber- 
treibung, häßlich und fremdartig erſchien. Wir ſind den Weg 
ſolchen geographiſchen Studiums ohne Univerſitätsprofeſſoren und 
ohne Gymnaſiallehrer gegangen, und wenn einer half, ſo war's nur 
der Dorfſchulmeiſter. 

Soweit ſind wir gekommen, und dann war auch e 
Kartographie und Photographie ſehr entwickelt, und nun meinen viele, 
die höchſte Stufe des Könnens ſei erreicht. — Ach, wie oft habe 
ich das gehört, und wie hart klang das immer. Denn die Landſchafts⸗ 
photographie iſt eine feine, feine Einrichtung für jeden, dem Gott 
Künſtlerſegen in Herz und Augen legte, ſo daß er die farbloſe Fläche 
mit den erlebten, in ſeinem Innern ſchlummernden Erinnern beleben 
kann, für alle anderen aber eine nüchterne, kalte „Material- 
beſchaffung“. Jedes Stück der lebendigen Natur kann zuletzt auf 
dem Lichtbilde durch jeden rohen Millimetermenſchen als Leiche 
präſentiert werden. Und die Narren merken nicht einmal, daß 
Karten, Profile und Lichtbilder Leichendarſtellungen ſind, denen der 
lebendige Odem fehlt. 

Und faſt keiner tut etwas dagegen, daß von allen denen, die 
etwas mehr als maßſtabgerechte Aufmachung und analyſierende Vivi- 
ſektion verſtehen, die exotiſche Welt als Kitſch, übermäßige Ueber⸗ 
treibung, häßlich und fremdartig bezeichnet wird. — So, ich mußte 
das einmal fagen, ich mußte das einmal von der Seele herunter- 
bringen, es iſt der Selbſtachtung wegen, und für die geſagt, die 
denken wollen. Ich fühle jo oft ein tiefes Verſtändnis für die 
Natur eines Hans von Marses, der die Vollendung ein Leben lang 
erſtrebte und nie erreichte. Möge es mir doch gelingen, mit meinen 
mühſeligen Stümpereien wenigſtens einen Könner, einen afrikani⸗ 
ſchen Landſchaftsſchilderer zu erwecken, ſowie aus den Lehren jenes 
ſo viele gewaltige Recken hervorgingen. 


o0 o0 


. Diefe Tropen find bie gewaltigſten Gleichmacher. Im füdlichen 
Urwalde Liberias ſuchte das Auge mühſam die alten Trümmer 
feſter Feſtungswälle aus üppigen Blätterbüſchen herauszuerkennen. 
In den Steppen des Mittellandes wüſten die Feuer der Menſchen 
alljährlich über lebende und tote Siedlungen hin, und was Feuers- 
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glut und Regentaufe zerfraß, macht der im Winde hingeführte Sand 
durch ſanftes Schleifen glatt. Im Norden aber fegt der Sturm 
Staub über Staub aus der Sahara und verſchüttet Gräber und 
Hürden, Hütten und auch die mächtigſten Gotteshäuſer, die die mo- 
hammedaniſche Welt hier kennzeichnen. Im Norden ſoll der Wüſten⸗ 
wanderer oftmals über Mauerzinnen und Türme von Moſcheen Yin- 
gleiten. Und das vorgeſchichtliche Timbuktu liegt mit ſeinen Dächern 
unter dem Sande begraben. 

Wir reiſen von Kulikorro ab zunächſt durch gutes Mittelland, 
wir gleiten an einer hiſtoriſch bemerkenswerten Stadt nach der 
anderen vorüber, zunächſt auf eine Metropole des Allahglaubens, 
auf Segu Sikorro zu. Niamina: Tiefe, mächtige Gruben, umfang- 
reicher als der übliche Entenſee Mecklenburgs, und an die 8 m tief, 
fallen auf. Auf die erſte Frage: woher, wozu, ſeit wann? erfolgt 
die Antwort: „Man hat Erde für einen Moſcheenbau daraus ge⸗ 
nommen.“ Bei der zweiten Grube will die gleiche Antwort nicht 
mehr ſchmecken. Die dritte liegt im gleichen Zuge. Alſo fragt die 
Alten! Die Interpreten führen einige Alte heran. Nun? Wie ſteht's 
mit den Löchern? — Früher war ein Fluß hier, der kam von 
Weſten her, er hieß, wie die einen ſagen, Bibola⸗ko, wie die anderen 
behaupten, Danamba⸗ko. — Na alſo, weshalb habt ihr das denn 
nicht gleich geſagt? Nun weiter: Wer hat Niamina gegründet? 
Verlegenheit, dann: Es kamen Leute aus Moribugu, das lag an 
jenem Waſſerlaufe. Ein ganz Befliſſener ſagt: nein, aus Niani⸗mba 
kamen ſie, — Niamina war der Hafenort von Niani⸗mba oder Mali, 
das eine große Stadt war. Ein böſer Blick des Alten trifft den Bor- 
lauten. — Alſo deshalb wollte man es nicht ſagen. Dieſe Leute 
wollen alle ſelbſtändige „Hanſaſtädte“ zu allen Zeiten innegehabt 
haben. Nie gibt einer die Ableitung ſeines Gemeinweſens aus 
größerer Staatsſchöpfung gern zu. 

Und doch könnten dieſe Leute ſo ſtolz ſein in dem Gedanken, 
den letzten lebenden Reſt des weit über tauſend Jahre alten Mali 
zu vertreten. — Aber das iſt zu buchen: vertrocknet iſt die Waſſer⸗ 
ader, an der die gewaltige Metropole des Sudan einſt gegründet 
wurde. Von hiſtoriſch nachweisbarer Austrocknung werde ich noch 
mehr zu berichten haben. Das iſt für hier ein wichtiges Kapitel 
in Geſchichte und Erdkunde. 

Der nächſte Tag, der 14. Juli, ſieht uns ſchon mit müdem 
Nachmittagsauge in Segu Korro. Geſtern Niamina, eine fröhliche 
Handelsſtadt der heutigen Zeit, lebensluſtig, gedeihlich, die große 
Moſchee wie ein Schmerbauch vor dem Leibe des wohlhabenden 
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Kaufherrn ſtehend. Und doch: Trümmer aus älteſter Zeit. Heute 
Segu, weit jünger, „nur“ ein paar Jahrhunderte alt, gegründet 
von Biton, — als Stadt nicht viel älter als 250 Jahre — nach 
Angabe der Geſchichte. Aber wenn wir es betrachten?! Ein Greis, 
ein weißes, weiſes Haupt! Welch Spiel des Schickſals: die ältere 
Hafenſtadt blüht, das jüngere Segu Korro fo greiſenhaft, — und 
doch ſcheint kein Zweifel. Da die Trümmer von Bitons Palaſt — 
eine Lehmſäule, genau eine — hier Ngolos Palaſt, eine ſtürzende 
Faſſade, einige Mauerreſte. Dann dieſe Menſchen, dieſes Markt⸗ 
plätzlein, dieſe Menge kleiner Moſcheen, die Straßen metertief aus⸗ 
getreten — ein weiſer Greis mit welken Händen — dann fiel mein 
Blick auf eine kleine Moſchee — und in dem Augenblick wußte ich 
es, Segu Korro muß älter ſein als Biton, viel älter. Der Bau 
dieſer Moſchee bewies alles. Denn ſie war nicht nach Oſten, ſondern 
nach Norden gerichtet. Die Nachforſchung ergab: ein vorislamitiſcher 
Bau! — Müde, alte Leute geleiten uns zu den „Drachen“ am Ufer. 
Sie waren glücklich über jede kleinſte Gabe. Niemand kam hierher. 
Alles kam zum veichen Handels herrn nach Niamina oder zum ſtrengen 
Herrn Regierungsrat in Segu Sikorro. 


Wir reiſten am 14. Juli, ſtießen um 3% Uhr in Segu Korro 
ab, legten 6% Uhr in Segu Sikorro am Eingeborenenmarkt an, 
nachdem wir eine lange Strecke immer an Stadtteilen vorbei⸗ 
gefahren waren, — erſt an einem alten, der hatte ein Geſicht, und 
hatte wohl auch einiges zu ſagen, wenn ihm auch bei weitem nicht 
die Würde, die ſtolze, hehre Würde Segu Korros eigen war, — 
dann an einem neuen, da ragten die nackten Mauern der Europäer 
in die Luft und Fahnen und — — 


Ach ſo, ich vergaß zu fragen: Wiſſen denn meine Freunde, 
was es heißt, am 14. Juli an einem großen franzöſiſchen Orte? 
Bitte, ſchlagen wir die Geſchichtsbücher auf: Erſtürmung der Baſtille 
oder ſo etwas. Aber hier in Afrika heißt es großes Nationalfeſt, 
ſoviel wie Kaiſers Geburtstag bei uns. Nur erlebt der Franzoſe 
alles mit ſehr viel mehr Temperament wie aus innerem Drang. 
Der fröhliche Sohn Frankreichs ſteckt die Roſe in das Knopfloch, 
wir dagegen legen ſie womöglich, ohne ſie zu tragen und zu genießen, 
in ein Tagebuch, preſſen ſie und ſchreiben darunter: zur Erinne⸗ 
rung an 


Jedenfalls muß der Franzoſe am 14. Juli ein Wettrennen ab⸗ 
halten. Wirkliche Rennpferde gibt es ja hier natürlich nicht, aber 
es gibt am ganzen Niger Mähren, und es gibt Begeiſterung und 
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wochenlange Spannung und bunte Jäckchen und Ehrenpreiſe. Es 
iſt Leben und Witz in der Sache, und von beiden Stoffen wird 
wochenlang gezehrt, um das „langweilige Kolonialleben“ endlich ein⸗ 
mal mit etwas ganz Beſonderem ein wenig unterbrechen zu können. 
Und der 14. Juli 1908 muß in Segu Sikorro etwas ganz außer⸗ 
ordentliches an Unterbrechungsvermögen geboten haben, denn in 
der Mittelftadt, an der wir ſodann vorbeiſtrichen, flatterten wie 
überall Fahnen und Fähnlein, und bunte Kleider wurden prunk⸗ 
haft gezeigt, und oben bei einer kleinen Billa, die im Flaggenſchmuck 
prangte, gingen und ſtanden viele Offiziere oder Beamte mit Gallons, 
und eine weiße Dame ging da mit einigen Herren auf und ab. Rund 
herum ſtanden viele Neger mit ehrerbietiger Miene. Buntgeſchirrte 
Pferde und fröhliche Frauenſcharen, — kurz, es war ein lebendiges, 
friſches, es war vielleicht auch ein anmutiges Bild. Aber es war 
keines für mich, für uns. Wir waren ja hier, um das Alte, das 
Bergehende und Vergangene zu ſchauen. 


Was geht den, der in Arbeitskleider gehüllt iſt, um die Tiefe 
zu erforſchen, das Spiel auf der Oberfläche des Lebens an? 


In Segu Korro hatte ich gemeint, aus unendlichen Fernen, aus 
dem Schoße der Erde dumpfe, volle Glockentöne, den Sang der 
verſunkenen alten Stadt vernehmen zu können. Hier ſäuſelte über 
den Strand hin die heute mild gewogene Stimme des Herrn Be⸗ 
zirksamtmannes. — Was ſollten wir in unſeren ſchmutzigen Qali- 
anzügen, mit der Arbeit im Herzen, unter den geputzten Menſchen? 


Wir fuhren an dem prunkenden Feſtplatz vorbei zur einfachen 
Arbeiterſtadt, dem dritten Häuſerhaufen entgegen. Einſam legten 
wir unſere drei Drachen an dem felſigen Strande feſt und blieben 
bei uns. Man hat uns verübelt, daß wir das taten. Man hätte 
es aber auch unangenehm empfunden, wenn wir ſo, wie wir waren, 
zwiſchen den weißgewaſchenen, feierlichen Feſtkleidern aufgetaucht 
wären. 


Am anderen Morgen nahm ich die Mofchee auf, einen regel- 
mäßigen, langweiligen Bau, vor wenigen Jahren nach Schema F 
aufgeführt. Die Wirkung der Bezirksamtmannſchaft war allzu deut⸗ 
lich wahrzunehmen. Alles propre und exakt. Die Dokumente der 
Geſchichte der Menſchheit ſind gut genug, um zum Einwickelpapier 
für die Butterbrote der „fleißigen Kinder“ verwertet zu werden. 
Soll hier heißen: der große prächtige Palaſt Hadj Omars ward 
zerſtört, um dem jetzigen Regierungshauſe der weißen Raſſe Platz 
und Raum zu geben. Welcher Schade! 
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Was follten wir hier? Ich war übel gelaunt, als ich das Signal 
zur Abfahrt gab. In Segu hatte ich reiche Beute, breitere Erkenntnis 
erhofft, und nun zog ich ab mit einem häßlichen Katzenjammer. 

Am 15. Juli abends Kirango, unbekannt in Geſchichte und Lage; 
aber die Trümmer eines Palaſtes ſprachen von der Ngolozeit. Heuer 
ein kümmerliches Dorf! Aber es trug etwas von Weſen und Art 
Segu Korros an ſich, und die Familie der Bore, die hier regierte, 
mag vordem ein tüchtig Stück Geſchichte geſchaffen haben. Es war 
für mich ein trauriges Schickſal, daß faſt die ganze Einwohner⸗ 
ſchaft nach einem Inlandweiler gezogen war, um irgendeine große 
Feſtlichkeit, ein Begräbnis oder eine Hochzeit oder ſo etwas zu be⸗ 
gehen, und daß die wenigen Stumpfbolde, die im Dorfe waren, 
mir keine nähere Auskunft geben konnten. 

Dann: 16. Juli morgens in Sanſanding! 

Zuerſt widmete ich mich der alten Moſchee, und Nanſen, der 
ſeit Wochen krank und arbeitsunfähig geweſen war, konnte mir heute 
aud) einmal wieder helfen. Der Bau verdiente alle Aufmerkſam⸗ 
keit und genaue Aufzeichnung. Dann machte ich dem Fama, dem 
König von Sanſanding, meinen Beſuch. 


O OQ 


Ein wichtiger, neuer Abſchnitt beginnt für mich mit dieſem 
Titel und Namen. Denn der Herr Fama von Sanſanding verfügt 
über mein ganzes Intereſſe. Er iſt ein einziger, er iſt ein wahrer, 
er iſt kein eingeborener, ſondern ein importierter König, ein Fama, 
ein von Frankreich akkreditierter ſchwarzer Herrſcher. Die Republik 
ſtürzt in Afrika alle eingeborenen Herrſcher. Das ift logiſch und — 
wenn nun einmal der europäiſche Verwaltungsorganismus hier 
pulſieren ſoll — auch doppelt folgerichtig ſowie konſequent, wenn 
von einer Republik durchgeſetzt. Dann fegt fie einen Fama, einen 
König, ein, — das iſt ein Schritt abſeits aller republikaniſchen 
Funktion. 

Ich machte ihm meinen Beſuch. Nur ſein Sohn empfing mich. 
„Papa iſt krank, hat das Fieber, — er war vorgeſtern in Segu, 
hat den 14. Juli dort gefeiert. Auf der Rückfahrt hat er ſich die 
Krankheit geholt. Ich ſoll Sie empfangen. Er bedauert ſehr uſw.“ 
Alles in beſtem Franzöſiſch ſeitens des 16 jährigen Herrn Rron- 
prinzen vorgetragen. Der Knabe war offenbar erſtaunt, als ich 
ihm das wohlwollendſte „Du“ angedeihen ließ. Er war verwöhnt. 
— Im Schloſſe war es behaglich. In den Niſchen japaniſche Fächer, 
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ſchlechte Holzbrandmalereien aus Europa, einige amerikaniſche 
Plakate, eine Landkarte, auf der Sanſanding rot unterſtrichen war, 
ein runder Tiſch mit Wachstuchdecke, davor gute feſte Stühle. Alles 
war nett und hübſch, faſt traulich. Aber Papa war krank. Er 
hatte — wie fic) ſpäter herausſtellte — in Segu über uns ge- 
plaudert und einige Gloſſen eingeſteckt, er las Zeitung und war 
nicht gebildet genug, politiſches Tricktrackſpiel und internationale 
gemeinſame wiſſenſchaftliche Arbeit in ſeinem Hirne vereinen zu 
können. Er kannte von den Grundlehren franzöſiſcher Kolonial- 
politik vielleicht mehr als für ihn gut war, und die natürliche 
Folge aller dieſer Tatſachen war, daß, als meine kleine Drachen- 
flotte mit den Wimpeln beider Nationen in ſeinem Hafen einlief, 
er der Trikolore feinen Sohn, den Herrn Kronprinzen, Repräfen- 
tanten des neuen Reiches Sanſanding, zur Verfügung ſtellte, und der 
deutſchen Fahne ſeine Geſundheit opferte: Er bekam das Fieber. 

Sehr einfach! Schlaue Negerpolitik! 

Das iſt das einzige, was ich von dieſem vielgerühmten Fama 
Mademba kennen gelernt habe: ſein Haus — ein wunderliches 
Mittelding zwiſchen europäiſchem Bauerngehöft und afrikaniſcher 
Hofhaltung, — ſeinen Sohn, einen gut erzogenen, klugen, zukunfts⸗ 
frohen Sproſſen, — ſeine Politik, aus der die pikante, franzöſiſche 
Diplomatie, aufgepfropft auf ſchwarzes Senegalholz, klar genug 
herauszuerkennen war. Und dann hörte ich natürlich viel von 
ſeinem Werdegange. 

Als der herrliche Faidherbe, eine der ſchönſten und edelſten 
Heldengeſtalten afrikaniſcher Geſchichte, die Senegalſtraße erobert 
und mit einem feuerfeſten Gürtel von pulverreichen Feſtungstürmen 
ſichergeſtellt hatte, ging der franzöſiſche Flammengeiſt dieſe Bahn 
hinauf nach Innerafrika, und das erſte war, daß er ſeine wuchtige 
Pranke auf die Seguſtaaten legte. Die Geſchichte muß die Tatkraft 
des franzöſiſchen Volkswillens und die Taten jener Helden an- 
erkennen, und ich bewundere ſie. — Aus jener Glanzzeit ſtammt 
die Gründung des Königreiches Sanſanding. Es war unter den 
ſchwarzen Recken des Kolonel Archinard ein früherer Schüler der 
Ecole des otages in St. Louis, ein Mann, der gute Dienſte geleiſtet 
hatte; der wurde von Archinard als Fama des neuen Königreiches 
eingeſetzt. 

Das heißt: mit dem Vordringen des mächtigen Eroberers vom 
Senegal zum Niger war auch eine Idee bis dahin gelangt, die 
im Rahmen der franzöſiſchen Kolonialpolitik einen ſtillen aber ge⸗ 
waltigen Faktor ſpielt: Der Gedanke, daß aus dieſem ſchwarzen 


Von Bamako ſtromab, altem Kulturland entgegen. 175 


Kolonialgebiet dem Vaterlande Frankreich — kein Verbündeter, nein, 
ein Volksgenoſſe erwachſen könne und müſſe. Die Republik Frant- 
reich träumt es heute noch und wird den Traum bis zu Ende weiter⸗ 
träumen; es iſt ein Gedanke, den die großartigſte Republik, das 
alte, ſchwertfreudige, ſiegeskundige, friedensverſtändige Rom nie zu 
denken wagte: Frankreich will ſich Brüder aus dieſen ſchwarzen 
Menſchen erziehen. — Es iſt ein ſehr ſchlimmer, ſchlimmer, nieder⸗ 
drückender Gedanke, daß das ſchöne Frankreich, das glänzende Frant- 
reich, das liebliche Frankreich in einer ſolchen Idee ſeinen ſchönen 
Götterleib den ſchwarzen Beſtien Afrikas hingeben könnte, — aber 
es iſt ſo. Und in Frankreich iſt kein Warner. Und wenn ich als 
Deutſcher warne, wird mir die mißtrauiſche Dame, wie immer den 
Deutſchen, häßliche Hintergedanken unterſchieben. Sei's drum! 

Frankreich iſt ſchon weit, ſehr weit mit ſeinen Experimenten 
gegangen. Der General Faidherbe hatte an der Senegalmündung 
eine „Ecole des otages gegründet. Heute beſteht eine ähnliche 
Schule für Söhne von Häuptlingen in Kayes. Bald wird eine weitere 
Serie am Niger erſtehen. In dieſen Schulen wird den Eingeborenen 
höherer Abſtammung eine Art Gymnaſialunterricht erteilt, eine Art 
höherer Bildungsſchicht erzogen, die nicht etwa einem direkten prat- 
tiſchen Beruf zugeführt, ſondern vor allen Dingen zuerſt mit einem 
nationalen Gefühl erfüllt wird. Deshalb hört man auf der Straße 
die Kinder den Satz herunterplappern: „C'est la France, qui nous 
protège; jaime la France!“ Aber leider begnügt ſich die Idee dieſer 
Schulerziehung nicht mit der Betonung eines einzigen platoniſchen 
Gedankens. Man geht noch weiter! — — — 

Es iſt ſicher, daß die franzöſiſche Kolonialregierung danach ſtrebt, 
möglichſt ſchnell „ſchwarze Franzoſen“ zu züchten und ſchwarze Ober⸗ 
beamte an Stelle der weißen zu ſchieben. Ein Fama von Sanſanding 
iſt eine harmloſe, wenn auch bedeutſame Erſcheinung. Aber in Kati 
ift Schon ein ſchwarzer Adminiſtrateurs⸗Adjoint. Einer war früher 
in Kita. Er wurde als Gauner herausgeſetzt und ſaß zu unſerer 
Zeit im Kontor von Maurel & H. Prom dem Hauptagenten gegen⸗ 
über, mit dem er ein wundervoll paſſendes Pärchen darſtellte. 
Ebenſo ging es mit anderen. — Frankreich geht ſeinen Weg. Es 
ſtrebt die Raſſenausgleichung an und hat hierzu ſeine guten Gründe, 
— aber es geht eine gefährliche Straße. Es kennt den Abgrund 
nicht, der ſich unweit auftut. 

Man kann die Richtung, auf die das Steuerruder eingeſtellt 
iſt, in jedem Kräuſeln der Wellen, an enggeſchloſſenen und weit⸗ 
geworfenen Kreiſen erkennen. Ach, wie mancher verſtändige 
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Franzoſe hat mir ſein Herz ausgeſchüttet und mir erzählt, wie 
ſchwierig die Richtung und Geſchwindigkeit der Fahrt allen inneren 
Aufſchwung machen. Weder Gedanken an Handelsgewinn noch einige 
Siedlungsideen werden, franzöſiſchen Angaben entſprechend, genügend 
unterfliipt. Im Gegenteil, die hohe Politik will die Kolonie vor 
allem dahin bringen, mit ſchwarzer Kraft und ſchwarzer Intelligenz 
und ſchwarzem Gelde zu beſtehen und — begeiſterte franzöſiſche 
Bürger ſchwarzer Hautfarbe zu produzieren — zu Tauſenden, 
Hunderttauſenden, Millionen. Und natürlich ſollen alle dieſe 
Millionen gute, begeifterte, patriotiſche, franzöſiſche Soldaten geben. 

Gott ſchütze Frankreich vor ſeinen Ideen. 

Ach, wie viel rubinfarbenes Blut, wie viele herrliche 
Schöpfungen eigener Kultur hat Frankreich ſchon den Launen von 
Zeiteinfällen und plötzlichen Regungen geopfert. In alter Zeit, als 
er noch das Dorado an Glück und Menſchenreichtum und Schön- 
heit war, da konnte die kapriziöſe Dame damit ſpielen, — konnte 
einen Schmuck wegwerfen und aus ſtrotzender Kraft einmal nur 
an Leibesluſt denken. 

Heuer ſind aber alle Nationen Europas ſo alt, ſo abgemeſſen 
im Giroverkehr der Banknoten, daß keine ſinnloſen Spekulationen 
mehr unternommen werden dürfen. 

Drüben in Afrika ſind wir alle, alle Europäer ein Blut, eine 
Raſſe, wir müſſen ein Wille ſein. Wir zähmen dieſe ſchwarze Beſtie, 
jeder das Glied, das ihm zufiel bei der Teilung. Jeder lehrt ſie 
etwas. Wenn aber einer die Beſtie freiläßt und etwa gegen die 
anderen losläßt, — dann ſind wir — in Afrika alle — in Europa 
aber der Schuldige beſonders dann geliefert, wenn er dem anderen 
nicht gewachſen iſt. 

Oh, du liebes ſchönes Frankreich, tanze deine Matſchitſch in 
Europa mit wem du willſt, heute mit dem italieniſchen Kavalier, 
morgen mit dem engliſchen Tennisſpieler, übermorgen mit dem 
ruſſiſchen Zigeuner, — aber du ſchönes Frankreich, zeige die Schön⸗ 
heit und die in der Schönheit ſo große Schwäche deiner Lenden 
nicht dieſen ſchwarzen Barbaren, dieſer fremden Raſſe, die nur 
freundlich ſein kann, ſo lange ſie naiv bleibt! 

Doch, was nützt das Reden. 


(Ee. Frobenius phot.) 


Auf der Fahrt nach Timbuktu; ein Segelboot der Eingeborenen kommt uns entgegen. 


Tafel 22. 


— 


Unfere Nigerfahrt. Das „Flaggſchiff“ der Expedition am Ufer von Segu. 
2. Frobenins, phot. 


Zwölftes Kapitel. 
Das Märchenland Faraka. 


Die ältere Menſchheit kannte als kulturelles Lebensgeſetz nur 
das Dogma der Natur. Die Revolution begann für ſie erſt mit der 
Umwertung der Stoffe. Unter der ſtummen Gewalt des Tatbeſtandes, 
den die Tagſchicht der Erde bot, nahm die ältere Menſchheit die 
Formen an, die wir heute noch allenthalben neben und unter uns 
erkennen können, — auch am mittleren Niger. Vordem ſind wir 
von Kulikorro bis nach Sanſanding gefahren. Das war eine Region 
der Städte, die auf ſteinigem Ufer gebaut waren, auf einem Boden 
von jener Beſchaffenheit, wie ich ſie im Anfange dieſes Buches als 
für Beledugu charakteriſtiſch geſchildert habe: Sandſteine und eiſen⸗ 
haltiges Konglomerat. Von Sanſanding an habe ich dann dieſe 
feſte Randung nicht geſehen, bis wir in die Nähe von Timbuktu 
kamen, — außer Steinbarren nördlich Niafunke und Steinhügeln 
am Lac Debo. Das Land von Sanſanding bis Timbuktu ift ganz 
anders als das von Kulikorro bis nach Sanſanding. 
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Hinter Sanſanding beginnt die Welt der Sandbänke und Ufer- 
dünen mächtigere Formen anzunehmen. Erſt rinnt der Strom noch 
eine Zeitlang in einem Kanal, aber dann ſchieben ſich von allen 
Seiten grüne Inſeln in das Bett, — erſt zweigt ſich hie und da 
ein Arm des Stromes ab und zuletzt fährt man in einem Gewirr 
von Flußarmen, durch ſchmale Kanäle vorüber an weiteren Buchten, 
quer über große Seen, ſo daß man zuletzt keinerlei Anordnung 
in dem Geſamtzuſtande mehr erkennen würde, wenn nicht am Hori- 
zonte feſtere, härtere Konturen einer höheren Hügelkette hinliefen. 
So ſieht man denn, daß man ſich im Kanalgewirr eines durch 
Abfluß, Austrocknung und Verſandung zum Flußlabyrinth ge⸗ 


„ wordenen alten: Sees befindet. Dieſes Land mit dem eigenartigen 


Gewirr fuhrt bei den Eingeborenen den Namen: Farata. (Das 


„ : wm von Zara = Waſſerlauf, Rinnſal, Gewäſſer.) 


Vas Land Fataka oder das Faraka⸗Seenplateau ift zwei Längen- 
grade von Weſt nach Oſt und etwas mehr als drei Breitengrade 
von Süd nach Nord ausgedehnt. Der Eintritt des Niger wird 
charakteriſiert durch Zuſammenfluß des Djalli-ba (des Haupt- 
ſtromes) und des Bani. Er erfolgt in der Gegend von Diafarrabe⸗ 
Dienne, alſo etwa auf dem 14. Grad nördl. Breite. Das Seen⸗ 
plateau ſelbſt erſtreckt ſich von Süden nach Norden, weicht aber 
von dieſer Richtung ein wenig nach Nordweſten ab, und aus der 
Nordſtrecke, in der Gegend von Kabara (ſüdl. Timbuktus), wird es 
durch den nach Oſten forteilenden Niger abgewäſſert. Die Ein⸗ 
geborenen geben an, daß auf dem Seenplateau etwa 50 Seen 
und 50 Flußkanäle zu unterſcheiden feien; der größte See liegt 
im Norden, es iſt der Faguibine. Wenn in der Regenzeit der Waſſer⸗ 
ſtand ſeine Höhe erreicht, dann iſt Faraka ein großer See, aus dem 
eine Welt von Inſeln ragt. In der Trockenzeit iſt es aber eine 
Ebene, durch die ſich viele Waſſerlinien ziehen, die viele ſeenartige 
Erweiterungen aufweiſen. — 

Das Land Faraka iſt ſo ſchön wie das Zauberland, aus dem 
nach bibliſcher Sage die beiden Menſchen der Schöpfung vertrieben 
wurden. Einige Leute ſagten mir, ehe ich es ſah, es ſei langweilig. 
denn es beſtehe nur aus Waſſer, Sand und Buſch. Das waren 
Blinde. Faraka iſt aber ein Land für Sehende. Es iſt ſchön wie 
Eden, das will ich wiederholen. 

Man ſagt, und ich habe mir das auch früher geſagt, in Afrika 
ſei faſt alles übermäßig, die Urwälder, die Steppe, die Sandwüſten 
im Norden und Süden. Ich muß nun geſtehen, daß ich in Afrita 
bis dahin immer nach einem Maßſtab zwiſchen Menſchen und 
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Natur geſucht habe, und daß ich bis dahin meiſt nur die Schwäche, 
Kleinheit und Unſelbſtändigkeit der Menſchen gegenüber den giganti⸗ 
ſchen, bald brutal⸗mörderiſch⸗einfachen, bald weichlich⸗faul⸗ üppigen 
Naturtypen gefühlt habe. In der weiten Steppe verſchlingt die 
Breite des Raumes den letzten Halt des Menſchen, der hier feſt⸗ 
wachſen will. Er gerät in das Fließen der einheitlich ſich aus⸗ 
rollenden Ebene. Nur eine Heldenraſſe wie unſere nordiſchen Aus⸗ 
wanderer kann hier den Fuß aufſtemmen. Im Urwalde des Weſtens 
aber vermodert der höhere Wille in der feucht⸗warmen Luft zwiſchen 
den immenſen Waldrändern, — und das Schlingenwerk der Lianen 
raubt dem Auge die Fähigkeit der Linienverfolgung. In dieſer 
wilden Pracht verliert die ſchöpferiſche Fantaſie ihre Kraft, weil 
ihr jenſeits des Tatſächlichen kein Raum zum Weiterſchaffen ge⸗ 
laſſen iſt, und in der öden Steppe ergeht ſie ſich in Momenten der 
Extaſe in Wolluſt, und in Momenten der Ruhe iſt ſie erſchöpft und 
ſucht vergeblich nach Anregung. 


Alſo das Land Faraka iſt ein Eden. Es iſt umgeben von Wüſte 
hier, von Steppe dort. Der Wüſte fehlt das Waſſer, durch die 
Steppe zieht die Stromſtraße langweilige Linien. Das Land Faraka 
aber iſt eingekreiſt durch waldige, geſchwungene Berglinien, die 
zackigen Burgfelſen der Stromburgketten im Südweſten, die langen 
Hügelreihen von Ras el Ma und Hauſſa überhaupt im Nordweſten. 
Das dazwiſchen liegende Land macht den Eindruck, als habe die 
Natur eine Freude daran gefunden, in ungebundener Laune einen 
graziös fröhlichen Garten zu ſchaffen, in dem ſie ſchattige Bäume 
und bunte Blumen, krauſe, gar nicht ſo geradlinige Palmen und 
dornige, aber als Ganzes genommen zierliche Büſche anpflanzte. 
Bald glaubt man ſich in einem wohlgepflegten Obſtpark zu be⸗ 
finden, bald lockt ein Eindringen in die Boskettlandſchaft die Er⸗ 
innerung an den herrlichen Park bei Southampton hervor. Zwiſchen 
dieſe Schönheit leitete ſie zur Erfriſchung und Ernährung viele Kanäle 
und Seitenwäſſer, und wo ſie beſonders auffallende Pracht entfalten 
wollte, da legte ſie am Rande der aufſtrebenden Randberge in 
lauſchige Hügelkränze blauleuchtende Seen. 


Nimm das Ganze, ſo iſt es ein Land, das uns leicht verſtänd⸗ 
lich iſt. Sein Weſen iſt nicht tropiſch üppig, es erinnerte mich wohl 
zuweilen an Norditalien, es iſt friſch und geſund und trägt trotz 
einer gewiſſen Aehnlichkeit mit ſüdeuropäiſchem Lande, trotz feiner 
Lage in Afrika eine Eigenart für ſich. Es ſpricht hier ein ſo 
Harer und ausgeprägter Charakter, ein fo abgemeſſenes eigenes 
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Formweſen und ſelbſtändiges Lebensbewußtſein, daß man Farata 
wohl mit keinem Lande der Erde vergleichen kaun. 


Es iſt ein ſelbſtändiges Lebensbewußtſein in dieſem Lande vor⸗ 
handen. Sicherlich! Die Zeiten ſind hier ſcharf getrennt. Saat 
und Ernte, Mäßigung des Reichtums, den die Doppelſpende an Reidy 
tümern im Boden und Reichtum im Waſſer gewährt, da beides 
gegliedert it durch regelmäßig abwechſelnde Hoch- und Tiefſtände des 
Waſſers, — ſolchergeſtalt entſteht der Schlag eines Blutkreiſens, 
der alle Glieder und auch den Kopf belebend durchlaufen muß. 


In ihr afrikaniſches Eden nun pflanzte die Natur nicht nur 
aller hand Kraut und Bäume, ſondern fie machte die Landſchaft 
auch zum Tummelplatze von allerhand Getier, von dem vieles luſtig 
anzuſchauen, vieles aber auch mit einiger Vorſicht zu behandeln 
iſt. Ich habe im Weſten nie ein Land geſehen, das auch nur an⸗ 
nähernd ſo wildreich war. Nicht, als ob das Wild in unglaublichen 
„ebenenbedeckenden“ Rudeln aufträte, wie das früher in Südafrika 
der Fall war, und wie es heute noch in einzelnen Gegenden Oſt⸗ 
afrikas vorkommen ſoll. Wenn man durch die Boskette der Buſch⸗ 
kuliſſen pilgert, fo ſpringt hier eine große Antilope, dort ein Haſe, 
jenſeits ein Gazellenpärchen, dann am Dorngeſtrüpp eine randa⸗ 
lierende Schwarzwildfamilie empor. In Maſſen tritt, glaube ich, 
kein Landtier auf, aber die einzelnen Familien leben dicht neben⸗ 
einander. Es iſt aber keine Steppe, ſondern es iſt ein Garten. — 
In dieſem Garten iſt aber nicht nur dem Genußrecht des Menſchen 
Genüge getan, ſondern es iſt auch dafür geſorgt, daß zuweilen das 
Herz erbebe und höher ſchlage. — Auch der Löwe hauſt hier mit 
Familie: Vater, Mutter, zwei Sproſſen, das foll die Regel fein. 
Wir haben Felis Leo in Faraka gehört. Er hatte eine volle, ſchöne, 
ſonore Stimme. Man ſagt, er ſoll auch majeſtätiſch dreinſchauen. 
Aber alle ſind ſich darin einig, daß ihm „die Stärke des Herzens“ 
fehlt. Er iſt feige. Er iſt hier eben auch ein Gartentier. 


Und nun in den Waſſern, an den Waſſern, über den Waſſern! 
Oh, Herrgott, wie iſt hier deine Welt ſo kraus und bunt und — 
nahrhaft. Das Vogelleben iſt, dem allgemeinen Eindruck nach, nicht 
das gleiche wie in Weſtafrika, denn die zarten Enten und die 
canards armés, die eigentlich keine Enten, ſondern Gänſe find, und 
die Taucher überwiegen. Und das iſt fraglos nahrhaft. Sonſt fallen 
bei höherem Waſſerſtande ſehr große Pelikane, Störche und Mara- 
bouts auf, Kronenkraniche ſind ſeltener als am oberen Strome. 
Vertreter einer Storchenart, der „Regenzeitvogel“, bei Mali⸗nke und 
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Soni⸗nke Sogo (oder Soko) = Niame, bei Boffo Schuölia genannt, 
niſten in großen Mengen auf Hausdächern und auf Dorfbäumen. 
Sie gelten als heilig. — Die früher ſehr häufigen weißen Reiher 
find durch federwütige und geſchäftsluſtige Leute jederlei Farbe fo ` 
gut wie verjagt, wenn nicht vernichtet. 


Im Waſſer lebt das wunderliche Flußpferd, deſſen Anblick mir 
immer wieder Freude bereitet, denn ſein komiſcher Kopf, geſchmückt 
mit geſtielten Augen, ragt aus alten Perioden der Erde, da ſie ſich 
in Schöpfung grotesker Typen wohlgefiel, zu uns hinüber. Aus 
jenen Fabelzeiten iſt auch der Kaiman erhalten, der in Morgen⸗ 
und Abendſtunden ſich zu ſtummer Ruhegenoffenſchaft häufig 
pärchenweiſe auf den Sandbänken einfindet. Es möchte einem beim 
Anblick dieſes Schuppenleibes gruſeln, juft fo wie bei dem Gelärm 
der tumultuariſchen Löwen. Aber vergeſſen wir nicht, wir befinden 
uns im Zaubereden Faraka. Und in der Tat ſcheint der uaheimliche 
Kaiman hier wenig gefährlich zu ſein. Das iſt auch nicht ſo ſehr 
merkwürdig. Denn dieſe Waſſerbahnen ſind von derartigen Maſſen 
von Fiſchen bevölkert, daß es eben ein ziemlich dummer Kaiman 
ſein muß, der, ſtatt ſich an zarten Fiſchlein zu delektieren, in ſalzige 
und knochige Menſchenbeine beißen will. 


Der Fiſchreichtum iſt geradezu fabelhaft. Ich muß dazuſetzen: 
„unangenehm fabelhaft“. Denn jede Fiſcherſandbank, an der wir 
warteten, jedes Dorf, an dem wir vorbeikamen, jede Piroge, die 
an uns vorüberglitt, „roch“ ſo ungeheuerlich nach getrockneten 
Fiſchen, daß Nanſen der Aufenthalt in dieſem Lande geradezu ver⸗ 
leidet wurde. Die Fiſche waren ſo frech und aufdringlich, daß ſie 
uns ſogar ins Boot ſprangen — nicht einmal — öfter! Wenn 
die Leute zu vieren am Abend meine Angelhaken auswarfen, dann 
war in einer Stunde ſicher ein Quantum von 40 Pfd. Fiſchen ein⸗ 
gebracht. Und dabei ſpreche ich nicht von den günſtigſten Fiſchplätzen. 


Um aber dem Fabelhaften völlig zu ſeinem Rechte zu verhelfen, 
ſei geſagt, daß in der Tiefe des Fluſſes das Tier Ma (bei Mande 
und Weſt⸗Soroko) oder Aju (in Dienne, Timbuktu und bei Oft- 
Soroko) lebt, ja ſogar häufig ſein ſoll. Dieſes Geſchöpf zeichneten 
ſchon die alten Kartographen in die Länder Weſtafrikas mit Frauen⸗ 
haar, Frauenbuſen, Nixenſchwanz und verhimmelnden Augen ein. 
Aehnlich ſchildern es die Soroko auch, und unſere Naturforſcher 
ſind mit einigen Punkten dieſer Beſchreibung ja wohl auch einver⸗ 
ſtanden. Da der Ma, die Seejungfer, ein durchaus nicht ethnologiſch 
bedeutſames Geſchöpf iſt, ſo muß ich ſchon darauf verzichten, mich 
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hier in aller Breite über ſeine wunderbaren Eigenſchaften aus⸗ 
zulaſſen, — ich erwähne nur, daß es ſich, trocken geſagt, um Manatus 
Vogelii handelt. Es iſt das mir merkwürdigſte Weſen unter den 
Tieren im afrikaniſchen Eden, genannt Faraka. 


O U 


Ich habe dieſes Land nur zweimal in der Regenzeit durchquert. 
Es iſt die Zeit, in der die Erde bereit iſt, den Samen zu empfangen, 
den der Menſch ausſtreut, um großen Reichtum für fiğ 
zu zeitigen. Die Soroko ſagen: „Was der Fluß gibt, die Fiſche, 
das iſt nicht Reichtum, das zerfließt wie das Waſſer, aus dem ſie 
kommen, oder verweht wie der Wind, der über das Waſſer weht. 
Was die Erde gibt, iſt feſt und dauert ſolange, wie die Arbeit, 
die der Menſch der Erde zuteil werden läßt.“ — Es iſt wahr, die 
Reisernte bringt den Menſchen den Segen. — Wenn die Regenzeit 
beginnt und täglich oder allabendlich der Himmel ſeine Gewitter 
herunterpraſſeln läßt, dann weiß er wohl, daß er hier über dem 
Garten Farakas für die Wohlfahrt einer uralten Menſchheit ſchafft, 
und ſo habe ich es nie auffallend gefunden, daß er zu ſeinem 
Werke jedesmal eines ſeiner herrlichſten Feierkleider anlegt. 

Nie ſah ich ſolche Himmelspracht, wie über dem Lande Faraka, 
wenn die untergehende Sonne durch die Wand der herandrängenden 
Abendgewitter aufglühte. Jeder Tag ſtrahlte, flammte und weinte 
Tränen des Segens über Faraka. Kein Tag glich dem anderen. 
Der Himmel aber bewahre mich vor der Sünde, daß ich es etwa 
unternähme, mit mühſeligem Stammeln eine Schilderung dieſer 
Monumentalgemälde zu wagen. 

Und die Natur ſetzte die Menſchheit unter dieſe herrliche Schön⸗ 
heit, auf daß ſie unter dem feierlichen Baldachin des Himmels⸗ 
ſegens mitten in jenem Garten throne, den ſie, die Mutter Natur, 
mit ſo viel Liebe und Sorgfalt als ihr Eden in Afrika errichtet 
hatte. Und die Menſchheit konnte nicht anders: Sie mußte auch 
eine andere werden, als die anderen Afrikaner. Ich meine nicht 
„äußerlich betrachtet“. Ich meine im Innern. Mich können die 
äußeren Menſchen nur wenig kümmern, denn ſie zu ſchauen iſt 
nicht mein Beruf. Aber ich habe in das Innere dieſer Faraka⸗ 
menſchen geſehen, und da habe ich das Größte gefunden, was bisher 
von den (außerägyptiſchen) Afrikanern bekannt geworden iſt. 

Die Leute, die am Oft- und am Weſtrande Farakas wohnen, 
haben mir ihre Lieder vorgeſungen. Und wenn ich die Augen 
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ſchließe und mir nur das vergegenwärtige, was die Menſchen mir 
berichteten, dieſe Neger, dieſe ganz gewöhnlichen Schwarzen, ſo tauchen 
vor mir die herrlichſten Geflalten mittelalterlicher Skalden⸗ und 
Troubadourdichtungen auf. In den Blättern, die die Texte auf⸗ 
genommen haben, rauſcht es mir wie Minneſang und Liebeswerben, 
wie Speerſtich und Schildſpalten. Da heißt es: um Liebe, da heißt 
es: um Mannesruhm, — da gibt es ein Wort, das ich ſonſt in 
keinem Volke des ſchwarzen Afrika ſonſt kenne, das Wort „Gara“ 
oder „Gana“, und das heißt „Held“. Und wahrhaftige, große, 
mächtige Helden ſind es, die hier handeln, Menſchen der Tat, 
Menſchen, die danach geizen, in den Geſängen an der Königstafel 
gefeiert zu werden. Ein Parſival, ein Siegfried, ein Mucius Scae- 
vola, ein Achill taucht aus dem Nebel der Vergangenheit auf. Heil 
den ſchwarzen Sängern, die das in Vers und Sang bewahrten, 
Heil den Helden, die ſolche Werke vollbrachten, Heil dem Volke, 
den ſchwarzen Müttern, die ſolche Söhne hervorbrachten. 

Dann das Volk an den Waſſerläufen im eigentlichen Faraka, 
das heute nur ſeine Fiſche fängt und ſeinen Reis baut. Das 
hat auch feine große Vergangenheit. Das ſpricht von den Stamm- 
vätern des Volkes als von mächtigen Recken gewaltigen Körper⸗ 
baus, von „ſchönen Menſchen“, und von Taten, die die Altvorderen 
vollbrachten. Aber das Wort von der Mannestugend fehlt. Ein 
anderer Geiſt lebt in dieſen Verſen und Legenden, ein Geiſt, der 
uns fremd ift. Zuweilen meinen wir wohl einen altbibliſchen Erz⸗ 
vater auftauchen zu ſehen, aber darum herum gruppiert ſich eine 
andere Welt von Geſtalten, durch das Ganze weht ein Zug aus 
einer fremden Welt. Weit fort müſſen wir wandern, um das 
Weſen im Dichterworte eines Volkes zu finden, das diefen Tal- 
menſchen des Landes Faraka gleicht. Aber wir finden es. Ich 
habe es in den oſtaſiatiſchen, inneraſiatiſchen Welten wieder⸗ 
gefunden, in den Geſtalten und Erlebniſſen der Bogda Chan, im 
Sange der Schamanenprieſter. Magiſche Kräfte, Zauberformeln, 
wilder, fantaſtiſch⸗leidenſchaftlicher Geiſt erzählt hier von Umwand⸗ 
lungen und von Taten, die mit mongoloiden Schlitzaugen in die 
Welt zu ſchauen ſcheinen. 

Der Magier und der Held, ſie wohnen nebeneinander im Lande 
Faraka, und ſie ſind uns als Neger auch nur verſtändlich in dieſem 
Lande, das ſo ganz anders als alle anderen Länder des ſchwarzen 
Afrika iſt. Sie geben uns Rätſel auf. Vielleicht löſen wir ſie heute, 
vielleicht morgen. Mit dem Rätſellöſen iſt es ſo eine Sache. Denn 
es gibt einige Knoten in der Weltgeſchichte, die konnte niemand 
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entknüpfen. Und mit dem einfachen Schwertſtreich ift es heuer vor- 
bei. Das gilt nicht mehr. 

Hier harrt die Arbeit. Aber ſie drängt ſo ſehr nicht, denn 
das Land Faraka iſt ein Land, das nicht dahinträumt wie andere 
Negerländer, ſondern es iſt ein Land mit feſtem Lebenswillen und 
bewußtem Leben. Das iſt kein Land, das ganz vergißt. Das Land 
Faraka hat ein Wiſſen für ſich. Noch iſt es nicht enthüllt, noch 
iſt ihm ſeine Weisheit nicht entriſſen, aber eines Tages wird ſie 
offenbart werden. Denn Faraka trägt in ſeiner blühenden Ratur- 
ſchönheit auch eine Perlenkette wunderſamer Monumente von aller⸗ 
hand Art. — Schon wenn wir durch die kleinen, als „alt“ be⸗ 
zeichneten Fiſcherdörfer geben, find wir erſtaunt über die Farbe 
des Bodens. Faſt die Hälfte alles Erdreiches beſteht hier in Topf⸗ 
ſcherben. Viele, viele Generationen müſſen hier Töpfe gebrannt 
und zerſchmettert haben, um ſolche Maſſen von Scherben zuſammen⸗ 
zubringen. An einer Stelle ſah ich ein Loch in einem Dorf, das 
war ½ m tief und friſch geſtochen. So tief die Grube war, ſo 
tief reichte die Miſchung, halb Erde, halb Scherben, das ſagt ſchon viel. 

Aber das Land Faraka hat auch regelrechte Monumente. Wenn 
das Auge ſich ſtunden⸗ und tagelang an den überall durch das 
Grün ſchimmernden gelbweißen Sand gewöhnt hat, den die Hoch⸗ 
waffergeit in großen Mengen über das Land ausſtreut, fo ſchrickt 
es zuweilen betroffen auf beim Anblick eines bedeutenden, an die 
15 bis 20 m hohen, an 50 bis 500 m langen roten Hägels, der 
kahl und farbig aus dem Grün und Weißgelb der Landſchaft aufragt. 
Sie ſind nicht ſo ſehr ſelten, dieſe roten Berge, dieſe Berge der 
Toten, diefe ſeltſamen Monumente aus hiſtoriſcher Vergangenheit. 
Entdedt wurden fie im Mittelalter von dem erſten Araber, der dies 
Land bereiſte und beſchrieb (El Bekri). Geöffnet wurden die erſten 
Meinen Tumuli vor drei Jahren von einem franzöſiſchen Offizier, 
dem Leutnant Desplagnes, der ſehr viel guten Willen, reiche Natur⸗ 
gaben, aber weder geübte noch glückliche Hand hatte. Aber auch 
er fand ſchon allerhand wertvolle Dinge, unter denen die Töpferei⸗ 
erzeugniſſe am meiſten in die Augen fielen. — 

Wir aber fragen uns: Welch Gigantenvolk türmte dieſe Erd⸗ 
maſſen auf? Welche Menſchen liegen da unten wohl eingeſchloſſen 
von ſorgender Volksarbeit? Sind es Männer vom Schlage der 
Magier? Sind es Männer vom Stamme der Heldenſänger? Man 
kann ſich denken, welch’ ſchöne, aber ſchwierige Arbeit unſerer hier 
noch harrt. Denn die Monumente beſtehen nicht nur über dem 
weißgelblichen Sande, dieſe Monumente ſind nicht nur rötliche, feſt⸗ 


Tafel 23. (L. Frobenius phot.) 


Aus der großen Vergangenheit Farakas; der Tumulus von El Ualedji; 
links Fernſicht, unten der Ausgrabungsſchacht. 
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gebrannte Erdmaſſen, die als tote Mauern über einem toten Körper 
liegen. Nein, fie find vom Volksleben beſeelt. Das Volk weiß von 
ihnen allerhand zu erzählen. So wie uralte Bäume, Berge, beſonders 
geformte Felsblöcke, Waſſerfälle uſw., jede naturgeborene geo⸗ 
graphiſche Tatſache zu einem Ruhepunkt, einem Aktenſchrein der 
Bollzerinnerung und des geſchichtlichen Bewußtſeins werden können, 
ſo iſt es noch vielmehr der Fall bei dieſen vom Volke ſelbſt geſchaffenen 
Monumenten. Das ſind ſolche Steine, welche reden. 

Aber noch ganz andere Monumente aus Menſchenhand ſchmücken 
das ſchöne Land Faraka. Es gibt mächtige Steinſäulen, die ſind 
mit Skulpturen verſehen. Und in den Felsrändern ſollten allerhand 
Inſchriften eingemeißelt ſein, die vielleicht eigenartige Mage zu 
erzählen wiſſen. 

Ich konnte nur weniges von all' der Schönheit Saratas feben. 
Ich Hoffe, ich wünſche, ich ſehne mich danach, das Land Farata noch 
gründlich durchpilgern zu können. Das Wenige aber, was ich ſah, 
genügt zu der Behauptung: es iſt wahr, daß hier bei aller Natur⸗ 
vollkommenheit doch die menſchliche Kultur an Entwicklung einen 
Höhepunkt erreichte. Nicht nur Lieder ſingen das, ſondern auch Berge 
ſprechen davon. Und dann: Ich habe ſo viel bei den Menſchen aus 
Faraka gefunden, die ſo arm ausſehen, aber ſo reich ſind! Wenn 
es auch Reichtümer ſind, die nicht in Muſeen aufzuſpeichern ſind. 


U 


Einige Bilder unſeres Lebens in dieſem Lande will ich in Nach⸗ 
folgendem ſkizzieren. 

Den Faden der Reiſebeſchreibung ließ ich fallen in Sanſanding. 
Zwiſchen Sanſanding und Diafarrabé wohnen heidniſche Soroko. 
Südlich von ihnen find die Seguſtädte mit ihren alten und neuen 
Moſcheen aufgebaut. Nördlich ſchiebt ſich das Zentrum des Islam, 
die Hauptſtadt der „propaganda fidei“, Djenne mit feinem Anhang: 
Diafarrabé, Mopti uſw. vor. So ſind die alten, heidniſchen Soroko 
regelrecht zwiſchen zwei Keile gebracht. Aber ſie kümmern ſich nicht 
viel darum. Sie bleiben ihrem alten Glauben treu und treiben 
ihren myſtiſchen Mummenſchanz mit ebenſo großem Vergnügen und 
ebenſo großer Begeiſterung als in den älteſten Zeiten, und was 
man in dieſem Lande von Zaubermitteln, guten Rezepten, ſchwerem, 
magiſchen Zeremonialkram, d. h. geiſtigen Angriffs- und Vertei⸗ 
digungswaffen hört, das ſpottet jeder Beſchreibung, das kann einem 
die Haare zu Berge ſteigen laſſen, und jedem, der nur ein wenig 
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ängftlichen Herzens ift, muß das Anhören aller dieſer unheim⸗ 
lichen Maßnahmen und Handlungen ſchwere Beängſtigung eintragen. 
Der bleibe hier fort. 

Aber für uns tft es eine Wonne, hier leben und in das Boltz- 
leben möglichſt tief hineinſchauen zu können. Beſonders erfreut waren 
allerdings die guten Soroko nicht darüber, daß wir uns in ihre 
Geheimniſſe hineindrängten. Hier eine der originellen Szenen und 
Ereigniſſe, die ſich gelegentlich dieſes Studiums abſpielten. 

Ort der Handlung: Siraninkorro am Niger. Zeit: 17. Juli 
1908. Perſonen: Frobenius, Völkerſtudent; Nanſen, Maler; Nege, 
ein erſter Interpret; Amadu, ein zweiter Interpret. Ein Boy, ſpäter 
verſchiedene Eingeborene: höhere Herren, Kultusleiter, Greiſe uſw. 

Frobenius: „Alſo das iſt Siraninkorro, wo es die wichtigſten 
Geheimbünde gibt.“ 

Nege: „Ja, Herr!“ 

Frobenius: „Herr Nanſen, freuen Sie ſich?“ 

Nanſen (mit hörbarem Ruck ſich aufrichtend): „Aber natürlich!“ 

Frobenius: „Alles ans Land!“ 

(Alle ſpringen ans Land.) 

Frobenius: „Herr Nanſen, vergeſſen Sie das kleine Skizzen⸗ 
buch nicht!“ 

Nanſen (mit Ruck): „Boy, das kleine Skizzenbuch!“ 

Dann geht es über Dünen und Sandbänke und ein Stück im 
Buſch entlang. Dann und wann begegnet uns ein Fiſcher, Netze⸗ 
oder Korbträger, auch wohl eine Frau, die auf dem Wege iſt, nach 
irgendeinem kleinen Lager draußen Reisbrei zu tragen. Vor uns 
taucht das Dorf oder Städtchen Siraninkorro auf. Da der Wind 
es berührt, dringt der Fiſchgeruch uns ſchon auf große Entfernung 
entgegen. Nanſen ſchleppt ſich mit ſichtlich zunehmender Mühſeligkeit 
fort. — Der arme Maler tat mir in der Zeit recht leid. Er wurde 
durch nervöſe Zahnſchmerzen ſchon in Bamako ziemlich auf den 
Hund gebracht. Dann kam das ihm nicht ſehr ſympathiſche Leben 
in den Stoßbooten. Von Hauſe aus wenig günſtig für Unbequem⸗ 
lichkeiten des Lebens vorbereitet, etwas zu chroniſcher Unzufrieden⸗ 
heit neigend, wurde der ſonſt fo liebenswürdige und ftet3 arbeits- 
bereite junge Maler nun ſtark herabgedrückt und in einen ſeeliſchen 
Depreſſionszuſtand verſetzt, mit dem er für Wochen ſchwer zu ringen 
hatte. Das machte ihn recht nervös, und er litt unter den kleinſten 
Widerwärtigkeiten. Es iſt wahr, daß der Schmutz und der Geruch 
in den Fiſcherdörfern der Soroko außerordentlich widerlich waren, 
und ich ſelbſt konnte einmal nicht umhin, mich den natürlichen 
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Folgen plötzlich auftauchender Uebelkeit zu entziehen. Während es 
aber bei mir, dem geſunden Menſchen, damit abgetan war, litt 
der nervös gereizte Nanſen ftunden- und tagelang darunter. 


Siraninkorro war, wie geſagt, nicht einen Deut beſſer ver- 
anlagt. als die ſonſtigen Soroko⸗Boſſodörfer. Ein dicker Schlamm 
deckte die engen, luftloſen Straßen, eine Sammlung verſchiedenſter 
Gerüche verſammelte ſich zu einem Gemiſch, aus dem eine landeg- 
kundige Naſe nur mit Mühe auf Baumbutter, Vieh- und Menjchen- 
miſt, Abdeckereiurſprung und alles durchdringenden fauligen Fiſch⸗ 
zerfall ſchließen konnte. 


Der kleine Zug durchquerte möglichſt ſchnell die Ortſchaft. Ich 
wollte mich nur überzeugen, ob hier nicht vielleicht das eine oder 
andere Gerät eine andere Form habe, ob ich nicht irgend etwas mir 
Neues ſähe, und da von alledem nichts zu erblicken war, verließen 
wir ſehr ſchnell auf der anderen Seite die übelduftende Stadt. Wir 
ſtrebten ſowieſo nach dieſer Richtung, denn wie jedes Land hier 
ſeine Wetterſeite hat, ſo hat auch jedes Dorf ſeine „religiöſe“ Gegend, 
und die iſt immer im Weſten der Ortſchaft gelegen. 


Wuf den Ebenen, die die Soroko⸗Boſſoortſchaften hier um⸗ 
geben, liegt in jener Richtung ſtets ein kleines Gehölz, ein Gebüſch. 
Das iſt alſo wie bei den Mandeſtämmen. Und entſprechend dem 
Gehalt der heiligen Mandegebüſche lebt auch hier im Walde der 
Geiſt der Geheimbünde, der Schrecken der Weiler, die Zuchtrute 
der heranwachſenden Generation. — Ebenſo war es auch in Siranin- 
korro. Wir kamen erſt an einen alten Baum, unter dem ſaßen einige 
Männer in beſten Jahren, die Geräte ausflickten, ſchwatzten und 
lachten und uns erſtaunt mit Blicken anſahen, die ganz deutlich 
ſagten: „Nun, was wollt ihr denn hier? Was guckt ihr euch denn 
ſo emſig ſuchend um?“ 

Wir ſagten freundlich unſeren Gruß, aber wir waren klug genug, 
nicht nach dem zu fragen, was wir anſtrebten, denn dann wäre 
uns ſicher ein ganz unbrauchbarer Beſcheid geworden, und die 
Männer hätten gelogen. Eine Unterhaltung aber, die mit einer 
Lüge auf einer Seite beginnt, zwingt den Unwahren auch zur Ver⸗ 
folgung ſeines lügenhaften Berichtes und drängt ihn zur ärgerlichen 
Stimmung des Uebelgeſinnten. Aber wir brauchten auch gar nicht 
zu fragen, denn ganz dicht vor uns lag ein Gebüſch, — ein Blick 
auf den Sonnenſtand zeigte, daß die Richtung ſtimmte. Nun mußten 
wir gleich im Bannkreis des gefürchteten Myſteriums Siranin⸗ 
korros ſein. 
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Auch waren wir leich auf ſolchem Platze angekommen. Wir 
waren durch das Gestrüpp gekrochen und ſtanden nun vor dem 
Opferplatze. Szenerie: Im Kreiſe von etwa 10 m Durchmeſſer, 
den hoch ſich emporwölbendes Dornendickicht bildete, links ein 
mächtiger, alles überſchattender Baum, vorn ein wagerecht auf 
Stützen aufgebahrter Bienenkorb, und herum umgeſtülpte, große 
und kleine Töpfe, bedeckt mit dunklem Opferblut, weißen Farb⸗ 
ſpritzern, angeklebten Federn, einigen Reiskörnern und vielem 
Schmutz unerklärlichen Urſprunges. Nun war das Problem: einen 
Mann zu finden, der erklärte. Nege ging zu den Männern unter 
dem Baume zurück, um einen herbeizurufen. Die Leute kamen nicht, 
ſondern verzogen ſich, ſcheu rückwärtsſchauend, in das Dorf. — Es 
war alſo nichts zu machen. Demnach ſchnell ans Werk. Ein kräftiger 
Griff öffnete die Kappe des Bienenkorbes. Ein zweiter Griff in 
das Innere ließ mich aber zurückfahren... Pfui! das ſtach ja 
eklig! Die etwas vorſichtigere Unterſuchung förderte denn zwei mit 
Stachelſchweinnadeln beſetzte Holzmasken, einige Trompeten und 
Rohrpfeifen zutage. Als Kenner dieſer Einrichtung war ich nunmehr 
genügend orientiert. Das war das grauenvolle, blutheiſchende, 
ſeelenraubende Nama oder Kaing. Da war es in der Tat nicht 
nötig, viel zu fragen. Nanſen zeichnete eine der Holzmasken, und 
dann wurde alles wieder eingepackt, möglichſt in der Ordnung, in 
der wir die Sachen vorgefunden hatten, der Deckel ward wieder 
aufgeſtülpt und dann ein Geſchenk hingelegt. Ich wußte ſehr wohl 
aus alter Erfahrung, daß es die Leute mit der „Schändung ihrer 
Heiligtümer durch Eindringen profaner Blicke“ nicht ſehr genau 
nehmen und ſich gern durch ein kleines Geſchenk beruhigen laſſen. 

Wir verließen den Platz und zogen ein Haus weiter — will 
ſagen, wir krochen durch das Gebüſch zu einer anderen Lichtung. 
Die mußte vorhanden ſein, denn das wußte ich genau, ſchon ſeit 
Bamako, wo es gelungen war, von jedem einzelnen Boſſodorfe Be⸗ 
ſtand an Geheimbünden, Lage der heiligen Wälder und hiſtoriſche 
Bedeutung zu erkunden. Wir kamen auch zu der zweiten Lichtung. 
Allerdings war der Eintritt etwas ſchwierig. Denn rechts, links, 
oben und aus dem Buſchdome hernieder hing ein langer Behang aus 
gelben Gräſern. Hier ſah es durchaus vielverſprechend aus. 

In den Zweigen hing neben dem Strohvorhang eine uralte 
Holzmaske, auf jeder Seite des Platzes ſtand ein kleines Lehm⸗ 
häuschen, das nicht höher war als etwa 130 cm. Auf dem Buſch⸗ 
werk im Hintergrunde lagen allerhand Stauden und Strohflechtereien, 
teils zuſammengebunden, teils aufgelöſt. Man ſah, das mußten 
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Refte alter Masken, Trümmer aus den Maskenſpielen der ver- 
gangenen Jahre ſein. Vor allem, die Hütten! Was enthielten die 
Hütten? Ich öffnete die erſte, da lagen die monumentalen Pauken, 
die Schwirrhölzer, Eiſenketten, — oho! alſo der heiligſte Bund der 
Soroko, der Diarra! — Ich öffnete die zweite Hütte und — hatte 
einen Augenblick lang das Gefühl, daß ich mich eben in der Fan⸗ 
taſie verirrt habe und mich nicht in Innerafrika, fondern in Mela- 
neſien befände. Denn in langer Reihe ſtanden da eigenartig ge⸗ 
ſchnitzte Figuren, Schwirrhölzer uſw. — 

Heraus mit dem Kram! Nanſen, der inzwiſchen infolge fort⸗ 
ſchreitender Uebelkeit einen ziemlich weißgetünchten Eindruck machte, 
wurde auf einen Topf des Nama geſetzt, die heiligen Seingfiguren 
wurden vor ihm aufgebaut und dann konnte es losgehen, ſo gut 
es ging. — Doch in dieſem Augenblick wurden die Dornenzweige 
neben mir mit gewaltſamem Ruck zur Seite geſchoben, und ein 
Greis trat auf den Platz, ein rüſtiger, weißhaariger Herr, mit 
funkelnden Augen. — Die Männer unter den Bäumen hatten ihn 
herbeigerufen 

Der alte Herr markierte erſt konzentrierte Wut, war aber natür⸗ 
lich gar nicht ſo bösartig. Ich hatte die ſchönſten Schnitzwerkchen 
vor dem Hauſe aufgebaut und Nanſen war in phlegmatiſcher Bläſſe 
damit beſchäftigt, die Puppen zu zeichnen. Der alte Herr grimmte 
mächtig, und wollte ſchon alle Puppen wieder in das Haus einpacken, 
als noch einige andere Männer hinzukamen und dem Alten einiges 
ſagten, — wie ich bald erfuhr, war es die Nachricht, man habe 
nebenan den Zuſtand des Kalng unterſucht, ihn durchaus be⸗ 
friedigend und außerdem ein hübſches Geſchenk vorgefunden. Das 
war wie Oelguß auf Wellenſchaum. Dazu kam dann noch eine 
kleine Anſprache an das Volk, von mir entſprechend abgefaßt und 
mit landläufigem Phraſenwerk geſchmückt, ſowie mit pathetiſcher 
Würde vorgetragen von Nege Traore, altverdientem Redekünſtler 
der D. J. A. F. E. Dann noch das Aufblitzen eines Hundert- 
Sousſtückes! — — — 

Und der alte Herr verfiel in eine andere Art Wut. Während 
nämlich die Augen aller anderen mit behaglichem Schmunzeln hinter 
dem Silberſtücke hereilten, das aus meiner rechten in meine linke 
Hand geglitten war, richtete der Alte ſich in ſeiner ganzen Länge 
majeſtätiſch auf und trug mit grimmigerem Mute eine Rede vor: 
wenn ich etwa glaube, daß er für Geld ſeine heilige Weisheit preis⸗ 
gäbe, wenn ich glaube, daß er etwa Geld annehmen würde, wenn 
ich überhaupt glaube, daß ſie, die Soroko, wilde Menſchen ſeien, 
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wie die Bammana, dann irre ich mich ſehr, — ſie könnten allerdings 
gegen die Weißen nichts machen, aber dieſe heiligen Figuren, die 
könne man ihm nur rauben, man könne ſie ihm wegnehmen, aber 
verkaufen würde er ſie nicht. 

Darauf wieder eine ſehr ſchöne Rede meinerſeits. Quinteſſenz: 
ich wolle nur dem heiligen Bunde, der hier herrſche, ein Geſchenk 
machen: ihn zu kränken, das fiele mir nicht im Leben ein. Damit 
legte ich meinen Obolus auf dem kleinen Häuschen nieder. Der 
Alte ſah ihn, nagelte ihn mit einem ſcharfen ernſten Blick recht 
feſt auf ſein Häuschen und warf ſeinen Genoſſen einen Blick zu, 
welcher, akuſtiſch umgebildet, gelautet hätte: „Wage es einer von 
euch Burſchen, meinen Obolus anzurühren!“ Mir gegenüber aber 
ſchloß er die Diskuſſion mit den Worten: „Du Haft das Geld hin- 
gelegt, es iſt für den Seing; wenn der Seing es annimmt, ſo iſt 
das nicht meine Sache.“ 

Nanſen hatte inzwiſchen ſeine Arbeit vollendet. Ich fagte es 
dem Alten. Er packte ſeine hübſche Puppenſtube wieder ein. Daß 
er der wahre Beſitzer des Schatzes war, ging daraus hervor, daß 
er rückwärts in die Stube kroch. Das tun auch bei den Mande die 
Prieſter ſo, und kein anderer als der Inhaber des heiligen Krams 
hat das „Recht“, in dieſer Weiſe das geheimnisvolle Haus zu 
betreten. 

Dann beſichtigten wir noch den Diarra. Da kam ein anderer 
alter Herr und wollte den Pathos des erſten nachahmen. Ich ſagte 
dem Allzuliſtigen aber gleich, er wäre nicht halb ſo würdig wie 
der andere, der Beſitzer des Seing. Der könne mit den Augen rollen 
und den Mund verziehen. Das könne er nicht halb ſo gut. Das 
müſſe er erſt noch lernen. Und weil er das nicht ſo gut könne, 
würde ich dem Diarra auch nur drei Franken ſchenken. Dieſe Er⸗ 
klärung erweckte die allgemeine Heiterkeit. Wir waren im Fahr⸗ 
waſſer. Nun wurde es luſtig. Der Scherz ward um ſo größer, 
als der Beſitzer des Diarra die Dummheit beging, das Geld gleich 
einzuſtecken und nicht erſt zu warten, bis wir fort waren. Ratür- 
lich ſagte ich es ihm. Natürlich grinſte alles vor Freude. Natür- 
lich nutzte ich die Lage aus. 

Ich ging auf den Sinn und das Maskenſpiel ein. Erſt Ber- 
legenheit... . Das alles fet nur „Dugu⸗Daſiri“. Dugu⸗Daſiri ift 
ein Bammanawort und ſtellt immer eine Ausrede dar. Dugu⸗Dafiri 
iſt harmloſer Dorfſchutz, ein Amulettopf, — irgendeine Opferſtelle, 
ſo etwas. Nur ein Neuling läßt ſich durch „Dugu⸗Daſiri“ täuſchen. 
Ich nahm den Geiſteskampf mit der „Maſſe“ auf. Denn einer 
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der dlteften Ortsbewohner hatte fih nachgerade nach dem anderen 
eingefunden, und ſo war es ſicher, daß keiner von allen vor den 
anderen auch nur ein wichtiges Wort ſagen würde. Ich zeigte nur 
mein beſſeres Wiſſen, indem ich fragte, ob das Karnghaus nebenan 
vielleicht auch nur ein Dugu⸗Daſiri ſei? — Dabei zählte ich die 
Attribute der Nama und ihre Wirkungskraft auf. So wurden ſie 
verlegen und winkten einander zu. — Ich ließ einige Frankſtücke 
in der Taſche klappern und ging. 

Alles ging auseinander. Nur der Alte mit der guten Wut⸗ 
mimik blieb ein wenig. Durch die Büſche ſah ich, wie er mit ge⸗ 
ſchicktem Griff das Hundert⸗Sousſtück in ſeine Taſche beförderte. 

Wir kamen heim. 

Erſt kam der ungeſchickte Alte und erzählte für 2,50 Fr. alles 
vom Diarra. Er wurde dann ſchnell wieder fortgeſchickt; denn in 
einiger Entfernung ſah ich den geübten Grimmkünſtler über die 
Sandbank auf uns zukommen. Er brachte ein Huhn, — „nur fo, — 
nicht etwa wegen der Hundert Sous, — aber ich ſei doch ein großer 
Kommandant“. Dann drückte ich ein wenig auf den Ehrgeiz und 
fragte, wie es mit den Bünden, Masken⸗ und Zauberanſtalten in 
einem Nachbardorfe ſei. Antwort: Er wiſſe natürlich nichts davon, 
und in dieſem Dorfe würde überhaupt nicht ſo etwas gemacht, aber 
er habe gehört, daß es in dem Nachbardorfe ſo und ſo gehandhabt 
würde. — . 

Es war ganz klar, daß er wieder der Geſchicktere fei. Und er 
berichtete aus dem Nachbardorfe ſehr genau. Preis: wieder fünf 
Franken. 

Dann fuhren wir weiter. Nanſen erholte ſich bei kühler Reiſe 
und in guter Luft. Ich aber ſchrieb meine Notizen ins Reine. — — 

Lieber Leſer, wenn du etwas ſehr zart beſaitet biſt, könnte es 
ſein, daß du mir ſchwere Vorwürfe machſt, und meinteſt, ich 
hätte mit ſchnödem Mammon die Leute zur Preisgabe ihres heiligen 
Wiſſens und zur Profanierung ihrer eigenen zarten Empfindung, 
zu BolfZverrat und dergl. verleitet. Du wirft mich im Stillen einen 
hinterliſtigen und tückiſchen Menſchen ſchelten und wirſt in dieſer 
Auffaſſung beſtärkt werden, wenn ich dir nun noch geſtehe, daß 
ich derart häufig verfahren habe. 

Gut, lieber Leſer, verbrenne mich und mein Buch! Hülle dich 
in das wärmende Gewand deiner chriſtlichen Tugend und bete ganz 
fromm: „Ich danke, daß ich nicht ſo bin, wie der Zöllner Frobenius“, 
du haſt ſoweit recht. Nur gehe nicht in dem dicken Kleide nordiſcher 
Tugendentwicklung nach Innerafrika, mit der du dir da unten einen 
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Hitzſchlag zuziehen könnteſt. Aber geh' einmal hinter mir her und 
höre, ob nicht frohes Erinnern und Lachen meinen Spuren folgte. 
Es macht mir Freude, das fagen zu können, denn es if fo einfach, 
dieſe Kinder zu überliſten, — aber ſchwerer ſchon iſt es, ſie die 
Ueberlegenheit fühlen und ihnen doch ein freundliches Gedenken 
erſtehen und fortleben zu laſſen. Es iſt ſicher beſſer, wenn die 
Schwarzen da unten lachen und die Philiſter bei uns knurren, als 
etwa das Umgekehrte. 

Dieſes aber habe ich erzählt, um einmal wieder mit ſtärkerem 
Lichte einen Zug des Weſens jener Leute zu beleuchten. Wie ich 
aus ſolchen Erlebniſſen vieles lernte, fo wird auch die Wiſſenſchaft 
daheim aus ſolchen Schilderungen einen Nutzen ziehen können. 


O U 


Mit Morgen und Abend wird auch am mittleren Niger jeder 
Tag umſchrieben. Man fährt, ißt unzählige Enten, arbeitet, beſucht 
Dörfer, überwindet allen kleinen Aerger mit den Ruderknechten, 
forgt für die Ernährung feines Volkes und gleitet den Strom hinauf 
und hinab. Wir mit unſeren Drachen hatten den Zuſammenfluß 
von Bani und Niger, nämlich den Platz Mopti, am 21. Juli erreicht. 
Ein Herr Moreau, der dort heimiſch iſt, nahm uns freundlich auf 
und forgte, daß unſerer Hauptbagage ein gutes Heim zuteil ward. 
Denn hier ſetzte ich Mballa mit allem, was nicht dringend vonnöten 
war, ab, um mit Nanſen weiter nach Timbuktu zu fahren. 

Am 22. Juli früh ſtießen unſere Kähne wieder vom Ufer ab, 
um uns der berühmteſten Stadt Inner⸗Afrikas zuzuführen. Wir 
fuhren mit günſtigem Winde auf den Deboſee zu, aus deſſen weiten 
Flächen bei Gura einige tüchtige Felsinſeln emporragen — Aus- 
läufer der Ketten von Homburi. Mit der einfach zu behandelnden 
Tatſache der Soroko⸗Boſſovölker war es vorbei. Gleich dem Gewirr 
von Inſeln und Kanälen, durch die wir uns von nun ab hinwanden, 
ſchillert das Völkerbild in den verſchiedenſten Namen, Hautfarben, 
Sprachen: hier Fulbe, dort Tomma, hier Marka, dort Mauren, — 
Faraka, was iſt dein Völkergewimmel bunt! Das eine erkannte 
ich bald, mit der ſyſtematiſchen Gründlichkeit mußte ich hier ab⸗ 
brechen. Nun rang ich nur noch um ein Berftändni3 für die großen 
Züge des Werdens. 

Ehrlich will ich geſtehen, daß mir in dieſer ſchönen Natur, die 
ich eingangs geſchildert habe, zuweilen unheimlich wild zumute ward, 
wenn ich ſo ganz und gar nicht mit meinen Arbeitsſtoffen zuſtande 
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kam. Aber zuletzt war mein Glück ſiegreicher als mein Hoffen, 
und es gelang doch noch genug alte Weisheit zutage zu fördern, 
um ein allgemeines Durchſchauen der Verhältniſſe zu gewinnen. 

Es gab Feſttage für Nanſen und für mich. Als die erſten 
Tumuli am Horizonte ihre roten Köpfe erhoben, ward mir geradezu 
ein wenig feierlich zumute, und Nanſen, deſſen Geſundheitszuſtand 
ſich beſſerte, fertigte mir die wohlgelungene Studie eines ſolchen 
Grabes an. Er verfehlte nicht, ſich jetzt wieder ein wenig mehr 
dem erfriſchenden Jagdvergnügen zu ergeben — ſo viel eben 
Zeit war. | 

Die Zeit flog. Die traumhaft ſchöne Parkwelt mit Tumulus, 
Legenden und Löwengebrüll durfte uns nicht allzu lange feſthalten. 
Denn am Ende dieſes Paradieſes lag als nächſtes Reiſeziel Timbuktu, 
in welcher Stadt ſicherlich viel Arbeit zu bewältigen war. — Es 
gab einige fefte Punkte in der Erſcheinungen Flucht: als ich von 
der Stromkante aus zu dem Lande ſehen konnte, wo mächtige 
Dolmen und Inſchriften den Felsſaum von Faraka zieren, und als 
ich blutenden Herzens zu den Booten zurückkehrte, dann, als ich 
den von Desplagnes durchſchnittenen Tumulus von El Ualedji 
ſtudierte, dann, als eines Tages das Land öder und öder und ärmer 
an Baumwuchs wurde, und als dann am 28. Juni abends aus 
nackter, langgezogener Sandlinie ein Dorf auftauchte, bei deſſen 
Anblick der Führer der Rudermannſchaft erklärte: 

„Das iſt Koriume. Es iſt ſo wenig Waſſer im Niger, daß wir 
nicht nach Kabara fahren können. Von hier aus beginnt der Land- 
weg nach Timbuktu.“ 


Kamele mit Salgbarren aus Taudenit werden in Timbuktu abgeladen. 
Photographie von 8. Frobenius. 


Dreizehntes Kapitel. 
Timbuktu. 


Timbuktu heißt nicht mehr Timbuktu, es hat ſeinen alten 
Namen aufgeben müſſen und wird jetzt Tombouctou genannt. Das 
iſt offiziell. Die Welt und die franzöſiſche Regierung wird es mir 
aber nicht übel nehmen, wenn ich den alten hiſtoriſchen Namen 
beibehalte, den unſer Heinrich Barth dem anderen vorzog. 

Durch die Freundlichkeit eines Kaufmanns waren wir in den 
Beſitz von Pferden gelangt und konnten ſo den Weg von Kabara 
bis Timbuktu (7 km) in einem guten Tempo zurücklegen. Unſer 
Gepäck kam ein paar Stunden ſpäter an. Es wurde von „Farka“, 
munteren kleinen Eſeln, getragen. Das Quartier, das wir bezogen, 
war das von einem Araber erbaute Haus gegenüber dem fran⸗ 
zöſiſchen Fort Bornier und neben dem Hauptgebäude der Verwaltung 
gelegen. — Das ſchönſte an dieſer Behauſung war ein weiter, lichter 
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Hof, das unangenehmſte die ſehr mangelhafte Dachdeckung, die uns 
und unſeren Sachen gelegentlich der fünf in Timbuktu erlebten 
Gewitter mit einem Haufen abbröckelnder Lehmpatzen, mit plät⸗ 
ſcherndem Lehmwaſſer und mit kannenweiſe verſpritztem Himmels⸗ 
waſſer bedachte. 


Ehe ich aber einiges vom Leben in dieſer merkwürdigen Stadt 
erzähle, muß ich die Stadt Timbuktu, wie ſie im Auguſt des Jahres 
1908 in die Welt faute, ſchildern. — 


Nachdem ſeit dem Tode der Renaiſſance bis in die neuſte Zeit 
hinein das alte Europa ſich hinſichtlich Timbuktus in die glän⸗ 
zendſten Vorſtellungen hineingeträumt hatte, war in den letzten 
Jahren eine gewiſſe Ernüchterung eingetreten. Schon Heinrich Barth 
war enttäuſcht. Noch mehr die Offiziere der franzöſiſchen Truppen, 
die den Platz einnahmen und beſetzten. Jeder der Wenigen, die 
mir in Paris oder Marſeille oder, auf dem Nigerwege heimkehrend, 
von Timbuktu erzählen konnten, begann mit der Erklärung, mit 
der wunderſamen Größe und Pracht Timbuktus ſei es nichts. Die 
allgemeine Ernüchterung war und iſt offenkundig, und ſo, wie der 
Traum vorher zu bunt malte, ſo ſieht der Verſtand jetzt zu nüchtern. 
Ein ganz natürlicher Rückſchlag! Was die mohammedaniſch⸗ 
arabiſche Anſchauung noch von ihrem Standpunkte der Moſchee⸗ 
abmeſſung allzu pomphaft beurteilt hatte, das ſah der nordiſche 
Geiſt, der nicht nach dem Prunke monumentaler Moſcheen und 
Minarette kritiſiert, ſondern der das Leben und Weſen des Ganzen 
zu erfaſſen ſucht, nach anderem Maßſtab an. Außerdem iſt es eine 
ganz andere Sache, ob das mittelalterliche, arabiſche Händlertum 
den Handel eines Ortes gewaltig findet, oder ob wir mit unſerem 
Welthandel das Krämertum embryonaler Einfachheit von oben herab 
geringſchätzig überblicken. 


Das, was an dieſer Verſchiebung der Kritik für mich am inter- 
eſſanteſten iſt, das iſt das, worauf ich bei dieſer kleinen Arbeit über 
Timbuktu am meiſten Wert lege, was ich am meiſten betont ſehen 
möchte: man hat ſich mittelalterlich⸗arabiſche Anſchauungen zu eigen 
machen wollen, und man kam damit zunächſt bei der Betrachtung 
des äußeren Beſtandes in Zwieſpalt. Das, was für alle Geſchichts⸗ 
auffaſſung in dieſen Ländern am weſentlichſten iſt, bedeutet, wie ich 
gleich zeigen werde, für Timbuktus Beurteilung dasſelbe; alle bis⸗ 
herigen Bearbeitungen der Geſchichte des Sudan haben die arabi⸗ 
ſchen Dokumente verhältnismäßig kritiklos verwerten wollen. Wie 
konnte da der Erfolg ausſchauen? — 

13° 
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Denn eine geſchichtliche Tatſache und eine Hochburg der Ge⸗ 
ſchichte war und iſt Timbuktu, und ſo habe ich es auch geſehen. 
Daß es in Trümmern vor uns liegt, daß es eine Ruine iſt, — das 
überſieht nur der ganz nüchterne Berftand, beffen Augen mit Freude 
den friſch blühenden Salzhandel, das vergnügliche Geſchlechtsleben der 
Weiber dieſer internationalen Handelsſtadt und die glückſelige Gleich⸗ 
gültigkeit des Afrikaners gegenüber der größeren Vergangenheit, — 
das heißt alſo, die geſchichtliche Oberfläche der Dinge betrachten. 
Und fo angeſehen, tft Timbuktu luftig, it Timbuktu eine Augen- 
weide; ein friſcher Windhauch ſtreicht über das Dorado der Wüſte. 

Aber auch ich war überraſcht, der ich doch meiner Arbeit nach 
nicht anders kann, als überall den Tagesumſchlag zu lüften, um 
einen Blick in das Werden der Dinge zu gewinnen. Ich war nicht 
enttäuſcht. — Allerdings, dieſe engen Straßen hatten viel Aehn- 
lichkeit mit den Gaſſen in Kumi, Segu und anderen Bammanen⸗ 
ſtädten, auch glichen viele Häuſer, äußerlich angeſehen, dem Bam- 
manenbau. Aber dann brauchte ich nur die großen Moſcheen zu 
betrachten, brauchte nur einen Blick über die Marktplätze gleiten 
zu laſſen, brauchte nur an die Grenze der Stadt zu gehen, um 
nach irgendeiner Richtung in die „wüſte“ Ebene hinauszuſehen, 
wobei der Blick immer den Gürtel der ſchildkrötenartigen Mauren-, 
Targi- und Fulbehütten ſtreifen mußte, um „nein“ zu fagen, — 
nein, das ift keine Stadt aus Bammang, aus Segu, aus Belebugu. 

Es iſt ſicher und feſtſtehend für mich, daß Timbuktu unter gang 
anderen als den heutigen Berhältniffen entſtand. Timbuktus monu- 
mentale Bedeutung tft einem ſicheren Tode geweiht, weil die Ber- 
hältniſſe ſich immer mehr nach der ihm ungünſtigeren Seite hin 
entwickeln werden. Timbuktu wird nicht mehr lange, vielleicht nur 
noch wenige Jahrzehnte, ein Abglanz des alten Timbuktu ſein, aber 
heute iſt in ihm doch noch, und trotz allem, vieles vom Alten erhalten. 

Timbuktu liegt auf einer Anhöhe, in ſeiner Mitte etwa die 
würdige kleine Sidi Daja, ein Wallfahrtsort, zu dem vom Senegal 
und vom fernen Oſten und Norden Pilger zum Gebet ſtrömen. 
Im Nordoſten lagert die alte Sankore, die Moſchee, die man mit 
Recht die alte Univerſität Timbuktus genannt hat, denn hier wurden 
bedeutende Gelehrte und ſachkundige Schriftſteller erzogen. Im Süd⸗ 
weſten ſteigt die mächtige, mit weiten Hallen umgebene Dingirai- 
Beer empor, impoſant und majeſtätiſch. Sankore und Dingirai-Beer 
liegen an den Grenzen der Stadt. — Im Weſten liegen die tiefen 
Waſſerlöcher, aus denen die durſtige und reinigungsbedürftige Stadt 
die Feuchtigkeit aufſaugt. Sie liegen in einer Linie. Ich habe 
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mich nach dem Weſen dieſer Löcher und ihrer Geſchichte erkundigt, 
und glaube, daß ſich mit ihrem Daſein mancher Zug in der Ge⸗ 
ſchichte der einſt ſo gewaltigen Handelsempore erklären läßt. 

Die Stadt hat zwei Märkte, einen auf der Südſeite, einen etwas 
im Norden des eigentlichen Mittelpunktes. Hier ſitzen die ſchwarzen 
Eingeborenenweiber, hier verkehren die Mauren, die Halbaraber, 
in deren Händen der Transport und Handel des Salzes aus Taudenit 
liegt. Mauren und Neger geben der Bevölkerung den Charakter. 
Die Tuareg, die einſtigen Herren der Stadt, ſind infolge der Kriege 
mit den Franzoſen, die hier ſchwarzes Militär eingelagert haben, 
ſo gut wie verſchwunden. Und die Einwohner ſind deſſen froh. 
Vordem kamen die Tuareg nur nach Timbuktu, um Handel zu 
treiben und die Eingeborenen zu ſchröpfen. Wenn ſie jetzt kommen, 
fagen fie verftedt: „Wenn die Weißen auch nur für einen Tag 
die Stadt verlaſſen, werden ſie zurückkehrend nur noch Trümmer 
finden.“ 

Auch die Mauren, und vor allen Dingen die ſchwarzen und 
braunen Prieſter in den Moſcheen, halte ich nicht für ſichere Kanto⸗ 
niſten. Ich weiß mit Beſtimmtheit, daß ſie in den Schulen mit 
Eifer eine gefährliche Glut gegen die Weißen ſchüren. Es kam 
ihnen ein Ereignis zu Hilfe. Noch vor einigen Jahren gab es hier 
„Weiße Väter“. Sie waren den Marabuten ein Dorn im Auge. 
Die Weißen Väter bauten eine Kirche. Die Marabuten verkündeten: 
„Das iſt eine Stadt Mohammeds. Allah wird die Kirche der Weißen 
zerſtören.“ Tatſächlich fiel dann eines Tages der Turm der Kapelle 
ein. Die Mohammedaner triumphierten. — Sie ſagten: „Die Prieſter 
der Weißen werden Timbuktu verlaſſen müſſen. Das iſt Allahs 
Wille.“ Und wirklich! Auf einen Wunſch des Gouverneurs hin 
verließen die Weißen Väter die Stadt. Das war ein Triumph. 
Seitdem blüht die ſchwarzbraune Propaganda Fidei. Die großen 
Marabuts lehren im geheimen: „Wir haben vorhergeſagt, daß die 
Kirche einſtürzen würde, — wir haben vorhergeſagt, daß die Weißen 
Väter ausziehen würden. Wir haben es geſagt! Es geſchah auch. 
Nun wollen wir Allah bitten, daß ſein letzter Wille geſchehen möge, 
und daß alle Weißen bald von dannen ziehen müſſen.“ 

Die Marabuts ſchüren die Glut. Ich weiß es beſtimmt. Als 
ich es hörte, machte ich darauf aufmerkſam, daß es töricht fei, da 
die franzöſiſche Regierung die mohammedaniſche Religion fördere. 
Ich belegte es den Leuten; ſie glaubten es, denn ſie ſahen es. Aber 
ſie wollen die weiße Raſſe nicht haben, das iſt die Sache. Und ich 
kann auch ſagen, daß mir mehrere glaubwürdige Männer verſicherten, 
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es beſtünden in Timbuktu ſehr einflußreiche, geheime moham⸗ 
medaniſche Geſellſchaften, deren Mitglieder aus angeſehenen Männern 
gewählt würden. — 

Ich habe alſo hier den gleichen Zuſtand vorgefunden, wie im 
Gebiet des oberen Niger, und ich glaube die Pflicht zu haben, zu 
warnen! Die Sache iſt hier aber um ſo gefährlicher, als Timbuktu 
der Erziehung des Fanatismus von jeher geweiht war. Und ich 
glaube, Timbuktu hat noch denſelben Charakter wie in alter Zeit, 
wenn es auch im Laufe der Geſchichte der letzten hundert Jahre 
lernte, ihn zu verſchleiern und zu verbergen. — 

Hochintereſſant iſt für mich das Studium der Architektur der 
Stadt geweſen. Die alten Reiſenden machten verſchiedene ſich wider⸗ 
ſprechende Angaben. Da aber das Architekturſtudium zuſammen⸗ 
gefaßt veröffentlicht werden ſoll, fo iſt hier nicht Raum zur Ber- 
tiefung in dieſe Materie. Es genügt mir die Angabe, daß die bis⸗ 
herigen europäiſchen Beſucher in dieſem Punkte alle blind waren. 
Sie haben nicht geſehen, daß neben den Lehmhäuſern noch der 
Holzbauſtil herrſcht, von dem nur der Araber Leo Afrikanus als 
dem für dieſe Stadt charakteriſtiſchen berichtet. Ich konnte ſolche 
Häuſer in Menge feſtſtellen und auch belegen, daß das nicht etwa nur 
moderne Sommerwohnungen ſind. 

Beſteigen wir nun das Dach eines Hauſes und blicken über die 
ganze Stadt hin. Sie liegt als mächtige Scheibe unter uns, über⸗ 
ragt von den etwas plumpen Minaretten der Sankore und der 
Dingirai-Beer. Darum zieht ſich der ſtändig wachſende Gürtel der 
Nomadenhäuſer, und jenſeits dehnt ſich die Steppe aus. 

In die Steppe. Ich muß ehrlich geſtehen, daß dieſe Tatſache 
mich immer wieder in Erſtaunen geſetzt hat. Aber Timbuktu liegt 
nicht in einer Wüſte, ſondern in einer ſandigen Steppe. So weit 
das Auge reicht, zwiſchen ſandigen Dünen ſchöne, üppige, blühende 
Sträucher, dornige, grüne Geſtrüppe, grüne, zackige, junge Palmen⸗ 
gruppen. Und ein feiner zarter Wohlgeruch ſtreicht über die Steppe 
hin. — Und das iſt die Wüſte. Wenigſtens jetzt in der Regenzeit! 

In dieſer Ebene zwingen zwei Erſcheinungen das Auge zur 
Ruhe, den Verſtand zum Sinnen: Im Weſten zieht ſich eine Rinne 
hin, in der die ſchon erwähnten Waſſerlöcher liegen, und aus der 
auch einige Palmen aufragen. Bon Often wogt eine mächtige Sand⸗ 
düne heran, die die Sankore ſchon zur Hälfte verſchüttet hat. — 
Der Oſten iſt die Wetterſeite, und das erklärt leicht die anſchwellende 
Höhenlinie. Aber die Tiefenlinie im Weſten?! Die Eingeborenen 
fagen: „das iſt Mbarabangu, das war früher ein Fluß; früher 
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floß er ſtändig; jetzt ift er trocken und nur noch alle ſechs Jahre 
mit Waſſer gefüllt“. Und dann fuhren ſie fort: „Früher, in alten 
Zeiten, war das alles ganz anders. Da war das ganze Land mit 
Palmen bewachſen. Dann kamen die Moſſi und brannten alle 
Palmen ab. Früher, da ſtand Timbuktu auf einer ebenen Fläche. 
Aber dann kam der Wind und ſchüttete immer mehr Sand auf, ſo daß 
man immer höher bauen kann. Wenn man aber ein Loch gräbt, 
ſo ſtößt man immer auf alte Häuſerdecken.“ — Solche Häuſerdecken 
habe ich aber auch unter der Grundſteinlinie der Sankore gefunden. 
Das zeugt für das Alter Timbuktus. 

In dem allen tft voller Sinn und ganzer Verſtand. Das alles 
halte ich für richtig bis auf die Behauptung, daß die Moſſi die 
Zerſtörer der Palmwälder waren. Die Moſſi werden in Timbuktu 
für alles Schlechte verantwortlich gemacht. Es ſind die traditionellen 
Sündenböcke, ſeit ſie es einmal wagten, die heilige Stadt zu über⸗ 
rumpeln und ein wenig anzudemolieren. 

Aber wie wichtig iſt die Tatſache, daß Timbuktu einſtens an 
einem fließenden Waſſer lag. Das leuchtet tief die ee 
hinein. — 

Oo B 


Timbuktu ift althiſtoriſcher Boden, — nicht etwa, weil es in 
der kriegeriſchen Geſchichte des Landes eine größere Rolle geſpielt 
hat, als irgendeine andere Stadt — nein, im Gegenteil — ſeine 
hiſtoriſche Leiſtung hält nach ſolcher Abſchätzung keinen Vergleich 
aus mit Gao, Segu oder auch nur mit Wallata⸗Biru. Timbuktu 
gab niemals kriegeriſche Kraft, war nie der Ausgangspunkt einer 
materiellen Produktion, und ſeine Bedeutung in dieſer Hinſicht liegt 
lediglich auf dem Felde eines geſchickt geförderten Tranſitverkehrs. 
Es gibt eine Reihe von Städten in dieſem Teile des großen Afrika, 
die unendlich wichtigere Rollen ſpielten, ich meine 3. B. Tichit oder 
Tigit, von dem ich mit Beſtimmtheit ſagen hörte, daß es der Aus⸗ 
gangspunkt der letzten großen Fulbewanderung war. Ich erinnere 
an Ganna, von dem wir nichts wiſſen als die Reihe ſeiner un⸗ 
glücklichen Schickſale. Vor allem aber ſcheint mir Dia eine ge- 
waltige geſchichtliche Rolle geſpielt zu haben, ſcheinen mir Städte 
wie Wagadu, Kala, Silla u. a. mit ganz anderer Wucht mächtige 
Blöcke in die Schalen geworfen zu haben, auf denen das Geſchick 
dieſer Länder abgewogen wurde. 

Und doch wird man immer und ewig wiederholen, daß Tim⸗ 
buktu hiſtoriſch einer der beiden wichtigſten Punkte des ganzen weſt⸗ 
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lichen Sudan geweſen iſt, denn hier wurden jene Aktenbündel ge⸗ 
ſchrieben, die Kunde gaben von alter, ſehr alter Vergangenheit. 
Timbuktu und Djenne waren „die“ beiden Univerſitätsſtädte des 
Weſt⸗Sudan, und als ſolche ſorgten ſie für die Grundſteinlegung 
ſeiner mohammedaniſchen Periode. Was wir bis dahin an 
Weſentlichem aus der Vergangenheit dieſer Landmaſſen wiſſen, ſtammt 
aus den Papieren, auf denen in Timbuktu und Djenne wertvolles 
Wiſſen aufgeſpeichert wurde. 

Das iſt die Ruhmesblüte Timbuktus. Kein Menſch wird ſie 
ihm rauben können und wollen. 

Aber — ich glaube, ich weiß und kann das nicht energiſch 
genug betonen, wenn es ſchon überhaupt keine abſolute Wahrheit 
auf dieſer Erde gibt, dann gibt es deren noch weniger in den Tim⸗ 
buktuer Papyruſſen. Die Schriftzeichen, die darauf gemalt ſind, 
ſind arabiſch, die Schreiber waren fanatiſche Mohammedaner, die 
ganze Hiſtorienmalerei iſt die Geſchichtsſchreiberei einer Kirche, 
Kirchengeſchichte religiös-orientalifcher Auffaſſung. Es ift, wenn wir 
alle dieſe bekannt gewordenen Akten zuſammenfaſſen, die Schilderung 
einer Periode, geſchrieben von denen, die dieſer neuen Periode und 
— wenn es nur irgend anging — der ganzen Welt den Stempel 
einer fanatiſchen Religion aufdrücken wollten. — Wir haben das 
Seziermeſſer der hiſtoriſchen Forſchung ſchon an manche Chronik 
angeſetzt, und ich verweiſe nur darauf, wie geſchickt das eine der 
beiden Völker in der Jordanebene alles Große, was das andere 
vollbrachte, ſeinem Geſchlecht ins bibliſche Geſchichtsbuch ſchrieb. Da 
werfe ich denn wohl mit einem gewiß berechtigten Erſtaunen die 
Frage auf, warum alle Hiſtoriker, von Heinrich Barth, dem Ent- 
decker des Tarik-es⸗Sudan, der wichtigſten Urkunde Timbuktus, bis 
auf unſere Tage, warum alle, alle, auch die Jünger unſerer ftep- 
tiſchen Zeit alles, was da geſchrieben ſteht, als pure, feſte Wahr⸗ 
heit nahmen. Es iſt nicht ein Geſchichtsbuch, das ſich mit dieſen 
Materien beſchäftigt, zu finden, in dem nicht der Autor alles, was 
Abderrahman Sadi und ſeine Kollegen ſchrieben, als reine, un⸗ 
antaſtbare Wahrheit übernommen hätten. 

Nicht als ob ich wagen wollte, den Wert der von Heinrich 
Barth entdeckten Quelle unſeres Wiſſens auch nur im geringſten 
herabzuſetzen. Sicher will ich das nicht. Aber ich proteſtiere 
gegen das — wie ich ſchon oben bei Beſprechung des erſten 
Eindruckes, den Timbuktu macht, betonte — ich proteſtiere da⸗ 
gegen, daß man fic die fanatiſch⸗mohammedaniſch⸗arabiſche Auf- 
faſſung und Darſtellung dieſer Autoren ohne jedes Bedenken zu 
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Wohnungen von Forſchungsreiſenden in Timbuktu, und zwar: 1. das 
Laings, 2. das Réné CailliéB, 3. das Heinrich Barths, 4. das Oskar 
Lenzs, 5. das unſere. 
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eigen macht. Nicht den alten Autoren will ich einen Vorwurf 
machen — ſie konnten ebenſowenig trocken hiſtoriſch bleiben wie 
je ein Kirchenſchriftſteller — ſondern denen, die dieſe Quellen ohne 
Ueberlegung verwerteten. Ich mache dieſen Vorwurf nicht nur 
Freunden, ich mache ihn auch meinem eigenen Meiſter, Heinrich 
Schurtz, einem der bedeutendſten und genialſten Ethnologen, den 
die Vergangenheit hatte. 

Leſt die Verdammnis, mit der dieſe alten Autoren die ge⸗ 
waltigſten, aber „unkirchlichen“ Herrſcher jener Länder, ſo die Kaiſer 
von Mali und den großen Askia, bedenken. Das ſind zwei von 
vielen Beiſpielen. Ein Klerus herrſchte in Timbuktu, ſchrieb die 
Geſchichte des Sudan, ein fanatiſcher, unbarmherziger Klerus. — 
Das ſoll man bedenken. 

Man hat verſucht, die Geſchichte und völkerkundlichen Verhält⸗ 
niſſe des weſtlichen Sudan der älteſten Zeit, der Zeit vor der mo- 
hammedaniſchen Okkupation, nach den Timbuktuer Autoren zu 
rekonſtruieren, und damit tft man in das Gebiet der Irrtümer geraten, 
gegen die ich angehen muß. Vergegenwärtigen wir uns die Lage 
und Entſtehung Timbuktus. 

O 0 


Die mächtigere, nicht nur ältere, ſondern auch charaktervollere 
Periode der Kulturgeſchichte des Weſtſudan muß ſich vor der Gründung 
der mohammedaniſchen Hochburgen abgeſpielt haben, und gerade die 
iſt von den Mohammedanern arg verkümmert dargeſtellt worden; — 
das iſt es, was ich im Folgenden zeigen werde. Zwar muß ich 
meine geſchichtlichen Dokumente und ihre Verarbeitung für andere 
Bände vorbehalten, aber einen Einblick in das Grundweſen der 
Dinge darf ich hier ſchon geben, um Timbuktu und Djenne den 
ihnen gebührenden Titel und Charakter zu verleihen. 

Wir find über die Daten der Mohammedaniſierung gut unter- 
richtet. Gegen das Jahr 1000 tauchten in allen Städten und 
Ländern am Nigerbogen die erſten Apoſtel auf, die natürlich räum⸗ 
lich von Norden her kamen, wahrſcheinlich aus Marokko. In Gao 
am Niger bei Djenne, in Ganna ſind die erſten Niederlaſſungen 
dieſer Art unter Völkern, die verſchiedene Varianten ein und der⸗ 
ſelben Kulturform vertraten. Wir können dieſen ſogar einen alten 
Namen geben, den uns nicht nur El Edriſi bewahrt hat, ſondern 
den wir heute noch als Bezeichnung des Weſtvolkes bei den Hauſſa 
finden, und den alle Völker, von der Oſtrundung des Nigerbogens 
bis nach Senegambien überliefern: das iſt der Name Gara (bei 
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den Strom- und Mittelſtämmen) oder Gana (bei den Weſtſtämmen 
gebräuchlich). In anderer Umbildung iſt der Name auch heute noch 
für herrſchende Stämme üblich. — Jedenfalls war die Herrſchaft 
und Leitung faſt aller Stämme des Weſtſudan in den Händen dieſer 
Gara, als auf dem Wege friedlicher Handels⸗ und Pilgerfahrt und 
auch getragen von fanatiſchen Kriegeshorden der Mohammedanismus 
hier Einzug hielt. 

Damals lagen noch alle großen Städte, deren Bekanntſchaft 
uns die alte Geſchichtsſchreibung vermittelt, an Zuflüſſen des Niger, 
die inzwiſchen teilweiſe verſandet oder ausgetrocknet ſind: die alte 
Hauptſtadt Mali, Timbuktu, Gana ſelbſt, Gavo oder Gao, Dia und 
Kala (von letzteren berichtet es die Tradition). Der Islam kam 
von der Nordſeite über die Steppen heran. Was ihm die Bewegungs- 
möglichkeit bot, war Nomadismus und Salzhandel. Die Städte 
am Rande der Wüſte wurden bald mohammedaniſiert. Der Wider- 
ſtand, der ihm geboten ward, ſtrömte aber aus der Tiefe — aus 
Faraka. Wir wiſſen aus der Mitte des 12. Jahrhunderts (1153), 
aus der damals niedergeſchriebenen Reiſebeſchreibung El Bekris, 
daß dieſer bedeutende Reiſende in Faraka noch die Völker kennen 
lernte, die die Tumuli errichteten. Er hat uns deren Beſtattungs⸗ 
weiſe zu genau beſchrieben, als daß hierüber ein Zweifel herrſchen 
könnte. Nach neuen Angaben erhielt die Dia⸗Dynaſtie in Gavo 
daher ihren Namen, daß ihre Herrſcher in dem alten Dia, das im 
Süden Farakas liegt, gekrönt wurden. Von dem Volke, das vor 
der mohammedaniſchen Periode über Gara herrſchte, ſtammen die 
wundervollen Heldengeſänge, die ich im vorigen Kapitel erwähnte. 
Als Kaſte leben heute noch die halb heiligen Barden oder Skalden 
und die Kenner aller Kunſtfertigkeiten unter den mohammedaniſchen 
Völkern am Wüſtenrande mit dem Namen Garanke, Garaſſa. Aus 
ihrem Bereiche gingen in alter Zeit alle Herrſcher dieſes Landes 
hervor, und der größte Teil lebte an Seitenſtraßen des über⸗ 
ſchwemmungsluſtigen, etwas gefährlichen Niger. Die Sage weiß 
auch geographiſche Einzelheiten. So ſoll Faraka damals von 
Wäldern angefüllt geweſen, und daher der andere Name Farakas: 
Tokorro herzuleiten fein. Dieſe Wälder zogen fic weit ins Innere 
und die Boraſſus⸗Palme ſcheint in ihnen eine bedeutende Stellung 
eingenommen zu haben. So ergibt ſich das Bild eines vollen Kultur⸗ 
lebens, das wir von der Gana⸗Garazeit gewinnen. Sicher ſpielt 
Kampf und Krieg eine bedeutſame Rolle, aber dazwiſchen erklang 
Bardenſang, das Hämmern der Schmiede, das Klappern der 
Webſtühle. 
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Und das alles fand ſeine ſtändige Ernährung und fortlaufende 
Auffriſchung aus den Flußtälern, in denen die regenerierende Kraft 
ſtändig lebendig blieb. 

Gegen dieſes gelobte Tiefland zogen die mohammedaniſchen 
Apoſtel zu Felde, und keine Macht hat die Vollendung ihres Werkes 
aufgehalten. Auf dem Sandwege im Weſten drang der neue Geiſt 
am ſchnellſten vor, gründete das Malireich und eignete ſich einen 
Punkt im Süden Farakas zuerſt an, das iſt Djenne. Von Djenne 
aus hat der Islam die Waſſerſtraßen erobert und drang ſchnell 
bis zum Norden Farakas vor. Dann eroberte er ſich auch an dieſem 
Ende einen Punkt, das war Timbuktu. Mit den beiden Punkten 
Dienne und Timbuktu hatte er Gewalt über die ganze Straße in 
Händen und alle regenerierende Kraft, die nun aus dem Tieflande 
in das Inland ſtrömte, trug mohammedaniſchen Geiſt über das Land. 
So war mit Hilfe dieſer beiden Burgen die Macht über das ganze 
Nigertal gewonnen. Man ſieht, es iſt ein einfaches Syſtem in der 
Sache. geweſen. 

Es iſt natürlich unrichtig, daß Timbuktu von den Moham⸗ 
medanern gegründet worden ſei. Die Volksüberlieferung weiß es 
beffer. Sie erzählt, es fet in uralter Zeit fon ein Negerweib in 
Timbuktu anſäſſig geweſen, die hätte an den Ufern des Mbarabangu 
und in Waldlichtungen Samenkörner wild wachſender Grasarten 
geſammelt, um daraus Brei zu bereiten. Eines Tages ſei Arama 
Sori gekommen und habe um Erlaubnis gebeten, ſich da anzu⸗ 
ſiedeln. Die Erlaubnis ward erteilt. So entſtand das „neue“ 
Timbuktu. — Arama wurden nicht nur die Ruma Marokkos, ſondern 
alle von Norden einwandernden Berber der alten Zeit in dieſer 
Gegend genannt. — Die Sage von dem „ſchwarzen Weib“, das 
wilde Körner ſammelt, ſagt mir genug. — Timbuktu iſt ebenſowenig 
von Mohammedanern „gegründet“ wie Djenne. Aber die vom 
alten Abderrahman Sadi zur Schau getragene Fröhlichkeit, wenn 
er protzig erklärt, die Stadt ſei mohammedaniſche Gründung, und 
nie hätte ein Heide auf dieſem Boden ſeine böſe Zauberei getrieben, 
riecht bedenklich nach Marabutiſchem Stoffverdrehen. 

Im übrigen belegt die Architektur die Unrichtigkeit ſeiner An⸗ 
gaben. Daß Timbuktu vor der „hiſtoriſchen“ Zeit ſchon ein be⸗ 
ſonders bedeutender Ort geweſen ſei, will ich natürlich nicht be⸗ 
haupten. Ä 
Es ift hier nicht meine Aufgabe, meine Angaben und Anſichten 
zu belegen. Aber ich kann unmöglich von Timbuktu, der Mutter 
der Geſchichte des Sudan, erzählen, ohne ihm von vornherein gleich 
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ſeine Stellung im Rahmen ſudaniſchen Werdens und Daſeins an⸗ 
zuweiſen. Und jedem, dem die geſchichtlichen Jahrestabellen der 
Mohammedaner geläufig oder zugänglich ſind, wird es ſchon ein 
Leichtes ſein, die Wahrſcheinlichkeit dieſes Werdeganges zu beſtätigen. 

Sicher iſt, daß das mohammedaniſche Timbuktu nicht von 
einer „Nation“, auch nicht von einem Wandervolke, ſondern von 
ſpekulierenden Mohammedanern ausgebaut wurde, als Silla-Djenne 
im Süden ſchon lange die Herrſchaft des neuen Glaubens gegründet 
und gefeſtigt hatte. Die materielle Handhabe, die ſich der Mo- 
hammedanismus ſtets geſchickter zu ſichern wußte als irgendeine 
andere Kirche, beſtand aber im Salzhandel. 


0 0 


Nun fol ich auch von dem Leben in dieſer Stadt etwas er- 
zählen, und man will natürlich mehr hören als photographiſche 
Beſchreibungen. Das zu geben iſt gar nicht ſo ſchwer für mich in 
dieſem Augenblicke, denn nunmehr habe ich das Boot, das uns 
den Strom wieder hinabbrachte, verlaſſen und ſitze in Mopti in 
einem hohen Zimmer, allein, ungeſtört. Ich habe alle von mir 
gewieſen, denn dieſes hier zu ſchreiben, dazu gehört vollkommene 
Zurückgezogenheit. Ich will mir im Innern meinen Stoff fein 
ſäuberlich zurechtlegen und dann gliedern. — 

Unſer Haus in Timbuktu war, von der Straße aus betrachtet, 
das langweiligſte aller Häuſer, die je ein Forſchungsreiſender in 
dieſer merkwürdigen Stadt bewohnt hat. Es lag mit ſeiner Front 
der langen Mauer des Fort Bornier gegenüber. Das war für das 
alte arabiſche Haus traurig, denn da ſah es aus ſeinen beiden 
Fenſterchen und drei Türen gar wenig, was ihm eigentlich hier 
heimiſch ſein ſollte. Das war Europa in afrikaniſcher Farbe. 

Darum hatte dieſes Haus ſich auch ganz nach innen gewendet 
und blickte nur noch nach Norden in einen eigenen Hof oder durch 
die gegenüberliegende Tür auf die „Marktſtraße“, wo immer viele 
ſchwarze Menſchenkinder, nach Eingeborenenart gruppiert, umber- 
liegen. Das ſind unſere Leute und neben ihnen Freunde und 
Fremde, Männlein und Weiblein, ſolche, die zu unſerer Belehrung 
beitragen wollen oder ſollen, und ſolche, die unſeren Leuten das 
Leben behaglich machen. Dann liegen da noch ſchwarze Agenten, 
die auf den Augenblick warten, wo „drinnen“ die „großen Herren“ 
einen Wunſch äußern, um ſogleich aufzuſpringen, von dannen zu 
eilen, mit der Erfüllung des Wunſches einige Sous zu ver⸗ 
dienen. Es lagert vor dieſem Pförtlein der Geiſt des afrikaniſchen 
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und im ſpeziellen timbuktuſchen Herren⸗ oder Herrſcherhofhaltes. 
Denn dieſes Hofpförtlein iſt der Eingang in unſer Gemeinweſen, 
das, nun wir da ſind, ſeine Augen nicht mehr nach der Zwingburg 
der neuen Herren des Landes richtet, ſondern das dieſe Gelegenheit 
benutzt, wenn auch nur während der kurzen Anweſenheit der deutſchen 
Forſcher, nach dem Innern der alten Stadt, in das alte Stadtweſen 
zu ſchauen, — vielleicht iſt es ja das letztemal vor ſeinem Tode, 
daß dies Haus fih diefe Freude gönnen kann, denn das Haus ift 
verloren, iſt zum Tode verurteilt. 

Die Knochen des alten Hauſes ſind morſch und gebrechlich. Und 
die Kulturmenſchen gehen mit den alten Häuſern um wie die 
Barbaren des Urwaldes mit den alten Leuten. Sie ſchlagen ſie 
tot und vernichten ſie mit allem, was an altem Geiſte oder klugem 
oder lehrreichem Geiſtesleben der Vergangenheit darin lebendig ift. — 
Dies Haus iſt verloren. Juſt an dem Tage, da wir ankamen, brach 
ein ſchweres Gewitter über Timbuktu herein, wie es ſehr, ſehr 
ſelten dieſe Stadt überfällt. Da fiel zunächſt neben dem Bettraume 
des Malers die Decke ein und ſchuf ſo ein herrliches Oberlicht, 
das aber doch bedenkliche Nebenerſcheinungen zeitigte, denn nun 
trat in dieſem Teil des Hauſes auch eine Ueberſchwemmung ein, 
die manch Unheil anrichtete. Auf dem Hofe ſelbſt aber bildete ſich 
ein See, und der blieb da ſtehen, faſt bis zu dem Tage, an dem 
wir auszogen. | 

Aus dem kleinen Hofftaat, ber mit meinen Leuten vor dem Hof⸗ 
pförtchen unſeres arabiſchen Schlößchens lagerte, erwuchs mir die 
Kenntnis des Volkslebens von Timbuktu. Ich ſaß während der 
Hälfte des Tages in meinem Zimmer und arbeitete, während der 
anderen erging ich mich beobachtend und aufzeichnend in der Stadt 
und in den Moſcheen. Wenn ich daheim war, hatten wir immer 
Beſuch. Irgendein Araber, Maure, Fulbe oder dergl. wollte ſeinen 
Gruß entbieten und die Menſchen anſtaunen, die in dieſe Stadt 
kämen, nicht als Beamte oder Soldaten, nicht, um Salz, Gold oder 
Federn zu kaufen, ſondern um die Geſchichte und das Weſen des 
Bolkes zu erkunden. 

Eines Tages fertigte ich gerade eine Reinſchrift, als ein Schatten 
mich veranlaßte, aufzuſehen. Eine mächtige, hinkende Geſtalt ließ 
mich aufblicken. Eine halb großartige, halb wegen ihrer Häßlich⸗ 
keit erſchreckende Wirkung hatte dieſer Mann. Sogleich erinnerte 
ich mich, daß ich ihn in der großen Moſchee heute morgen geſchen 
und daß ich ihm eine kleine Gabe gereicht hatte, wie ich das in 
den Moſcheen gerne tue. Aber im Dunkel des Gottes hauſes hatte 
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ich nicht geſehen, welch ein fürchterlich häßliches Individuum dieſer 
Menſch war, und erft jetzt, in dem hellen Licht des hohen Arbeits- 
fenſters, konnte ich das erkennen. Das grämliche Geſicht verzog ſich 
zu einem dumm⸗dämlichen Grinſen und bildete ſo den entſprechenden 
Rahmen, aus deſſen Tiefe ein rauh tönender Gruß hervorquoll. 

Der Mann war ein intereſſantes Stück, das war gar keine 
Frage. Das war etwas für den Meiſter Nanſen. Schön war der 
Alte nicht, aber aus feinem mächtigen Geſicht, bei kleinem, hoch- 
geſchobenem Hinterkopf, ſprach eine ungeheuerliche Stärke, etwas 
von dem Weſen und der Art eines Gorilla. Das Eigentümliche 
war, daß der eine Fuß verklumpt war, und daß dies das Gefühl, 
einen Giganten der Urzeit vor fih zu haben, nicht ſchwächte, ſondern 
ſtärkte. Denn dadurch bekam der Geſelle etwas vom Zentauren, 
das Ungeſchlachte eines Rübezahl, dem nur die Klarheit griechiſcher 
Sageneinkleidung oder der ſinnige Schauer deutſcher Marden 
dichtung fehlte. 

Der Mann ſagte: „Guten Tag!“ und dann ſah ich mich nach 
einem dienſtbaren Geiſt um, der dies Individuum dem Atelier des 
Malers zuführen ſollte. — 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaß der Alte aber nicht mehr nebenan 
beim Maler, ſondern bei mir in der Mitte des Halbkreiſes der 
Interpreten und Sachverſtändigen. Der Mann hatte in aller Ge⸗ 
ſchwindigkeit eine Aenderung ſeiner Phyſiognomie vorgenommen, 
die unglaublich ſchien. Das Waldungeheuer hatte etwas von männ⸗ 
licher Schönheit angenommen. Aus dem ausdrucksvollen Geſicht 
quoll wertvollſte Weisheit. Er berichtete mir die große „Geſchichte 
ſeines Volkes“, der Soroko. Er begann mit der Sage vom Urahnen. 
Felsblöcke ſpielten über ſeine Hand, wie wenn wir am Seeufer 
Sand durch die Finger rinnen laſſen. Schritte maß er, die glichen 
dem Wandelgange von Sonne und Mond. Von ſeinen großen 
Zaubergaben ſang er ein Lied, und die rauhe Untierſtimme zwang 
ſich zu zarten Lauten, als der Sang von der minnigen Tochter des 
Urhelden erzählte. | 

Dann hob er den Arm. Seine Hand fuhr in großem Bogen 
über den Horizont hin. Hier war die Heimſtätte dieſes, da das 
Heimatland jenes Volkes. Jenſeits türmten die Helden im Kampf 
um das Weib Berge auf, riſſen das Land in Fetzen, daß Waſſer 
herniederſtröme. Der Mann mit dem Gorillakopf gliederte Land 
an Land, zog Waſſerlinie auf Waſſerlinie, entwickelte die Lehre von 
den Zauberkräften, ſchilderte das Werden und die Träume ſeines 
Volkes, — einen Tag, dann am anderen, dann am dritten. Am 
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vierten Tage wußte ich ſelbſt ſchon zu gliedern und abzumeſſen. 
Nun konnte ich mit Fragen hier eine Lücke, dort eine Lücke füllen, 
und im Handumdrehen wußte ich in dem großen Palaſte einer 
uralten Volksanſchauung ſo gut Beſcheid, daß ich mich in einigen 
Winkeln dieſes ehrwürdigen Gebäudes ſchon ganz gemütlich und 
gleichſam alteingeheimatet fand. 

Und aus dieſem Behagen heraus floß wohl ein auch für dieſen 
Gorillamann beſonders leicht verſtändlicher Ton. Der Vertreter 
der Urbevölkerung legte ſo ganz bequem das Feiertagskleid des Stadt⸗ 
beſuchers ab und gab ſich und vieles von dem Seinen, ſowie er es 
daheim zu verteilen wußte. Nach dem Wiſſen und dem Verſtande 
ſprach nun der Menſch. 

Da erlebte ich denn an dieſem Wundergeſchöpfe, daß Kopf und 
Körper ſich wieder umbildeten, und nun ragte plötzlich die wildeſte 
Gigantenfauſt des urſprünglichen, urgewachſenen Kafirs aus dem 
Röcklein des Allahverehrers, des ſtändigen Beſuchers der Moſchee 
empor. Der kluge Gorilla ward zum Menſchen. 

Und das Auge begann zu blitzen in wahrhaft menſchlichem 
Zorne: Nun, wenn ich's denn nicht wiſſe, ſo wolle er es mir nun 
ſchon ſagen. Unſinn ſei es mit den ganzen Moſcheen — und dem 
Gebetsſchwindel, — Unſinn, ganz richtiger Unſinn! vielleicht hülfe 
dieſer Allah einem Mohammedaner — vielleicht nach einem Viertel⸗ 
jahr oder ſpäter, — vielleicht auch gar nicht. Jedenfalls ſei ſicher, 
wenn er einmal ſchnelle Hilfe, ſofortiges Eingreifen, tatſächliche 
Unterſtützung an Ort und Stelle vonnöten habe, dann wende er, 
der Islamit, ſich an den vielgeſchmähten — Djegu, die heidniſche 
Gottheit. (Er, der tägliche Moſcheebeſucher!) Da wiſſe er wie und 
was! Ob ich denn nicht wiſſe, daß alles, auch der Islam Schwindel 
und Geſchäftsſache fet? He? Glaube ich etwa, daß er und feines- 
gleichen nicht Beſcheid wüßten? Nicht die Mohammedaner hätten 
Timbultu gebaut, ſondern ſeine (des Gorillamannes) Urahnen, die 
Sorolo, die Gewaltmenſchen mit den Zauberkräften. Eine Stadt 
der Schwarzen, der ganz Schwarzen ſei Timbuktu. Sie, die 
Schwarzen, hätten aber den Schwindel gelernt und er (der Nach⸗ 
komme des Niger⸗Prometheus), er liege den ganzen Tag in der 
Moſchee und verkaufe da — geheime Zaubermittel, denn er ſei 
der gewaltigſte Djegu⸗tu (Oberprieſter des Allah⸗freundlichen 
Negergottes), er — ja er —! Dann ſtand er auf, eine Prieſter⸗ 
ſtatue zum Worte: Mundus vult decipi. 

Endlich ward Tarakorro⸗djon in ſeinem heiligen Zorne beruhigt, 
damit Nanſen ihn zeichnen könne. 

0 o 
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Wenn ich an dem See im Hofe vorbeigegangen war und durch 
das Hofpförtchen auf die Marktſtraße treten wollte, mußte ich zwiſchen 
meinen Leuten hindurchgehen, die draußen auf Matten und wollnen 
Decken lagen und dem Getriebe des Marktes zuſchauten, Beſuche 
empſingen oder ethnologiſche Zwieſprache mit alten und jungen 
Bekannten unterhielten. Nachgerade war nämlich das geſamte 
Weſen unſerer Leute und unſerer eigenen und weiteren Umgebung 
derart traditionell⸗ethnologiſch geworden, daß ſolcher Geit aus 
jedem einfachen Atmen und den Reden ein⸗ und ausſtrömte. Es 
konnte keiner mehr anders als ethnologiſch denken, reden und ver⸗ 
kehren. 

Wenigſtens ſagten es alle ſo. Und mit Beſtimmtheit kann ich 
verſichern, daß, wie der Knabe die langweilige öde Strecke einer 
langen Unterrichtsſtunde durch Hinweis auf Körperbedürfniſſe und 
dementſprechend unregelmäßiges Pauſenbedürfnis zu unterbrechen 
weiß, — daß ebenſo meine braven, alten und jungen Neger jeden 
Verkehr, jedes Wegbleiben, jedes Promenieren mit der Erklärung, 
es ſei ſolches lediglich im Intereſſe von Verkehrsanknüpfung, von 
Bekanntenbeſuchen, zwecks Geſchichts⸗ oder Sittenerklärung not⸗ 
wendig, begründeten. Zuweilen war das wahr, meiſt nicht. Aber 
töricht der Forſcher, der nicht ein bequemes, ſelbſttätiges Ventil 
in ſeinem, wenn auch noch ſo kleinen ſozialen Organismus ſich 
entwickeln läßt. Ich hatte einen ethnologiſchen Organismus und 
ſomit ein ethnologiſches Ventil. Dies Ventil funktionierte tadellos, 
aber es war in Timbuktu zum erſten Male, daß dies Ventil den 
Dampf aus dem Bereiche des aus dem Männerbunde entſtandenen 
Heinen Staatengebildes in die von der Weibesklugheit geſchaffene 
Familienorganiſation austreten ließ. 

Alias: Nege verlangte einen Vorſchuß, um ſich neue Schuhe 
zu kaufen, d. h. um (in meinem Intereſſe) die Freundſchaft eines 
Lederarbeiters zu gewinnen! — Mamadu forderte Geld, um ſich 
eine hübſche Mütze anzuſchaffen, die ein junges Mädchen geerbt 
habe, deren Familie ſehr angeſehen ſei, und die wertvolle Tradition 
bergen ſolle. Samaku, der Wilde, ging uns nach in der beſten 
Kleidung, damit „wir“ angeſehen würden, — ein anderer wünſchte 
Mittel „gegen eine Krankheit“, die nicht näher erklärt wurde, alſo 
allgemeinverſtändlich war; es war eine Krankheit, die ethnologiſch 
merkwürdig war, weil fie „hauptſächlich in Timbuktu“ daheim war. 
— Ein dritter — — — 

Aber ich brauchte nur durch das Hofpförtlein herauszutreten 
und konnte beſonders gegen Abend ſicher ſein, überraſchend über⸗ 
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zeugende Einblicke in die Welt der ethnologiſchen Stoffe zu ge⸗ 
winnen, denen ſich unſere Leute hier in Timbuktu unterzogen, — 
ſehr ernſt unterzogen. 

Timbuktu iſt eine Handelsſtadt, eine große Handelsſtadt, in der 
Salz aus der Sahara, Papier aus Europa, Gold aus Guinea, Stein⸗ 
perlen aus alten Gräbern verhandelt werden. Es iſt eine Land⸗ 
handels ſtadt, wie Korinth eine Seehandelsſtadt war. Sonſt gleichen 
ſie ſich mehr als ein wenig. Bei beiden ward und wird das Handels⸗ 
leben, dieſes an ſich ſo nüchterne Daſein, und die materielle Welt 
verſchönt und umflort durch eine Duftwolke genußreicher, glück⸗ 
licher Stunden. | 

Weib — Wein — Gefang! Törichte, ſtrenge Marabuten, di 
ihr in Timbuktu nichts als euer Weſen, eure kalte Seele verkörpert 
ſehen wollt — ſcheltet — (wie ich es aus euren Büchern erſehe), 
keift, ſchaut aber beiſeite, denn viele von dieſen Blumen, die ihr 
ſelbſt nicht pflanztet, wohl aber veredeltet, als ihr eurem religiöſen 
Eifer in Timbuktu die Handelsbahn ſchuft, — viele, viele dieſer 
Blumen habt ihr ſelbſt gepflückt, — tut Buße! Denn das Weib 
herrſcht in Timbuktu, nicht ihr! Verſteht wohl: Das Weib! Und 
von der Peitſche, die ein gewiſſer Nietzſche einmal erwähnte, ſah 
ich nichts in Timbuktu. Tut Buße! — 

Und mag hier wohl manche Lais den Reichtum manchen Wiſſens 
ſchlürfen — ein zerſtörtes Eheglück wird fie nie in ihren Perlen- 
kranz im Haar flechten können — Eheweiber werden ſie nie mit 
Steinen bewerfen! Arme glückliche Lais in Korinth! Ihr armen, 
glücklichen Frauen in Timbuktu! Oh, was muß es doch um dieſe 
leichte Welt der Roſendüfte für eine herrliche Sache fein — wenn 
man keine Seele hat. 

Keine Seele hat? — 

Ich ging einmal durch eine entlegene Straße von Timbuktu, 
in der nur wohlhabende Negerherren der Timbuktuer Börſe wohnen. 
Aus einem Hauſe klang eine wunderliche Miſchung ſteinerner Murr- 
und härener Surrtöne. Ich ſteckte mein neugierig Haupt hinein, 
um die Urſprungselemente dieſer Miſchung kennen zu lernen. Da 
drin ſaßen fünf alte und junge Weiber, von denen drei Weizen 
auf Steinen zermalmten, zwei aber Baumwolle zupften. Daher 
das ſteinerne, taktmäßige Murren. Die arbeitenden Weiber waren 
einfach aber ſauber gekleidet. 

Bor ihnen aber ſaß ein ſchönes Weib, gekleidet in feine Stoffe 
und reich geſchmückt, ein junges Weib eines wohlhabenden Mannes, 
das ſah man ihr an und dem Hauſe und Hof, welche hinter dem 
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Eingangsflügel lagen. Das Weib ſpielte auf der arabiſchen Geige; 
heida, hoida, heida, hoida, auf und ab, tief und hoch. Was ſie mit 
härenem Strich auf härener Saite zirpſte, war jämmerlich, ein 
kindiſches, albernes Surren ohne Sinn und Verſtand. Aber in 
ihren Augen, die in der weiten Ferne nach einem Ruheorte zu 
ſuchen ſchienen, — in denen lag, aus denen ſprach eine andere 
Muſik. 

Das Bild war anmutig. Ich fand in der Herrin dieſer „Spinn- 
ſtube“ etwas, das mich tiefer berührte. Und ich war roh genug, 
ſie durch ein Mitglied des mir folgenden kleinen Hofſtaates fragen 
zu laſſen, ob ſie ins Freie kommen wollte, daß ich ſie photographieren 
könne. Sie verneinte es gleichgültig; doch ſagte ſie es nicht mit 
Worten, ſondern deutete es nur mit unſagbar gleichgültigem Kopf⸗ 
ſchütteln an und zirpſte weiter. Ein Mann kam daher, ein bod 
gewachſener, wohlgekleideter Neger. Er trat zu ihr und drohte ihr. 
Er ſagte ihr offenbar, das dürfe ſie nicht zulaſſen, daß ſo etwas 
wie „Photographie“ mit ihr geſchehe, — ſie ſah ihn an, ſtand auf, 
ſetzte ſich in Poſitur und ließ ſich typen. — Schäbig wurde das 
Bild, aller Zauber war von der Spinnſtubenherrin gewichen. 

Nachher erzählte uns Nege das „Geheimnis“ des Erfolges: 
Dieſe junge, hübſche Frau war die rechtliche Gattin des Mannes, 
der ihr verboten hatte, ſich typen zu laſſen. Sie folgte ihrem Gatten 
nicht mehr. Vor einem halben Jahre war ein fremder Kaufmann 
gekommen, der hatte fein Domizil bei dem Gatten der Frau auf- 
geſchlagen, und da der gute Mann mit dem Fremden ſehr gute 
Geſchäfte machte, fo gab er nicht nur allerhand Waren gegen gutes, 
ſchweres Salz fort, ſondern er duldete nach „guter“ Timbuktuer 
Sitte auch den freien Beſitzanſchluß des Fremden an ſeine Rechte 
als Familienherr. Ja, er verzichtete auf dieſe Rechte als Gatte. 

Als nun der Fremde abreiſte, wollte der Mann auch wieder 
nach „guter“ Timbuktuer Sitte ſeine Rechte wieder haben. Die 
Frau aber ſchüttelte den Kopf, wahrſcheinlich in der gleichen gleidh- 
gültigen Weiſe, wie mir gegenüber. Ob ſie dabei auch auf ihrer 
Geige ſpielte, weiß ich nicht. Jedenfalls kannte ſie ſeit dem Ab⸗ 
ſchied ihres (oder ihres Mannes) „Freundes“ nur noch eine An- 
regung zu impulſiver Handlung. Das war, wenn ihr Mann etwas 
wollte oder nicht wollte. Dann tat ſie nämlich das Gegenteil. 

Und das iſt ſo „gute Sitte“ in Timbuktu. 

Sicherlich! Die Eheweiber von Timbuktu hätten keine Steine 
auf die Lais geworfen oder ihre Bildſäule zertrümmert. 
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In Timbuktu beten auch die Weiber, die Negerinnen, das Abend- 
gebet. Sie dürfen nicht in die Moſchee gehen. Man ſieht aber 
auf vielen Dächern bei Sonnenuntergang wohlgerundete, weib⸗ 
liche Geſtalten auf und nieder wippen. 

Ich fragte einen ſehr heiligen Mann: „Weshalb laßt ihr die 
Frauen nicht in ale Moſchee, da fie doch auch beten wollen und 
beten?“ 

Der Mann . „Haſt du die Frauen von Timbuktu abends 
beten ſehen? Sahſt du nicht, daß ſie wohlgeformt ſind? Wenn 
ſie auch noch im Tempel beim Salaam den Körperteil, den Allah 
zu verſchiedenen Zwecken nun einmal ſo ſchuf, vor den betenden 
Männern emporheben wollten, dann wäre keine Andacht mehr!“ 

„Stimmt“ — ſagte ich mir. | 

D U 

Die Männer, die durch die Straßen von Timbuktu geben, find 
ſehr beſchäftigt. Die, welche nicht beſchäftigt ſind, gehen auch 
nicht. Die hocken vor einer Tür, auf dem Markte, ſie ſchlafen ein 
wenig in irgendeinem Winkel. Ich glaube, auch die meiſten von 
den Leuten, die man außerhalb der Gebetsſtunde im Tempel ſieht, 
ich glaube, auch die müſſen zu den unbeſchäftigten gerechnet werden. 

Die Männer von Timbuktu denken in den Augenblicken der 
Beſchäftigungsloſigkeit darüber nach, was fie tun werden, wenn fie 
ſich erſt bis zum Reichtum durchgearbeitet haben. Wenn ſie in 
dem Gedankenkreiſe dann warm und heiß geworden ſind, ſtehen 
ſie auf und raſen von dannen. Jetzt wollen ſie reich werden, denn 
ſoeben in der Zeit der Beſchäftigungsloſigkeit haben ſie erkannt, 
daß es ſchon die Arbeitsmühe lohnt. Der Mann läuft durch die 
Straßen mit dem Willen, jetzt reich zu werden. Die Beſchäftigung, 
worauf er zuerſt verfällt, iſt die Agentur. Er läuft dahin, wo 
er etwas Verkaufenswertes in der Stadt findet, läßt ſich als Agent 
beſtellen und geht dann von Haus zu Haus, ſei es mit Federn, 
ſei es mit einer Pferdeofferte, ſei es mit Lederarbeiten, ſei es mit 
einer geſtickten Tobe, und das betreffende Objekt behandelt er ſehr 
liebevoll, liebkoſt und ſtreichelt es, — denn es ſoll ihm ja zum 
Reichtum verhelfen. Er rühmt und preiſt ſeine Ware und redet 
ſich ſelbſt in die Begeiſterung hinein. Er fordert einen Preis, der 
viel, viel zu hoch iſt, aber er iſt auch überzeugt, daß die Sache 
ſo viel wert iſt. 

Wirkliche Begeiſterung habe ich in den Augen ſolches beſchäf⸗ 
tigungsloſen, reichtumſüchtigen Mannes geſehen. Aber natürlich: 

14° 
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die Begeiſterung verfliegt, wie ſie kam. Abends geht er enttäuſcht 
heim. Er gibt dem Freunde das geliehene Gut zurück. Zu Hauſe 
hat die Frau eine Eßſchüſſel hingeſtellt. Er hat Hunger und ißt 
und findet es doch ſehr hübſch, daß ſeine Frau auf dem Markte 
täglich einige Rauni verdient. 

Er babbelt fein Allah Akbar, hüllt fic in feine Kaſſa und ſchläft. 
Er ſchläft entſchieden ſehr gut und ſpeichert für einige Wochen 
Reichtumshoffnungen und -wiinfde auf. 

Dieſe Beſchäftigungsloſen ſind im allgemeinen anſtändige Leute, 
die einem wohl zuſagen können. Die ewig Beſchäftigten ſind aber 
weniger angenehm. Da kommt einer frühmorgens und bietet 
Ledertaſchen an. Man lacht ihn der Preiſe wegen aus, und ſeine 
raffinierte Pſychologie lehrt den Kerl ſogleich, daß man ein Jnter- 
eſſe daran habe. Nun iſt er ganz Klette. Er haftet mit erſtaun⸗ 
licher Zähigkeit an ſeinem Opfer. Wenn er morgens dem Käufer 
unter Reduktion des Preiſes auf ein Halb bis ein Drittel eine Leder⸗ 
taſche, die aus irgendeinem Grunde ganz wertlos iſt, aufgehängt hat, 
bringt er mittags Straußenfedern, nachmittags Silberringe zum 
Kauf. Abends aber ſteckt er noch einmal ſeinen Kopf in das Haus und 
frägt in ſüßeſtem Flüſtertone, ob man die Nacht fo ganz allein 
auf ſeinem Lager zubringen wolle; in ſolchem Falle iſt das Ge⸗ 
eignetſte eine Maulſchelle oder ein Fußtritt. 

Auch in Timbuktu! 

O U 


Aber ihr irrt, wenn ihr Timbuktu nur für leicht, leichtfertig, 
leichtſinnig haltet. Timbuktu ift auch ernſt, ſehr ernſt. Man kann 
das an den Kamelen ſehen, die das Salz aus dem Norden herbei⸗ 
bringen. Sie gehen ſchwerfällig und wuchtig. Sie ſchauen hoch⸗ 
erhobenen Hauptes anſcheinend ſtändig über eine weite, grenzen- 
loſe Region hin. Die blau gekleideten Männer, die nebenher gehen, 
ſehen auch nicht gerade übermäßig lebensluſtig aus. Man möchte 
meinen, der Sandwind der Sahara habe aus ihren Wangen das 
Fleiſch fortgeblaſen. Das Salz, das auf dem Rücken der Kamele 
hinter den blaſſen Männern hergetragen wird, iſt hart und form⸗ 
los, ſteinig und meiſt zerbrochen. 

Es iſt eine ernſte Arbeit, dieſes Herbeiführen des Salzes. 

Oder aber: Durch die Straßen eilt hier und da ein lumpig 
gekleideter Geſell, auf feinem Haupte ein offenbar ſchwer angefülltes 
Fell ſchleppend, aus dem wenig ſchönen Munde das Wort „Ahari“ 
ausſtoßend. Solch ein emſiger Schlepper wird Bamba⸗idii (Rind 
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der Stadt Bamba) genannt. Seine Laſt iſt ein Ziegenfell, darin 
ſchleppt er das Waſſer, die Labe der Wüſtenſtadt. Und damit niemand 
ein unfreiwilliges Bad nehme, ruft er das warnende Wort. Ahari, 
das Waſſer, iſt das ernſteſte Wort, das dieſe Stadt der Wüſte kennt. 
Ich glaube, der Geiſt, der über dem Werden der Stadt Timbuktu 
ſchwebt, und über ihre Zukunft ſinnt, wird manches Mal noch die 
Hände falten und beten: „Ihr notwendiges Waſſer gib ihr täglich!“ 

Oder aber: Ich wandere mit meinen Trabanten durch die 
Moſchee Sidi Yaja, in der der Schutzheilige der Wüſtenſtadt geſtorben 
iſt und begraben liegt. Wir meſſen die Räume aus. Das peinliche 
Schweigen wird nur durch das Rollen des Bandmaßes, das Kratzen 
des Bleiſtiftes und unſere weiter ſich bewegenden Schritte geſtört. 
Wir wandern von Pfeiler zu Pfeiler. Im letzten, äußerſten Winkel 
liegt eine weiße Maſſe am Boden. Ich ſehe es ſpät. Als ich mich 
zurückziehen will, erhebt ſich der Mann aus der Stellung religiöſer 
Berſunkenheit. Dann glühen zwei zornige Augen aus dem dunklen 
Winkel. Der Mann ſteht auf. Er nimmt ſein Kleid auf und geht 
hinaus. Als er an mir vorbeigegangen iſt, wendet er ſich noch 
einmal um und wirft mir einen Blick zu. 

Nun er im Licht ſteht, erkenne ich, daß das ein Fulbe iſt. 
Sein Blick ruht lange auf mir, ein voller Blick, gefüllt von Haß 
und Aberhaß. Ich habe den Blick lange nicht vergeſſen können. 
Er galt dem „gottverdammten“ Chriften. — 

Oh, es gibt ernſte Gedanken und ernſte Menſchen zwiſchen der 
Dingirai⸗Beer und der Sankore. Es iſt nicht alles nur lebens⸗ 
luſtig. Oh, nein! 

Es gehen ſehr ernſte Geiſter um in dieſem Timbuktu. 


U D 


Dann war noch etwas in dieſer Stadt für mich zu tun. Ich 
ſuchte die Wohnſtätten jener auf, die vor mir in ernſtem Streben 
nach dem Werden dieſes eigenartigen Stadtgebildes geforſcht hatten: 
René Caillié, der Franzoſe; Laing, der Engländer; Heinrich Barth, 
der Deutſche; Oskar Lenz, der Oeſterreicher. Sie waren alle leicht 
zu finden. 

Mit einem dieſer vier Häuſer ging es merkwürdig zu: Mein 
erſter Gang führte mich zu ihm. Es blickte etwas müde und alt, 
aber noch ſtandhaft in die Welt. Am Abend des Tages, an dem 
wir ankamen, brach ein ſchweres Gewitter über Timbuktu herein, 
wie es lange nicht derart hier getobt hatte. Am Tage darauf brach 
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ein Teil der Decke des Obergeſchoſſes ein. Ich nahm das Haus 
ſogleich auf. Am dritten Tage klaffte es an allen Seiten. Dann 
noch ein Gewitter! Und diesmal riß der ſtrömende Regen das 
ganze Obergeſchoß herab. Nur das hölzerne Fenſter in der Mitte 
ragte noch ſtandhaft in die Luft. Der Beſitzer des Hauſes erzählte 
mir, wie der große Reiſende vor einem halben Jahrhundert tagelang 
hinter dieſem Fenſter geſtanden, und wie er dahinter nach Freiheit 
geſeufzt hatte. Dann ſchenkte er mir dieſes hiſtoriſche, uralte Fenſter. 

Noch ein Gewitter und wir reiſten ab. Dann hörte ich, daß 
das Haus ganz eingeſtürzt ſei. 

Der Mann, der in dem Hauſe hinter dem Fenſter geſchmachtet 
hatte, war mein größter Vorgänger in dieſer Stadt geweſen: es 
war Heinrich Barth. — 
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Städtchen am Bani. 
Federzeichnung von Fritz Nanſen. 
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(Daten: ab Timbuktu 16. Auguſt 08, an Mopti 20. Auguſt 08, 
ab Mopti 5. September 08, an Bandiagara 8. September 08.) 


Dieſen Abſchnitt muß ich dem Regen widmen. Im Regen war 
uns Timbuktu erſchienen. Im Regen fuhren wir durch Faraka. 
Kurz vor unſerer Ankunft in Mopti regnete es. Wir bezogen das 
von freundlicher Hand angebotene Quartier, und alsbald regnete 
es wieder. Täglich regnete es. Und als ich mit der Hauptkolonne 
am 5. September nachmittags die Hafenſtadt wieder verließ, um 
das erſte Lager der langen Sudandurchkreuzung einige Stunden 
vor den Toren der Stadt aufzuſchlagen, da ward dieſes erſte Kam⸗ 
pement wieder zum Regenverſteck. — Alſo in der Höhe der Regenzeit! 

Die Beamten und Kaufleute, die ihre weſentliche Beſchäftigung 
im Hauſe, in den Stationen ausüben, pflegen den Regen und ſeine 
Jahreszeit zu haſſen und zu fürchten. Ich aber, der ich doch zumeiſt 
ein Nomadenleben führe, ich liebe dieſe Periode. Ich freue mich, 
wenn die Trockenzeit zu Ende iſt. Da nun wohl Menſchen, die 
einen Spaziergang im Regen einem ſolchen im Sonnenſcheine Vor- 
ziehen, ſelten ſind, erſcheint dieſe Angabe vielen ſicher als eine 
Merkwürdigkeit, als eine Unwahrſcheinlichkeit. Aber es iſt dad 
doch wohl nicht ganz ſo ſeltſam, und ich weiß, daß viele meiner 
Kollegen meine Anſicht teilen. 
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Die Luft, die Landſchaft und der ganze Habitus der Natur find 
in der Regenzeit friſch, lebendig, beweglich, frohlaunig. In dieſer 
Zeit zeigen Himmel und Erde Farben und ſchnellen Farbenwechſel, 
die Menſchen Aktivität. Die trockne Periode ift ſtickig, welk, be- 
flommen, öde. Sie erweckt den Eindruck der Berwüſtung, des Ab- 
ſterbens. Die Menſchen döſen und druckſen. Die Trockenperiode 
iſt ein Spiel niederdrückender Einförmigkeit und Farbloſigkeit der 
Natur überall da, wo ſie nicht kulturell beeinflußt iſt. 

Anders iſt das Stationsbild. Der Stationsmann empfindet 
die dürre und tote Luft nicht, denn über ſeinem Haupt wird eine 
Punka hin und her geſchwungen. Sein Haus iſt in dieſer Zeit völlig 
ſolide, wenn nicht gerade die Termiten darüber herfallen. Um das 
Gehöft iſt in guten Stationsbetrieben ein genügender Garten an⸗ 
gelegt, der auch Lebenskraft hat, — denn allabendlich iſt ein tüchtiger 
Gärtner emſig am Werke, und leitet fleißiges Begießen. Es gibt 
demnach eine hübſche Promenade, eine erfriſchende Briſe vom 
Garten her und, was nicht zu unterſchätzen ift: Gemüſe. Somit 
kann der Stationsmenſch hier ſeine Tage in gleicher Bequemlich⸗ 
keit und ununterbrochener Behaglichkeit verbringen, wie der euro⸗ 
päiſche Bureaubeamte. — Wie häßlich muß ihn dagegen die Regen⸗ 
zeit ſtören! Zunächſt das Haus! O weh, die Lehmhäuſer des Sudan 
in der Regenzeit. Ueberall, wo der gewöhnliche Luftziegelbau der 
Eingeborenen angewendet iſt, bedeutet jeder Tornado einen Angriff 
auf die Mauern und eine Kraftprobe der Haltbarkeit. Das nieder⸗ 
praſſelnde Himmelswaſſer wäſcht ganze Teile heraus und führt fie 
in brauner Flut von dannen. Alle paar Tage entſteht durch Sturm 
und Guß eine Lücke im Dach und in der Decke, und ehe man es 
fih verſieht, ergießt ſich erft ein Tropfen, dann ein Sprühquell 
juft dahin, wohin man es nicht wünſchte, nämlich auf den Schreib- 
tiſch, das Bett, den Eßtiſch, das Aktenregal. Man zieht alſo aus 
einer Ede in die andere. Bon der Windſeite (im Weſtſudan natürlich 
Often) fegt der Tornado herein und macht die Sache noch ungemüt⸗ 
licher. Kurz und gut: der ſeßhafte Mann, der mit feinem Arbeits- 
und Kulturgerät gar nicht darauf eingerichtet ift, verliert die Baſis 
der Behaglichkeit, das Sicherheitsgefühl gegenüber dem Wetter⸗ 
wechſel. Dazu kommt, daß es in ſeiner abendlichen Promenadenzeit 
meiſt regnet, was dem ans Leben im überdachten Raume gewöhnten 
Mann unmöglich angenehm ſein kann. Im Garten ſchießen alle 
Gemüſe ins Kraut, und junge Anpflanzungen werden fortgewaſchen. 

Wir „Wilden“ dagegen kümmern uns um ſolche Kleinigkeiten, 
wie Wetterſicherheit, Regen und Gemüſe gar nicht. Unſer Kultur- 
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beſitz ijt gut verſchloſſen. Es wird immer nur das herausgenommen, 
was gerade zur Arbeit benötigt wird. Wir ſind nicht verzärtelt 
durch langen Aufenthalt in geſchloſſenem Raum. Kurz und gut, 
wir genießen die Friſche. Vor allem leben wir geſunder. Das iſt 
das Weſentliche an der Sache: wir leben geſunder für Geiſt und 
für Körper. Das zeigt ſich auch hier. Das Leben in geſchloſſenem 
Raume iſt beſonders in Afrika dem menſchlichen, vorzüglich euro- 
päiſchen Geiſte durchaus ſchädlich. Ich habe das an vielen Leuten, 
an meinen Aſſiſtenten und nicht zuletzt am eigenen Leibe oftmals 
beobachtet. Ich will das zu erklären verſuchen: Der Kulturbeſitz, 
den der Europäer bislang im Innern Afrikas hat, iſt ſehr kümmer⸗ 
lich. An materiellen Dingen das allernotwendigſte Gerät, und auch 
das nur in meiſt ſehr einfacher, primitiver, roher, rein praktiſcher 
Aufmachung. Das Gerät ſteht in einem „nackten“ Raume zwiſchen 
häßlichen Wänden. Schon an dieſen Dingen kann das Auge keine 
Freude empfinden. Es gibt keine Ruhebilder. Das Luſtgefühl wird 
nicht geweckt. Nicht einmal ein Blick durch das Fenſter oder die 
Tür in eine freie Landſchaft oder gar in einen Garten erfreut. 
Denn leider herrſcht heute noch die Anſicht, allzuviel Sonne führe 
auch im Hauſe zum Sonnenſtich. Somit wird das Dach über der 
Veranda möglichſt tief zum Boden hinabgeführt. Damit geht nicht 
nur ein ſchöner Blick, ſondern auch das letzte buntfarbige Licht ver⸗ 
loren. Noch ſchlimmer verhält es ſich mit dem geiſtigen Kultur⸗ 
beſitz. Alle paar Wochen kommen einmal Zeitungen und Briefe. 
Dieſe Tage ergeben für die an die Dede des afrikaniſchen Stations- 
lebens gewöhnten Menſchen eine ſtarke, rauſchartige Erſchütterung. 
Für alle an dieſe für Afrika typiſchen Erlebniſſe noch nicht Gewöhnten 
pflegen dieſe Augenblicke kultureller Einſchaltung entzückend zu ſein, 
im Momente direkter Genuß. Mit ziemlicher Sicherheit folgt der 
Aufwallung aber eine ergreifende Ernüchterung. Darüber ein ander⸗ 
mal! Die Enttäuſchung iſt mit der Geſpanntheit des Kulturinter⸗ 
eſſes in Einklang zu bringen, das der Neuling noch in ungeſchickter 
Weiſe handhabt. Je länger die Zeit ungenügender Geiſtesernährung, 
deſto größer der Heißhunger, deſto ſicherer ein übermäßiger Genuß. 

Dieſer Vorgang lehrt die geiſtige Verarmung, der der Afrikaner 
ſehr leicht verfällt, wenn er ſich nur an den geiſtigen Kulturbeſitz 
hält, der landesüblich ift: Zeitungen, Briefe, Dampferlektüre! Gute 
Bücher ſind in den Teilen Afrikas, die mir vertraut ſind, recht ſelten. 
An muſikaliſchen Genüſſen kam nur der Phonograph in Betracht, 
deſſen richtige Handhabung aber auch nur ſelten verſtanden wird, 
ſo einfach ſie iſt. So, glaube ich ſagen zu können, iſt der materielle 
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wie der geiſtige Kulturbeſitz im Hauſe des afrikaniſchen Europäers 
ein ſo geringer, daß der menſchliche Geiſt höherer Ordnung, d. h. 
aljo europäiſchen Typs, darin auf längere Zeit keinen Stoffwechſel 
durchmachen kann. Dieſe Luft iſt zu dünn. Und ſo kommt es, 
daß der Geiſt, der in dieſen Räumen zu viel weilt, noch ſchneller 
blutarm wird, als der zugehörige Körper. Geiſtige Blutarmut der 
Europäer äußert ſich in Afrika in Melancholie, Aengſtlichkeit, Alp⸗ 
drücken, Heimweh, Hyſterie, und folder Zuſtand ſteigert ſich zu⸗ 
weilen bis zu einem Spleen. Wenn Selbſtmorde im Innern Afrikas 
auffallend häufig ſind, ſo iſt das weniger auf die afrikaniſche „Kraft⸗ 
verſchwendung“ und ihre Folgen, als auf die geiſtige Anämie der 
Stationsleute zurückzuführen. Wenn das allzu konzentrierte 
Stationsleben auch gottlob nur ſelten zu dieſen alleräußerſten Irr⸗ 
gängen führt, ſo iſt doch ſicher, daß es ſehr viele davon abhält, 
den Konnex mit der afrikaniſchen Natur aufrechtzuerhalten, die ent⸗ 
ſchieden in der Regenzeit ihre ſchönere Seite zeigt. 

Aber der Menſch hat gut philoſophieren und über die Geſund⸗ 
heit und Schönheit des Wander- und Lagerlebens nachzudenken, 
wenn er in der Regenzeit in Mopti lebt. Mopti am Ende des 
Auguſt! Als wir auf der Talfahrt im Juli hier landeten und 
Muſſa Djerra mit dem Gros der Bagage an Land brachten, da lag 
Mopti fo behaglich über dem ſandigen Baniufer, in guter Ent- 
fernung vom Niger, ſo behaglich und trocken vor einem dürren, 
weit nach den Bergen im Oſten ſich hinziehenden Hinterlande, daß 
ich nicht recht verſtehen konnte, weshalb die Eingeborenen nach dem 
Anhören meiner Reiſepläne bedenklich die Köpfe ſchüttelten und 
ſagten, ich ſolle nur möglichſt ſchnell nach Bandiagara abreiſen. Ich 
verſtand das damals nicht. Als ich Mopti nun wiederſah, genügte 
ein Blick über das Land, um mich aufzuklären: Der Niger war 
mächtig geſtiegen — der Bani war geſchwollen, das Land zwiſchen 
Bani und Niger war untergetaucht, und nur ſchwankende Halme 
ragten noch empor — der gelbe Uferſand, über dem Mopti auf- 
ragte, war in das Waſſer verſunken, das weite Hinterland Moptis 
war ein mächtiges Sumpf- und Seeland geworden, aus dem die 
Refte des vom Waſſer hart mitgenommenen Dammweges heraus⸗ 
ragten, mit einem Wort: Mopti war eine Inſel geworden, die 
ringsum von Lagunen, untergetauchten Wieſen, Sümpfen und 
Waſſerſpiegeln umgeben war. 

Mopti hatte naſſe Füße, dazu bekam es allabendlich einen groben 
Guß. Da konnte ich nun ſchön über die Geſundheit der Regenzeit, 
Notwendigkeit des Konnexes mit freier Luft und andere Theorien 
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meditieren. Es wurde mir von befreundeter Seite und in freund- 
licher Weiſe das Haus, in dem Muſſa Djerra mit Weib und Bagage 
gehauſt hatte, angeboten, — ich zog mit Nanſen hinein, und be⸗ 
ſchloß, einige regneriſche Stationstage zu verarbeiten. Aber es kam 
anders als ich dachte. Der Dämon, der dieſen Ort bewohnte, wollte 
mich wohl meine Theorien recht gehörig fühlen laſſen. Er trieb 
mich eines Nachts, nachdem ich Nanſen in einem ſtolzen Kahne nach 
Dienne entſandt hatte, aus dem Haus in den Regen. Und das kam fo: 

Mopti iſt auf einer leichten Anhöhe gelegen, die nur wenig 
aus dem Ueberſchwemmungsgebiete emporragt. Der der Stadt- 
anlage dienende Raum iſt nur recht beſchränkt, und ſo iſt ſie noch enger 
und gepreßter als bei anderen Städten dieſes Landes. Alſo die 
Menſchen wohnen dicht und gedrängt. Und außer den Menſchen 
noch Vieh, Hunde, Wanzen und Flöhe! Jawohl, Flöhe! Pulex 
irritans! Weitgereiſte Sudan⸗Forſcher haben behauptet, im Sudan 
gäbe es dieſen Pulex nicht. Aber neben Emin Paſcha und Junker, 
die ihn im Oſten mit Sicherheit feſtſtellten, muß ich in Zukunft 
meine Autorität dafür, daß er ſogar in einer ſehr gefräßigen Spiel⸗ 
art im Weſtſudan heimiſch iſt, anführen. Die Wanzen ſind hier 
häufig, — aber die Flöhe noch weit zahlreicher. Wenn ich mein 
Bein irgendwo fünf Minuten im Zimmer ſtehen ließ, konnte ich 
ſicher ſein, gleich hinterher mein halbes Dutzend Flöhe greifen 
zu können. | 

Mein Blut muß ſehr ſüß fein für ſolche Tiere. Es war fein 
Gedanke an Schlafenkönnen. Ich ließ mein Bett ſchleunigſt auf 
das Dach des Hauſes ſtellen und ſuchte oben in freier Natur mein 
Unterkommen. Es regnete jede Nacht in Strömen. Aber ich habe 
oben auf dem Dache in Sturm und Regen glänzend geſchlafen, ſo 
daß ich zuletzt dem Geiſte, der mich zu der Ausübung meiner 
Theorien zwang, recht dankbar war. 

So lebte ich alſo auch in dieſer Stadt als echter Nomade und 
überließ den weniger empfindlichen Schwarzhäuten die ſchönen, 
regenſicheren und belebten Wohnräume. 


O DO 


Denen, die mit Verwunderung fragen, was mich dazu trieb, 
bier fo lange in fo unbehaglichem Logis zu verweilen, eine Auf- 
zählung der Gründe: Mit Mopti verließ ich das alte Kulturbecken 
Faraka, das Ueberſchwemmungsgebiet, und kam in die Gebirge. Alſo 
war hier vorausſichtlich die letzte Möglichkeit, mich mit den alten 
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Kulturen des Weſtens noch einmal gründlich zu beſchäftigen. Vor 
allem konnte ich hier hoffen, einen tieferen Einblick in das Leben 
und Treiben der Fulbe Maſſinas, in ihre alten Wanderungen und 
vorislamitiſche Geſittung zu gewinnen. — Zum zweiten galt es, 
die Expedition, den Zug auf der Sehne des Nigerbogens vorzu⸗ 
bereiten, und von vornherein gleich möglichſt vollſtändige Erkun⸗ 
dungen über Völker und Wege, Städte und Vergangenheit einzu⸗ 
ziehen. — Endlich mußte notgedrungen, um das Geſamte zu ver⸗ 
vollſtändigen, eine Aufnahme der Architektur Djennes vorgenommen 
werden. Dieſe letzte Aufnahme vertraute ich Nanſen an, der ſich 
in einem großen, gut equipierten, aber wenig gegen die Unbilden 
der Witterung ſchützenden Boote auf den Weg machte. 

Ich ſelbſt aber vertiefte mich noch einmal in das Studium 
jener Akten, die in den Köpfen alter Barden leben. Hier in Mopti 
lernte ich den alten Allei Sangu, einen hinkenden, trunkſüchtigen, 
geldgierigen und über alle Maßen häßlichen Mabo⸗Barden kennen, 
einen jener Leute, deren Gedächtniskraft und Wiſſensreichtum uns 
ſchreibtkundige Europäer immer wieder verblüfft. Der häßliche Miei 
diktierte, betrank ſich und beſtahl mich nach Noten. Es war nicht 
gerade angenehm, mit dieſem Menſchen arbeiten zu müſſen, aber 
er zauberte mir ein Gemälde aus dem Boden, wie ich es ohne ihn 
wohl nie hätte gewinnen können: Maſſinas Vergangenheit. Es 
war ein häßlicher, abſtoßender Menſch; aber wenn er ſang, dann 
verlor ſich dieſer Eindruck, und eine geſunde Fantaſie konnte ihn 
leicht als Knappen eines der gewaltigſten Helden des goldenen Nitter⸗ 
alters deuten. 

Mopti! Ritterleben! Königspracht! 

Die Leſer dieſes Buches wollen ſicher nicht mit leidigen Stich⸗ 
worten abgeſpeiſt werden. Sie haben ein Recht darauf, etwas von 
dem zu hören, was mich hier gewaltig erregte und mich geduldig 
und freudig in dieſem Wangen- und Flohneſt aus harren ließ. Und 
wie kann jemand, der nur den landläufigen Typus des heutigen 
Negers kennt, es ohne weiteres verſtehen, daß in meinen Akten 
ebenfoviel von Mannheit, Turnierkunſt, Waffenklirren, Knappen⸗ 
treue und Frauenſchönheit verzeichnet iſt, wie in jedem Werke über 
Ritterſagen unſeres eigenen Altertumes! 

Die nördlichſten Teile des Sudan, jene Länder, die am Süd- 
rande der Sahara liegen und vom Senegal und Niger durchzogen 
werden, waren nicht immer von Negern bewohnt und waren ebenſo⸗ 
wenig wie unfer Norden ſtets dem wirtſchaftlichen Drange der Jetzt⸗ 
zeit unterworfen. Gelbe und rote Leute wohnten hier, und ihre 
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Art hatte nichts Negerhaftes am Körper und im Wefen. Aber nach 
Süden hin wohnten die Neger in Ländern, die reich waren an Korn 
und Gold. Und dieſe Nachbarſchaft ward das Unglück der Gelben 
und Roten. Sie zogen hinab und eroberten Schätze und Sklaven, 
männliche und weibliche. Die männlichen mußten die Felder be⸗ 
ſtellen, die weiblichen teilten allzu häufig das Lager der Edlen. 
Miſchvolk entſtand. Immer mehr ſchlug das Negerblut durch. Der 
Sudan vernigerte, immer ſchwärzer ward das Volk. Nur wenige 
„reinere” Familien hoben fih allerorts vom vorherrſchenden Ge- 
ſamttypus ab, und die waren dann nicht nur dem Namen nach, 
ſondern auch in der Tat die Vornehmen, die Adligen. 

Mehrmals iſt gelbes oder rotes, dann auch W Mauren- 
volk darüber hingerollt. 

Das heutige Sudanvolk iſt das Produkt dieſes ee 
Es ift ein buntes Durcheinander von Farben und Typen. Das aber, 
was die Sänger in ihrem Rhythmus feſtgeſtellt haben, das iſt das 
in vielen Varianten und Gleichniſſen, Erzählungen und Dichtungen 
gewahrte Lied vom Daſein, vom Kampf und Untergang jener edleren 
Völker, die hier im nördlichen Sudan einſt lebten und webten. 
Manches alte Volk muß hier feinem Aeußeren nach viel Aehnlich⸗ 
keit mit jenen Aethiopen gehabt haben, von deren heiliger Herr- 
lichkeit uns der alte Diodor ſo mancherlei Wunderbares erzählt 
hat. Ihrem Weſen nach ſtimmten ſie aber ganz und gar nicht 
mit jenen überein, — gar nicht, wenigſtens, wenn die Schilderungen 
der alten Herren des klaſſiſchen Altertums richtig ſind. 

Deſto verblüffender iſt die Aehnlichkeit mit dem Menſchentypus 
der nordiſchen, der deutſchen und franzöſiſchen Heldenſagen. — Die 
alte Zeit muß ſowohl königliche Helden im Beſitz ſelbſterworbener, 
großartiger Schätze als arme, hochgeehrte Ritter geſehen haben. Es 
gab größere Städte und mächtige Reiche. Aber der Schwerpunkt 
lag bald hier, bald dort. Dieſe Verſchiebungen waren die Ergebniſſe 
der ritterlichen Tüchtigkeit einzelner. Die Mehrzahl der Recken 
rekrutierte ſich aus der Reihe jener Königs⸗ und Fürſtenſöhne, die 
nicht das Erbrecht hatten, weil nach dem Tode ihres königlichen 
Vaters und Herren deffen Bruder oder älteſter Schweſterſohn die 
Thronfolge übernahm. 

Die nicht zur Erbſchaft berechtigten Söhne zogen aus. Der 
Sater gab ihnen Pferde und Waffen, dazu einen alten Hörigen, 
der in der Sitte wohlerfahren und im Leierſpiel bewandert war. 
So ausgerüſtet zog mancher junge Degen aus, bereit, die Wunder 
der Welt, die noch durchaus eroberbar waren, kennen zu lernen 
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und in edlem Kampfe Belege guter Erziehung, edler Abſtammung 
und perſönlicher Kraft zu erbringen. Die Sage weiß zu erzählen 
von Kämpfen mit wilden Jägervölkern, von der Befreiung einer 
minnigen Maid, die an den grimmen Drachen ausgeliefert werden 
ſoll, vom Kampfe gegen ganze Reiterſcharen. Am liebſten aber 
weilt ſie bei dem klirrenden Zweikampf, und meiſt ſchließt die Hand⸗ 
lung mit der Eroberung eines Herrſcherſitzes. 

Dieſes Volk hatte Charaktereigenſchaften, die mit denen eines 
Negervolkes nichts zu tun haben. Den Ritter ziert vor allem edle 
Raffe und perſönlicher Mut, der ihn auszeichnet vor den nur in 
der Maſſe kriegstüchtigen Kaſten. Er ſoll offen, treu und frei⸗ 
geiſtig ſein. Das Gleiche, dazu edle Sangeskunſt und Opfermut 
bis zum Tode verlangte man von den Knappen. Die Fräulein 
waren minnig ſchön. Die Ritter brachen ihrer Geliebten wegen 
Stadtmauern und Königsrechte. Ueberall herrſcht in den Liedern 
der Preis der perſönlichen Liebe. Bekannt war jener Periode das 
luſtige Gelage, und auch das Spielbrett fehlte nicht. 

Das auffallendſte bei allen wunderbaren Eigenarten dieſer Dich⸗ 
tungen iſt für mich die Tatſache, daß die perſönlichen Eigenſchaften 
der Helden und Frauen außerordentlich fein beobachtet und be⸗ 
ſchrieben werden. Dieſer Zug fehlt den weitaus meiſten Bortz- 
dichtungen der älteren Menſchheit, und auch der dunkle Mann kennt 
nur „gut“ und „böſe“, „liſtig“ und „tölpelhaft“. Aber hier im 
Bardengeſang des Sudan werden klare Charaktere dargeſtellt, ehr⸗ 
geizige, plumpe, feinfühlige, beſonnene, feige. Ja, ſogar das Er⸗ 
wachen der Männlichkeit, wie in dem Parſivalgeſang, finden wir 
wunderbar geſchildert und umſchrieben. Ganz beſonders ſchön ſind 
die Ausarbeitungen der Frauencharaktere, auch die Umbildung be⸗ 
ſtimmter Charaktereigenſchaften bei ihnen. 

Alles in allem würde niemand etwas Merkwürdiges dabei 
finden können, wenn ich eine Reihe dieſer alten Kunſtwerke unter 
dem Titel: „Neuentdecktes Heldenbuch der Franken“ oder ähnlich 
herausgeben würde.“) Wir fragen geſpannt nach dem Urhebervolke. 
Wer ſchuf das? Allzu ſchnell wird heute bei allen höheren Kultur⸗ 
gütern Afrikas auf Aſien als Heimatland und auf die Araber als 
Kulturträger hingewieſen. Im vorliegenden Falle können wir das 
prompt zurückweiſen. Denn Lied und Sang der arabiſchen Wander- 
periode kennen wir. Es mag eher darauf hingewieſen werden, daß 
am Nord- und Südrande des weſtlichen Mittelmeeres „vordem“ 

* Eine Auswahl der en, ee veröffentlicht und erſchien unter 


dem Titel „Der ſchwarze Dekameron; über Liebe, Witz und m in 
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Völker faen, deren nördliche Zweige wohl allen Zufchuß zum 
Kulturgute unſeres Mittelalters geliefert haben, während die ſüd⸗ 
lichen Verwandten durch phöniziſche und arabiſche Einflüſſe wohl 
ziemlich ſicher in die Atlastäler und — in den Sudan gedrängt 
ſein dürften. 

Die Geſänge ſind erhalten. Ob auch Nachkommen der alten 
Barden? 

Wenn der Trunkenbold Aei feinen Platz eingenommen und, 
was oft mühſam genug war, den Weg in ſein Lied hineingefunden 
hatte, dann ward er meiſt ſo fortgeriſſen, daß er ſingend und ſpielend 
ſeine Umgebung und ſich vergaß und, ohne mir die Möglichkeit 
einer Hemmung zu laſſen, den Faden abrollte, bis der Held gefallen 
oder das Glück von ihm erobert war. Dann funkelten ſeine Augen. 
Er ſtampfte zum Kampfſpiel mit den Füßen. Er ſchluchzte mit 
dem Sterbenden und ſtrahlte im Siege. Wenn ich ſolche Sanges⸗ 
entwicklung ſah, legte ich Stift und Blatt beiſeite, lehnte mich zurück 
und freute mich, dies Bild genießen zu können. Hatte er geendet, 
ſo griff ich wieder nach meinem Gerät und ſagte: 

„So, Allet, — nun wiederhole es mir noch einmal, — langſam, 
damit Nege den Text überſetzen und diktieren kann!“ 


D CO 


Wenn der alte Allei fo in Erregung kam und im Saitenſpiel 
Hirrte und koſte, dann fragte ich nicht, ob das Blut der alten 
Helden ſo ganz verſiegt ſei; wohl aber drängte ſich um ſo häufiger 
mir die Frage auf, in welchen Wellen dieſer ehrwürdige Ritter- 
geiſt ertrunken ſei, ſo daß man nur dann und wann einmal auf 
dem Grunde der Volksſeele eine alte Leier oder einen alten Schild 
zu entdecken vermag. 

Zur Erquickung meiner ſeltenen Mußeſtunden gehörte in Mopti 
das Studium des alten Ibn Batutah, und es verging wohl keine 
Mittagsmahlzeit, an der es mir nicht gelungen wäre, dadurch, daß 
ich neben dem Teller das Buch dieſes alten Herrn aufſchlug, meine 
Aufmerkſamkeit von den zweifelhaften Kunſtproben meines fo- 
genannten Koches abzulenken. Der Araber Ibn Batutah iſt vor 
etwa 550 Jahren durch dieſe Länder gezogen und entwirft nicht nur 
ein treffliches Bild des Lebens und Treibens der Völker am oberen 
Niger, ſondern gewährt uns dadurch, daß er ohne alle Ziererei für 
ſeine Landsleute das aufſchrieb, was ihn intereſſierte, einen guten 
Einblick in das Intereſſenleben der damaligen Araberwelt, die den 
Sudan wieder dem Welthandel erſchloſſen hat, ihn ſomit ſeines 


224 Sierzehntes Kapitel. 


lokalen, naiven Reizes beraubte und feinen Völkern das Verſtändnis 
ſür mittelalterliches und ſpäter modernes Wirtſchaftsleben eröffnete. 

So drang ich durch die Schriften des arabiſchen Mittelalters 
in den Kern der Entwicklung ein. Ibn Batutah hat über dieſe Barden 
geſchrieben, und das, was er über fie ſagt, ift nur Hohn und Ber- 
achtung! Da liegt der Beweis, daß ſolcher Sang nicht arabiſcher 
Herkunft iſt. Das tiefere arabiſche Intereſſe der älteren Zeit 
(11. Jahrhundert) repräſentiert El Bekri, der geographiſch große 
Linien zieht und minutiös genau aufzählt, welche Orte wieviel 
Menſchen hatten. Das Intereſſe Ibn Batutahs konzentriert ſich 
dagegen fdon auf Handel, Nahrungsweiſe, Liebenswürdigkeit oder 
Geiz feiner Gaſtgeber. Nachdem Alle mir von alten Heldentaten 
ſtundenlang vorgeſungen hatte, pflegte ich nachmittags beim Mahle 
El Bekris Schrift zu leſen und hernach mit meinen Granden durch 
die Stadt zu pilgern und alte oder neue Bekannte aufzufuchen. 

Wie ſchon geſagt, it Mopti womöglich noch gedrängter an- 
gelegt, als die anderen Städte der Nigerniederung. Es iſt ein 
enges Geſchachtel kleiner, enger, meiſt unſauberer Höfe, niedriger 
Lehmkäſten und mehr oder weniger überfüllter Ställe. Es iſt Regen- 
zeit, und ſomit ſtampfen die Füße durch den breiigen Grund. Die 
zur Trockenzeit wohl ſolide dreinſchauenden Häuſer ſind durch die 
ſtarken Tornaden der letzten Wochen demoliert, und in mehr als 
einem Hauſe iſt alles Gerät, das Lager und die ganze Familie in 
eine letzte Ecke gedrängt, in die es noch nicht hineinregnet. 

Nur ein Teil der in der Stadt weilenden Leute iſt hier an⸗ 
faffig. Viele find Gäſte, die hier für eine Woche oder länger ihr 
Abſteigequartier nehmen, während mancher Hausherr ſelbſt auf 
Wanderſchaft abweſend iſt. Das Gaſtrecht wird hier ebenſo frei 
gehandhabt wie in Timbuktu und ſtellt ein weſentliches Moment im 
Handelsleben der Stadt dar. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß jeder 
wandernde Kaufmann bei einem Verwandten oder Namensvertreter 
unterzukommen ſucht. Aber nicht immer geht das Kaufmannstum 
glückliche Wege, und gar mancher dieſer Fahrer iſt gezwungen, einen 
unfreiwilligen Aufenthalt in einem weniger gaſtlichen Hauſe zu 
wählen. 

Zu ſolchen Unglücklichen gehört Muſa Berte, ein Mann, den 
ich in dieſen Tagen häufiger aufgeſucht habe, und nach deſſen Be⸗ 
lehrung ich auch heute mit meinen Getreuen die Schritte lenke. 
Wir pilgern in eine recht entfernte Gegend, in der der Straen- 
ſchlamm faſt bis an die Baniflut hinabreicht. Wir gehen durch 
das Torhaus eines ſehr vornehmen und in ſich gekehrten moham⸗ 
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medaniſchen Prieſters, durchkreuzen den Hof, auf dem zwei arg 
geſchundene Eſel angebunden ſind, kriechen durch ein weiteres, halb⸗ 
zerfallenes Torhaus und befinden uns in dem Hofe, der dem Gaſt⸗ 
herrn unſeres Klienten, einem ſtämmigen Kuloballi gehört. Hier 
ihon hören wir die krächzende Stimme Fatuma Kuloballis, ge- 
borenen Traore, der Herrin dieſes Quartiers. Dieſe Stimme kann 
nicht einnehmen. Dagegen ſpricht der Zuſtand des Hinterhofes, in 
dem wir uns befinden, wohl für den hausfraulichen Sinn Fatumas. 
Es iſt einer der wenigen ſauberen Höfe Moptis. Fatuma hat die 
Planken eines alten Bootes auseinanderſchlagen und quer über die 
Abflußkanäle legen laffen. Sogleich fet bemerkt, wie Frau Fatuma 
zu dieſem Boote gekommen ijt. Ihr Mann, der ſtämmige, gutmütige 
Kuloballi, hatte einem Boffo, der eine Spekulationsfahrt nach 
Timbuktu unternehmen wollte, Geld geliehen. Der Mann hatte 
ſchlecht abgeſchnitten und konnte nicht gleich zahlen, worauf Frau 
Fatuma das ganze Boot beſchlagnahmte, die guten Kopf⸗ und Hinter⸗ 
teile verkaufte, und mit den nicht ſo guten Mittelteilen ihren Hof 
verbeſſerte. 

Auf der einen Seite des Hofes lag die Küche. Darin hantierte 
Fatuma, man ſieht ſie nicht, hört aber wohl einige in ihr Gezänk 
gemiſchte Kindertöne, die uns erraten laffen, daß Fatuma Mama 
und im Augenblick gerade damit beſchäftigt iſt, ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft in Küchenordnung zu unterweiſen. Gegenüber der Küche iſt 
das Schlafzimmer der Herrſchaft. Ein prachtvolles Bett ziert dieſes 
Gemach, wie man es bei dieſen Leuten ſonſt nie ſieht. Die Familie 
Kuloballi iſt aber auch erſt ſeit kurzem, und zwar auf ſehr merk⸗ 
würdige Weiſe, in den Beſitz dieſes Schatzes gekommen. Frau Rulo- 
balli hatte einige Schafe; die vertraute ſie nach Landesſitte einem 
Hirten an, der ſeinerſeits ſtarb, wodurch ſeine ganze Herde in die 
Hände eines in Uagi anſäſſigen Tuareg kam, dem er verſchuldet 
war. Frau Fatuma hatte, ſobald ſie das hörte, ihren Bruder hinter 
der Herde her nach Uagi geſchickt und ließ ihre Schafe inkluſive 
Nachkommenſchaft, die unbedingt vorhanden ſein mußte, einfordern 
Der Bruder Fatumas blieb eine Spanne von fünf Monaten fort, 
brachte dann die Schafe und die Hälfte der von Fatuma geforderten 
Nachkommenſchaftszahl und an Stelle der anderen Hälfte das Bett 
des Fulbe⸗Hirten mit, das dieſer irgendwo einmal geſtohlen hatte, 
oder das ihm bei einem gelungenen, kleinen Raubzuge als Beute⸗ 
teil zugefallen war. 

Neben dem Schafhaus führt ein Seitenwinkel in ein ganz kleines 
Haus. Das iſt unſer Ziel. Da drinnen liegt der kranke Muſa und 
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ſtöhnt. Wir treten ein. Er liegt da im Dämmerlicht auf der üblichen 
Tara. Meine Begleiter laſſen ſich alsbald nieder, und ich ſelbſt 
nehme am Lager auf einem umgeſtülpten Mörſer Platz, den der 
brave Kuloballi gleich am erſten Tage hingerückt hat. Muſa be⸗ 
richtet dann über den Verlauf der letzten Nacht. Es geht ihm beſſer, 
und er will bald abreiſen, — wenn es ihm erlaubt wird. 


Auf folgende Weiſe hatte ich Muſas Bekanntſchaft gemacht: So- 
bald ich wieder in Mopti an Land gegangen und mich im Wanzen⸗ 
haus eingerichtet hatte, war ein kleines Mädchen gekommen und 
hatte gejagt, am Stadtende wohne Frau Fatuma Kuloballi; die 
habe gehört, daß ein arzneikundiger Weißer angekommen fei — 
ſie hätte ſeit vierzehn Tagen einen Fremden im Hauſe, der ſei 
krank, — ob ich kommen wolle, den Mann zu ſehen. Gleichzeitig 
überreichte das kleine Mädchen Mballa Keita eine tüchtige Summe 
mit Speiſe und ein Töpfchen ſüßduftender Sauce, die Begrüßungs⸗ 
gabe. — Kaum hatte ich nun meine eiligſten Arbeiten der ethno⸗ 
logiſchen Betriebseinrichtung vollendet und Nanſen mit ſeinem 
Convoi ſpediert, ſo begab ich mich in das Kuloballi⸗Haus und lernte 
da meinen Patienten, einen Dysenteriekranken, kennen. 


Am zweiten Tage ſchon erzählte mir Nege „die Geſchichte dieſes 
Mannes“. Muſa Berte war nicht freiwillig im Hauſe Fatumas, 
ſondern er war eingefangen. 


Muſa Berte war im Njoro⸗Gebiet als Sohn eines ſehr begüterten 
Landedelmannes geboren, der feine Beſitzung im Kriege des Diaora 
erworben hatte. Viele Hörige und Sklaven wirkten auf den Farmen 
des alten Edelmannes, und Muſa kannte keinerlei Sorge, bis eines 
Tages ein Heiner Putih die Landſchaft aufregte. Muſas Bater 
war darein verwickelt. Es kam zum Eklat. Alle Hörigen und 
Sklaven des Alten wurden frei erklärt. Der Alte ſtarb vor Gram. 
Die Frauen und Mädchen ſtoben auseinander. Der junge Muſa 
kam nach Sanfanding. in die Hände eines Onkels, der ihn zum 
Wanderkaufmann erzog. Muſa Berte begann ſeine Laufbahn als 
Begleiter einer Karawane, die mit Salz, Stoffen und allerhand 
Tand über Biſſandugu nach dem Tukorro zog und dort Kolanüſſe 
einhandelte, die dann ſpäter in Bamako und Segu verkauft wurden. 
Es ging ganz gut, bis eines Tages ein „Konflikt“ mit Samori 
Mufa wieder zum armen Manne machte. Mufa floh zu Tisba nach 
Sikaſſo. Aber ein kriegeriſcher, tapferer Mann war Muſa nicht. 
Er ſagte ſelbſt, ſein Herz zittere beim Schwirren der Bogenſehne. 
Muſa zog ſich alſo wieder nach Norden zurück, kam nach verſchiedenen 


Regentage in Mopti. 227 


Irrfahrten endlich nach Dia, wo er einen Heinen Warenſtand auf- 
machte, heiratete und Vater eines Sohnes ward. 

Aber Muſa hatte in Dia kein rechtes Anſehen, und doch wollte 
er angeſehen ſein, denn „mein Sohn ſoll ſpäter ſeinen Vater rühmen“, 
ſagte er — ein weitverbreiteter Herzenswunſch dieſer Leute. Sie 
wollen im Gedächtnis der Angehörigen ein würdiges Fortleben er⸗ 
fahren. Muſa beſchloß alſo nach Timbuktu zu ziehen, dort Salz 
zu leihen und dafür im nun wieder beruhigten Süden Kolanüſſe 
einzuhandeln. Die Reiſe nach Timbuktu wollte er im Boot eines 
Freundes antreten. So kam er in Frau Fatumas Hände. Mufa 
äußerte ſich ſelbſt über dieſen Punkt ſehr erregt. 

„Ich lernte nicht Fatuma kennen, ſondern Sidi Kuloballi. Das 
iſt ein anſtändiger Menſch mit Schamgefühl, ein Ehrenmann, er 
iſt nicht ein Malutila (Schamloſer, Unanſtändiger). Dann kam auch 
Fatuma Kuloballi und fragte mich viel woher und wohin. Als 
ſie hörte, daß ich nach Timbuktu reiſe, bereitete ſie einen guten 
Brei und legte ein gekochtes Huhn oben darauf. Dann ſandte ſie 
mir noch Bohnenkuchen und fragte, ob ich ihr nicht eine halbe 
Laſt Salz mitbringen wollte. Sie gab mir das Geld. Dann bereitete 
ſie uns noch ein Huhn. Wir fuhren.“ 

Muſa fand in Timbuktu einen Geldherrn, der ihm Salzplatten 
vorſchoß, der aber die gar nicht mehr zeitgemäße Forderung ſtellte, 
Muſa ſolle nicht nach dem Tukorro gehen, um Kolanüſſe zu holen, 
ſondern er ſolle nach Bonduku marſchieren, um Gold zu holen. 
Muſa ſagte, er habe es ſelbſt vorher geſagt, daß es herrlichſter 
Unſinn ſei. Aber ſein Großherr wollte es, und ſo ſchwamm er mit 
21 Salzplatten wieder ſtromauf. Er kam wieder ins Kuloballihaus. 
Der Mann war wieder liebenswürdig und Fatuma beſtrickend. „Im 
Laufe von acht Tagen bekam ich ſechs Hühner vorgeſetzt, und einmal 
ſchlachtete Sidi einen Hammel.“ Fatuma nahm die halbe Laſt Salz 
nicht ab, ſondern bat Muſa, dafür Gold mitzubringen. „Dann 
ſagte ſie mir noch, ich ſolle ſpäter ihre Tochter zur Frau haben, 
denn ich ſei ein ſehr guter Kaufmann, und ſo würde ſie es gut 
bei mir haben.“ 

Muſa zog erſt im Boot, ſpäter mit geliehenen Eſeln über Sikaſſo 
weiter, kam nach Kong, ſah hier franzöſiſches Salz und begriff, 
daß er ſehr leicht die Grenze des Gebietes, in dem das Sahara⸗ 
ſalz noch zu gutem Preiſe abzuſetzen war, überſchreiten würde. 
Dazu verfiel er hier auch noch einer Dysenterie. Immerhin ſcheint 
er ſich aus der ziemlich ſchwierigen Lage noch inſofern geſchickt 
gerettet zu haben, als er ſein Salz unterbrachte und dafür Kolanüſſe 
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und von einer aus Lobi kommenden Diullageſellſchaft auch etwas 
Gold einhandelte. Zu leidend, um ſelbſt noch den Transport leiten 
zu können, übergab er die Kolaladung einem Bertrauensmanne. 
der nach Tendirma ging, und humpelte krank und matt, nur durch 
ſein Goldpäckchen belaſtet, nach Mopti. Vorſichtig, wie dieſe Leute 
ſind, vergrub er aber das wertvolle Täſchchen vor den Toren — dann 
ging er hinein — legte fein Bündel bei einem VBertrauensmanne 
ab, dazu ſich ſelbſt aufs Krankenbett und ſandte an Sidi eine Nach⸗ 
richt, daß er da ſei. Sidi kam und erkundigte ſich nach ſeinem 
Ergeben und Befinden. Und dann kam auch Fatuma. „Sie war 
viel weniger freundlich, als ſie ſah, daß ich krank und herunter⸗ 
gekommen und arm ſei. Sie frug auch, wo ich das Gold habe, 
und da ſie ſchlechte Augen dazu machte, ſagte ich, daß ich nur 
Kolanüſſe gehandelt und die nach Tendirma vorausgeſandt habe. 
Sie wußte das auch ſchon, denn der Mann, der meine Sendung 
beſorgte, war hier durchgekommen.“ 


Fatuma war aber nicht nur kalt, ſondern, als eines Tages 
ſich Muſas Zuſtand verſchlimmerte, ſandte ſie ihren Sidi und der 
mußte mit einigen Bekannten Muſa in Fatumas Haus bringen. 
Sie wollte offenbar ihr Objekt, deſſen Armut ſie mit Recht miß⸗ 
traute, nicht aus den Augen verlieren. Wenn er ſtarb, ſollte er 
bei ihr ſterben, damit ſie an ſeinem Beſitztum ſich ſchadlos halten 
könnte. So lag Muſa nun recht jämmerlich darnieder und hatte 
nur den einen Troſt, daß die nach Dia verkehrenden Bootsleute 
ihm gute Nachricht von ſeiner Frau und ſeinem Jungen bringen 
konnten. — 


So ſitzt denn der Schreiber dieſer Zeilen in dieſem Augenblick 
mitten im jetztzeitigen Betriebe des Sudan. Der Muſa da vor ihm 
iſt ein Sohn des alten edlen, roten Reckenvolkes. Seine Mutter 
aber war eine Tara⸗muſſu, ein Kebsweib ſchwarzen Stammes, und 
daher kommt es, wie er ſelbſt ſagt, daß er die Bogenſehne nicht 
ſchwirren hören mag. An Muſa iſt keine Spur ritterlicher Tatkraft, 
wohl aber hört man in unſere Unterhaltung die Stimme des kräch⸗ 
zenden Handelsgeiſtes, des flutenden Wirtſchaftslebens hineinklingen, 
— in deſſen Wellen manche und mancher ertrunken iſt. 


Einige Tage ſpäter habe ich dann Muſa losgeeiſt. Ich bürgte 
für ihn. Er wankte mit meinem Koch, mit dem er heilige Freund⸗ 
ſchaft geſchloſſen hat, hinaus, grub das Gold aus und zahlte Frau 
Fatuma den Leihbetrag und reichliches Koſtgeld. Ich ſtattete Mufa 
einen letzten Beſuch ab. Er wollte nach Tendirma, ſeine Kola nach 
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Timbuktu bringen und feine Prozente einfaffieren. Zum Andenken 
ſchenkte er mir ſeine Goldwage. 

Als ich den Bau verließ, über die alten Bootsbretter ging 
und noch einen Blick auf das ſtattliche Ehebett warf, kam über 
den Hof ein albinofleckiger und ſchieläugiger Burſche, der trieb zwei 
Eſel vor ſich her. Einige ſchimpfende Männer folgten. Nege raunte 
mir zu: „Das iſt der Bruder der Fatuma. Er hat wieder etwas!“ 
Draußen begegnete ich einem vornehmen, gleichgültig lächelnden 
Marabut. Nege ſagte: „Das iſt der Mann, von dem die Fatuma 
das Geld bekommt, wenn ſie etwas verleiht!“ 

Das ift das „moderne Wirtſchaftsleben“ im Weſtſndan und das 
ganze Perſonal, das zu dem Drama gehört. 


O U 


So nagt die Flut des Weltverkehrs an den Geſtaden der alten 
Sudankultur. Hier brechen Ufer ein, dort bilden ſich neue Sand⸗ 
bänke; das wertvollſte Erdreich wird aber aus dem Lande ge⸗ 
ſchwemmt, — juft fo wie die Regen an meinem Wohnhauſe nagten 
und ihm argen Materialſchaden zufügten. Es war eine üble Zeit 
und eine ſchlechte Stimmung in Mopti. Vielerorts herrſchte ſchon 
Krankheit, — auch unter meinen Jungen. Nege mußte ich den 
geſchwollenen Fuß aufſchneiden, ein Junge hatte ſchweres Gallen⸗ 
fieber, und Muſſa Djerra kam eines Tages als übermüdeter, ſiecher 
Mann aus dem Bergland zurück. Er war ſchon im Bananggebiet 
erkrankt, und ich hatte ihn damals in einer Tragbahre holen laſſen 
müſſen. So bereitete fein Zuſtand doppelte Sorge. Das Häuflein 
alter Getreuer war ſo gering, daß ich keinen miſſen mochte. Ich 
gab ihm Medikamente und ſandte ihn wieder in die Berge, die 
für ihn geſunder waren als das feuchte Tiefland. 

Aber die Nachrichten, die er brachte, und die mir der weithin 
vorausgeſandte Mballa Keita ſandte, waren ſchlecht. Die Gebirgs⸗ 
bewohner ſollten zur Steuerzahlung herangezogen werden, bereiteten 
ſich zu paſſivem Widerſtand vor und waren jedenfalls ſchwer zu⸗ 
gänglich. Die Stämme der Moſſiländer im Südweſten aber ſeufzten 
unter dem ſchweren Druck der Mißernte und Hungersnot. Ich hielt 
unter den Wanderkaufleuten der Stadt Umfrage und hörte, daß 
alle dieſe Mitteilungen auf Tatſachen beruhten, daß es in den fernen 
Ländern übel beſtellt und außerdem eine Periode ſchwerer Krank⸗ 
heit im Anzuge ſei. Meine Leute erſchraken bei dieſen Nachrichten 
und wollten mich zur Aenderung des Reiſeplanes überreden. Ich 
hatte in ſtundenlangen Debatten ſchweren Stand gegen ſie. End⸗ 
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lich begab ſich mein Boſſodolmetſcher mit Rege zu einem Sand- 
wahrſager, der mehrmals mein Gaſt geweſen war. Das Orakel 
gab gottlob den günſtigen Beſcheid, daß die lange Oſtreiſe ein- 
träglich und geſund für meine Leute verlaufen würde, und ſo hob 
ſich wieder ihr Zutrauen. Immerhin blieb die Stimmung grau. 
Eine häßliche Zukunft grüßte durch die von Often aufſteigenden 
Regenſchauer zu mir hinüber. 

Mittlerweile ward ein ſangeskundiger Fulbe nach dem anderen 
von Allei herbeigebracht, damit dieſe die Ergänzungsſtücke in die 
Lücken ſeines Berichtes brächten. Es waren alles mehr oder weniger 
bedenkliche Herren und nicht Leute meines Geſchmackes. Seitdem 
der eingeborene hohe Adel ſeinen Einfluß verloren hat, wird das 
Brot für den Bardenberuf hier im Sudan knapp, und es iſt nicht 
anzunehmen, daß noch eine Generation dieſer edlen Zunft gut aus⸗ 
gebildet wird. Der Volksgeſang wird hier ſchneller verſchwinden 
wie anderwärts, weil er nur von wenigen Individuen getragen wird, 
und weil alle Stämme der Nigerniederung eine ſtarke merkantile 
Ader haben, die ſie dazu treiben muß, ſolch unrentables Gewerbe 
nicht unnötig weiter zu vererben. Und der Kaſtenzwang wird in 
Zukunft keinen Sängerſproſſen davon abhalten, ſtatt der Leier das 
Zahlbrett zu kultivieren. 

Endlich kam Nanſen aus Djenne zurück. Das brachte Leben 
ins Wanzenhaus! Seine Architektur- und Porträt⸗Aufgaben hatte 
er vorzüglich gelöſt. An hiſtoriſchen Notizen hatte er aber nicht 
allzu viel eingeheimſt. Er befand ſich ausgezeichnet, hatte ſchöne 
Stunden in einem Kreiſe ſympathiſcher Menſchen verlebt und war 
ſomit wieder recht aufgefriſcht. Nun konnten wir an den Abmarſch 
denken. Kiſten und Kaſten wurden in das Sonnenlicht gezogen. Es 
gab wie immer zunächſt unangenehme Ueberraſchungen. Zwar waren 
die gefräßigen Termiten diesmal ferngehalten worden, aber in 
mancher Konſervenbüchſe klapperte es merkwürdig; manche Schachtel 
zeigte auffallende Schwellung des Deckels. Immer klarer wurde 
es mir, daß die in St. Louis erworbenen Konſerven recht wenig ge⸗ 
eignet waren, eine Sudandurchquerung auszuhalten. Unſer eiſerner 
Beſtand ſchmolz arg zuſammen. Fernerhin wurden die Stoffhüllen 
geöffnet, und auch hier gab es peinliche Feſtſtellungen. Ganze 
Stücke und Ballen mußten fortgeworfen oder zu jämmerlichen 
Preiſen verkauft werden; ſie waren feucht, morſch und faulig ge⸗ 
worden. Auch die Salzlaſten hatten ſich verringert. Kurz und gut, 
die Bagage war zuletzt weit geringer, als ich wohl gewünſcht hätte, 
und das war um fo unangenehmer, als eine größere Barſumme, 
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auf deren Eintreffen aus Europa ich mit Beſtimmtheit gerechnet 
hatte, ausblieb. 

Die Trägerfrage ſchien zunächſt und allen Verſprechungen nach 
leicht zu erledigen. Weit wichtiger war eine andere Frage, ob es 
nämlich gelingen werde, gute Reitpferde zu erwerben. Die Tiere, 
die ich ſeinerzeit in Bamako kaufte, hatten die Strapazen und die 
Gefahr der Tſetſefliege auf der Liberiareiſe nicht überwunden. Nach 
meinen ſpäteren Erfahrungen hatte ich mich durch Ratſchläge der 
Eingeborenen, deren Pferdeverſtand ich bedeutend überſchätzt hatte, 
dazu verleiten laſſen, ſie nach falſchen Grundſätzen auszuwählen 
und zu behandeln. Jetzt wollte ich die gewonnenen Erſahrungen 
nutzen und ſuchte Material aus, das geeignet ſein mußte, eine 
Durchkreuzung des Nigerbogens zu ertragen. 

Herr Mourot ſandte aus Charlotville das Beſte, was er auf⸗ 
zutreiben vermochte. Nanſen erhielt einen ſehr ſchönen Braunen, 
und für mich ſelbſt wählte ich Homburi aus, einen Hengſt von 
der ſchwereren Sudanart, deſſen tadelloſe Kruppe und ſtarke Aus⸗ 
bildung der Hinterhand mir die genügende Garantie zu gewähren 
ſchien. Mit beiden Pferden ſind wir bis Sokode in Togo gekommen. 
Sie haben ſich beide bewährt und ſomit den Beweis dafür erbracht, 
daß man die afrikaniſchen Pferde nach denſelben Grundſätzen be⸗ 
urteilen und behandeln muß, wie die europäiſchen, daß man aber 
noch ſorgſamer als bei uns die Hufbildung beachten ſoll, da bei 
dem Mangel der Eiſen jeder Fehler hier viel ſchneller und ent⸗ 
ſcheidender gefährlich wird, als bei beſchlagenen Tieren. — Für 
Mballa Keita hatte ich ſchon ein kleines Landpferd erworben, — Nege 
erhielt nur einen kleinen, ſehr zierlichen Fuchs, der von allen Pferden 
die Reiſeſchwierigkeiten am beſten überwunden hat. Es iſt nicht 
angenehm, ſo kleine Geſchöpfe zu reiten, aber ſie ſcheinen mir in 
dieſen Ländern doch die brauchbarſten. 

So war denn alles zum Abmarſch in das weite Oſtland vor⸗ 
bereitet, da blieb im letzten Augenblick doch noch die Hälfte. der 
notwendigen 250 Träger aus. Dennoch beſchloß. ich. das Haupt- 
lager in das erſte Dorf vor den Toren Mopti: gy: verlegen: und 
Nanſen mit dem Reſt des Troſſes einen Tag Hinter mir zir Läffen⸗ 
Es ging wieder ans Abſchiednehmen. Ich ließ die Kolonne an 
mir vorbeimarſchieren, übergab den Oberbefehl dem treuen Kuntigi 
(Haufenführer) Brema Deteba und ritt dann mit Nanſen die Straße 
von der Höhe hinab. l 

Dann kehrte Nanſen zurück. Die Dämmerung nahte. Mit 
Nege hinter mir, ritt ich der überſchwemmten Wieſe zu, den auf⸗ 
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ſteigenden Gewitterwolken entgegen. — Es war eine ernſte Stimmung. 
Auch in mir. In den letzten Tagen hatte der Tod in meinem 
weißen und dunklen Bekanntenkreis Ernte gehalten. Das Land vor 
mir ſchien wenig verlockend. Nege wollte das Schweigen unter⸗ 
brechen und meinte, wir ritten in die Ferne wie ein Gana (Ritter) 
der roten Völker mit feinem Knappen, juft jo, wie es Mei beſchrieben 
habe. Praktiſch und nüchtern, wie er war, fügte er hinzu, ich würde 
auf dieſer Fahrt nun Ehre und Lohn erringen. 

Du lieber Gott, ein moderner Afrikaforſcher und Ehre und 
Lohn! Guter Nege! Welch fantaſtiſche Vorſtellung haſt du von 
unſerem nordiſchen Leben! 

In der Ferne grollte der Donner. Die erſten Tropfen fielen. 
In einer Entfernung von wenigen Dezimetern vor uns raſchelte 
eine Bewegung im Graſe, die immer mit uns gleichen Schritt und 
Abſtand hielt. Nege kam näher: „Uraba! (ein Löwe !)“. Einmal 
konnte ich etwas Gelbbraunes erblicken. Mein Kuappe mochte recht 
haben. Nanſen ſah am anderen Tage die friſche Fährte im feuchten 
Erdreich des Weges. — Leo Felis begleitete uns, dann und wann 
knurrend, etwa 20 Minuten. 

In praſſelndem Regen kamen wir zu Severe in unſerem erſten 
Lager an. 
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Alte Pony- Rafie aus Borgu. 
Die Pferde wurden von ber Expedition mitgebracht und den Boslogifden Gärten in Hamburg und Berlin Eberiwiefen. 


Deus 


Maskentänzer aus den Vororten von Bandiagara. 
Skize von Frig Ranfen. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Abmarſch ins Bergland. 


(Daten: ab Mopti 5. September 1908, an Bandiagara 8. September 1908; 


in Korikori 7. September 1908, 
in Songo 14. September 1908, 
in Tonio 20. September 1908.) 


Tauſendmal geſegnetes Schickſal des forſchenden Wanderers! 
Welches Glück im Wechſel der Lebensbilder! Im grauen Abend- 
kleide des Regentages, belaſtet mit dem Wiſſen des Menſchenelendes. 
tief niedergedrückt legt der Pilger ſich nieder. Abends noch huſchen 
drohende, dunkle Geſtalten, häßliche Zukunftsahnung durch die 
Seele, und der Körper atmet ſich dumpf unter regenſchwangerer 
Sumpfluft in den Schlaf hinüber. — Und dann das Erwachen, wenn 
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die goldene, ſiegreiche Tages herrin ihr Strahlennetz lachend in die 
friſche Morgenluft über die Erde hingleiten läßt, um die Menſchen 
und alle Erdennatur aus dem Daſeinsdunkel in ihren Bannkreis 
zu ziehen! 

Dann iſt alle Traurigkeit, alle Mattigkeit geſchwunden. Es 
iſt unbegreiflich, wie töricht der Menſch noch am Abend vorher 
war! Mit Spott wird das Zagen des verfloſſenen Tages abgetan, 
und mit voller Freudigkeit, mit unendlichem Verlangen wird der 
Gedanke an all das Neue begrüßt, das in den nächſten Tagen auf- 
tauchen muß. 

Wir haben uns geſtern abend im Dunkeln unſer Lager zurecht⸗ 
geſtellt und gelegt, ſo gut es ging. Recht verblüfft bin ich darüber, 
daß ich mitten in einem Hirſefeld unter den letzten Reſten eines 
längſt verfallenen Raſthauſes zwiſchen Lehmſäulen geſchlummert habe, 
und daß die Leute, zu wunderlichen Knäulen zuſammengeballt, unter 
Speichern, in einer ebenfalls verfallenen Schmiede, unter einigen 
Bäumen, und einige ſogar in Baumkronen genächtigt hatten. Sie 
hätten die Schlangen gefürchtet, ſagen ſie. Das war aber nicht 
wahr, — ſie hatten an den Löwen gedacht, von deſſen Begleitung 
ihnen Nege ſicherlich erzählt hatte. Ich ſagte ihnen das auf den 
Kopf zu, und nun wurden ſie von den anderen, die tiefer, feuchter, 
aber bequemer gelegen hatten, weidlich ausgelacht. 

Sehr froh war ich, denn ich fühlte, daß ich wieder die Macht 
über mich gewonnen hatte, und nun gelang es auch, ſchnell wieder 
meinen Begleitern Lebens⸗ und Arbeitsluſt und Hoffnungsfreudig⸗ 
keit mitzuteilen. Wehe dem, der die Gabe nicht hat! Der ſollte 
nicht nach Afrika gehen, um Expeditionen zu führen. In der Eigen- 
ſchaft, ſelbſt immer wieder aufs neue Siegesbewußtſein, Ueber⸗ 
zeugung von dem glücklichen Verlauf der Dinge und dem Wert der 
Sache ſowie allem widerſtehende Arbeitsfreudigkeit zu gewinnen, — 
in dieſer Eigenſchaft liegt das Geheimnis der Erfolge in Afrika. 
Wir nennen es häufig geſunde Stimmung oder Wille; in Wahr⸗ 
heit iſt es aber nichts anderes als die ſieghafte Kraft des natürlichen 
Mannes und angeborenes Führertum an fih. Dieſe Eigenſchaft 
hat man da drüben bei ſolcher Arbeit, wie wahrſcheinlich beim 
Koloniſieren der Tropen überhaupt, dringend nötig. Denn der 
einzelne Führer ſteht hier einem geſchloſſenen Organismus gegenüber, 
der ſtändig ein Echo auf die von ihm ausgehenden Stimmungen und 
Empfindungen zurückſchallen läßt. Wäre dieſe zu leitende Maſſe 
immer nur ein ſtumpfſinniger Brei, ohne eigene Tatkraft, ſo wäre 
die Sache noch leicht. Aber dann und wann verliert der Führer 
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die nötige Fühlung mit ſeinem Perſonal, — dann muß er ſie 
ſchleunigſt zurückgewinnen, den Zuſtand der Widerſetzlichkeit und 
des Mißvergnügens bekämpfen und beſiegen. Er muß dann ſiegen, — 
wenn er unterliegt, iſt es mit dem Erfolg vorbei. Ich habe das 
immer erlebt, wenn ich in einem Lager länger als 8 oder 14 Tage 
mich auf das Studium der Eingeborenen ſo ſehr konzentriert hatte, 
daß ich nicht rechts und links ſchaute. Dann gingen die Geiſter 
meiner Kolonne ihre eigenen Wege, und wenn ich dann weiter⸗ 
marſchieren wollte, dann gab es immer wieder einen ſchweren Stand 
indem es hieß: „ich oder ihr!“ Und das „ich“ iſt die ganze Sache. 

Oben in dem Kapitel über den erſten Ausflug nach Kumi habe 
ich davon geſprochen, daß dem jungen, friſch zuſammengewürfelten 
Expeditionskörper ein Geiſt eingehaucht werden müſſe. Dieſes Ein- 
hauchen iſt bei weitem nicht ſo ſchwer, wie das Erhalten im lebendig 
und regelmäßig ſchwingenden Atem. Ich habe Leute geſehen, die 
ſolche Reiſe oder irgendeinen anderen afrikaniſchen Betrieb mit 
gewaltigem Elan begannen, die alles mit fortriſſen, dann aber er⸗ 
ſchlafften und ſich die ganze Sache aus der Hand gleiten ließen. 
Wehe dem Führer eines kolonialen Unternehmens, den unter Um⸗ 
ſtänden der Geiſt ſeines Korps einmal niederdrückt. Im Hand⸗ 
umdrehen wird er zum Spielball in den Händen ſeiner Leute. 
Betrug und Faulheit, Widerſpenſtigkeit und Uebellaunigkeit recken 
ſogleich die Köpfe. Immer ſind intelligente Leute in der Kolonne, 
die mit angeborenem, feinen Inſtinkt die Gelegenheit wittern, die 
genau und ſicher die Schwäche des „Meiſters“, feine Eitelkeit, die 
Gelegenheit, in denen er ſich ſelbſt kleine Fehler hat zuſchulden 
kommen laſſen, und ſeine gefährlichen Liebhabereien und Neigungen 
erfaſſen und von nun ab den Meiſter bemeiſtern, daß es nur ſo 
eine Art hat. Die Sage erzählt, es wären Sonnenſöhne geweſen, 
die die Kultur unter die Barbaren dieſer Erde gebracht hätten. 
Die Sage hat ganz recht. Die Sage erzählt auch, daß immer 
wieder Wolken und graue Dünſte das Licht der Freudigkeit haben 
verdunkeln wollen, daß die Leuchtkraft aber immer wieder ob⸗ 
geſiegt habe. 

Heil der herrlichen Morgenſonne Afrikas, die nach grauen Tagen 
uns, die wir im verſpäteten Zeitalter leben und nicht mehr Sonnen- 
ſöhne ſind, neue Kraft verleiht, ſo daß wir damit das zerbrechliche 
Gefäß unſeres Körpers und unſerer Gedanken aufs neue füllen und 
die Zündſtoffe unſeres Siegesbewußtſeins neu entflammen können. 

Klagen wollen die Burſchen? Es iſt kühl geweſen und feucht? 
Schlechte Ernährung? Hunger? Gut! Gegen die Kühle iſt der 
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Marſch gut, gegen den Hunger Schnelligkeit, damit wir möͤglichſt 
ſchnell gaſtlichere Stätten erreichen. Auf die Pferde! Ein Bote vor- 
aus, der Erdnüſſe und wenn möglich jungen Mais im nächſten Ort 
beſorge! Und dann vorwärts! 

Ab nach Bandiagara! Gegen Mittag laffe ich den Troß weiter- 
ziehen und erwarte die Kolonne Nanſens. Abends lagern wir in 
Gundala, am zweiten Tage in Kori⸗Kori, am dritten ziehen wir 
mittags durch die Stadt des Fulbefürſten, an dem Palais Fama 
Agibu Talls vorbei auf die franzöſiſche Zivil⸗ und Militärſtation 
Bandiagara zu. Es war eine erfriſchende Wanderung, die den Leuten 
und mir nach dem Aufenthalt im feuchtwarmen Mopti doppelt 
wohltat. Ueberall deckte ſaftiges Grün die Sträucher und Felſen, 
überall wogten hoch aufgeſchoſſene Felder und war demnach bei 
den Eingeborenen frohe Miene und Hilfsbereitſchaft. 

O O 

Bandiagara: Madame und Monſieur Oyaux, Kapitän der 
Tirailleurs, Monſieur Delage, ſtellvertretender Adminiſtrateur, 
Leutnants: Meſſieurs Vieyres, Deleftrée, Ballet, — ein Bu- 
ſammenklang froher Erinnerungen an gute Laune, Gaftfreund- 
ſchaft, treue Mitarbeiterſchaft und alles zuſammen eine Oaſe, 
ein Ruhepunkt des Aufatmens zu froherem Leben in der Kette 
deprimierender Eindrücke, die ich zwiſchen Timbuktu und Togo 
gewann. Es war eine wunderliche Sache, mitten in Afrika mit 
Problemen des nordiſchen Familienlebens in Beziehung gebracht 
zu werden. Bor kurzem hatte Madame Delage mit einem neu- 
geborenen Sproſſen dieſes Land verlaſſen, und die damit verbundene 
Tatſachengruppe war für Innerafrika ſo auffallend geweſen, daß 
ſie noch den Intereſſenkreis der Menſchen beherrſchte, und dies um 
ſo mehr, als Madame Oyaux juſt auch erſt ganz kürzlich ihrem 
eben angetrauten Gatten nach Bandiagara gefolgt war. Es ift 
ſicher, daß die Damen in Bandiagara eine Saite zum Schwingen 
gebracht haben, die dem Afrikaner ſonſt verſtummt, und daß ein 
Hauch weiblichen Charmes über den angenehm begrenzten, fröh⸗ 
lichen kleinen Sympoſien ſchwebte. 

Die weit angelegte Station Bandiagara atmete übrigens durch⸗ 
aus Regierungsluft. Militäriſche Uebungen, Gerichtsſitzungen, 
Steuererledigungen und Exerzitium der Gardecercles wirbelten nur 
ſo durcheinander. Die letzterwähnte, vom Adminiſtrateur Delage 
mit Energie und in häufiger Wiederholung ſchneidig geübte Ver⸗ 
anſtaltung bedeutete für mich allerdings ein peinliches Faktum, und 
jedesmal, wenn der Zivil⸗Kommandant an der Spitze feiner be- 
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rittenen Kohorte um unſer ſchönes Haus herumſauſte, voltigierte, 
abſitzen, aufſitzen, attackieren und ſchwenken ließ, gab es mir einen 
Stich in das Herz. Denn dieſe Uebung war eine Vorbereitung 
für einen Zug in das ferne Bergland, in dem Adminiſtrateur Delage, 
von dieſen Gardecercles begleitet, ein glänzendes Beiſpiel der Péné- 
traction pacifique ftatuteren wollte. Es war mir aber der Wunſch 
der Regierung bedeutet worden, daß wir nicht vor der Demonſtration, 
eventuell aber im Gefolge dieſer Unternehmung die Bergſtämme 
beſuchen möchten. Und da ich letzteres aus vielen Gründen nicht 
wollte, ſo bedeutete das für mich die notwendige Aufgabe einer 
Exkurſion in jene Länder. 

Ich mußte zu retten ſuchen, was zu retten war. So begann denn 
auf der Veranda in Bandiagara die alte Arbeit von neuem, die 
Rückſprache mit den Barden. In Bamako hatte der geniale Ro- 
rongo, in Kankan der ehrwürdige Hanſumana, in Timbuktu der dick⸗ 
köpfige Tarakorro⸗djon, in Mopti der häßliche Allet die Schar der 
Sänger geleitet. Hier übernahm der junge, ernſt⸗würdige Abdulai 
Karamba das Geſchäft. Er hatte es mit am ſchwerſten. Die anderen 
hatten immer nur Landsmänner heranſchleppen müſſen. Hier in 
Bandiagara aber benötigte ich bald Habe, bald Fulbe, bald Moſſi, 
bald Hammana, um das Gewirr des ethniſchen Zuſtandes dieſes 
Landes wenigſtens einigermaßen verſtehen zu lernen. 

Die großen Flächen der völkiſchen Einheiten lagen hinter mir. 
Wenn ich von Bandiagara nach Weſten und Südweſten zurückſchaute, 
ſo drängte ſich mir das Bild einer großen, heute glatten Seefläche 
auf, über die in älteren Zeiten ab und zu die Wetterſtürme der 
Sahara hingebrauſt waren, die Wogen dann und wann bis zum 
Grunde aufgewühlt, den Lehmboden aufgetrieben oder Wüſtenſtaub 
und Steinhagel aus der Wüſte darüber ausgeſchüttet hatten. Dieſer 
See lag hinter mir; jetzt befand ich mich an ſeinem klippigen Ge⸗ 
ſtade, und wenn Abdulai Karamba und feine Freunde mich nun 
mit dieſem neuen Lande vertraut machten, fo mußte ich das fo 
verſtehen, daß ſie mich über die Dünen in die Klippenwinkel führten, 
in denen das Strandgut, der Tang, der Auswurf, die abgeſpülten 
Reſte und Trümmer jener alten Volksſtürme der Weſtflächen auf⸗ 
geſtapelt lagen, bald dichter, bald flockig, bald hochaufgebaut und 
e gleich dem Beſtande der alten Kjökkenmöddinger in unſerem 

orden. 

Soviel war ſehr ſchnell feſtzuſtellen, daß der Grundſtock dieſer 
„Habé“, wie die ältere, Ackerbau treibende Bevölkerung des Landes 
von den Fulbe genannt wird, aus dem Lande Faraka verdrängt iſt. 
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Schwieriger ſchon war es, die hiſtoriſche und prähiſtoriſche Schichtung 
in der Eile, die mir bei meinen knappen Mitteln geboten war, 
und in Anbetracht des Raumes, der mir durch die pazifikatoriſchen 
Regierungsabſichten ſo ſehr eingeengt war, durch ſyſtematiſche 
Spatenarbeit feſtzuſtellen. Dazu kommt der Umſtand, daß dies Land 
nicht nur ethniſch, ſondern auch morphologiſch ein Klippenland iſt. 
Infolge ſtarker Eroſionen und Verwerfungen ſind vielerorts ſchroffe, 
unvermittelt aus dem flachen Lande aufſteigende Felsſpitzen und 
Felskuppen erhalten, die dem Flüchtigen, dem ethniſchen Wellen⸗ 
auswurf zum Wohnort, zur Niederlaſſung, zum Niederſchlage dienen. 
In ſchwer zugänglichen Gegenden hauſen ſie, hoch oben, wohl⸗ 
geſchützt und erhaben über den in der Ebene ſich abſpielenden 
Wellenſchlägen der kriegeriſchen Raubzüge der Bammana, Fulbe 
und Moſſi. In der fruchtbaren Ebene, die durch ſtändigen Ver- 
witterungszerfall neue Bodenkraft gewinnt, liegen ihre Aecker, und 
von dieſen Produkten der Ackerwirtſchaft leben ſie. In der Trocken⸗ 
zeit, wenn die feindlichen Heerſcharen die Länder überziehen, haben 
ſie in den Felſenneſtern gefüllte Speicher, können alſo hohnlachend 
auf die räuberiſchen Banden herabſehen, die ſich an Stoppeln ver⸗ 
gnügen mögen. Wenn ſie aber den Acker in der Regenzeit beſtellen, 
find fie durch die weiten Landüberſchwemmungen und Bad- 
ſchwellungen gegen die Reiterhorden geſchützt. 

Aus ſolchem Zuſtand der Lebensbedingungen ergibt ſich der 
Typus der Menſchen und ihres Kulturgebietes. Man kann nicht 
erwarten, kriegeriſchen Reckengeiſt regieren zu ſehen. Wer allzu oft 
fliehen und im Berfted fein Heil ſuchen muß, verliert den Mannes⸗ 
mut. Wir können auch nicht vorausſetzen, den weitausſchauenden, 
ſpekulierenden, klugen Sinn des Kaufmanns anzutreffen. Das Leben 
auf engem Raum, der Ausbau der Flüchtlingsburg engt ein. Un⸗ 
möglich kann alter, geſchloſſener Kaſtengeiſt hier lebendig bleiben. 
Das gemeinſame Teilen immer wiederkehrender Widerwärtigkeiten 
dieſer Art, gemeinſames Erleben ſchließen aneinander, verwiſchen 
die Kaſtenunterſchiede, und in der Konzentrierung der kleinen Ge⸗ 
meinden drängen die wenigen Individuen verſchiedener Geſchlechter 
ſich ſo notwendig zur Ehegenoſſenſchaft zuſammen, daß kaſten⸗ 
mäßige Abſonderung aufhört. Unmöglich iſt es, daß Herrſcher⸗ 
würde und Herrſcherpomp ſich noch im Flüchtlingsneſt entwickeln, 
und wo einmal ein feſterer Typ, entſchloſſene Mannbarkeit, kräftigere 
Individualität als Kuckucksei in das Kleindorfleben gelegt wird, 
ſtämmt ſich unwillkürlich der Philiſtergeiſt energiſch gegen die Ueber⸗ 
flügelung ſeines ſchäbigen Durchſchnittsmaßes. 
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Voila, das find die Habe in den Legenden des braven Abdulai 
Karamba und ſeiner Freunde, aus denen ich ſie zunächſt auf der 
Veranda meines Wohnhauſes in der Zivil- und Militärſtation Ban- 
diagara kennen lernte. | 

O U 

1. Kori⸗Kori, 7. September 08. Aber nun muß ich davon 
reden, daß ich dieſe Leute auch verſchiedentlich in ihren Heimſtätten 
aufgeſucht habe. Zum erſten Male traten wir am Tage vor der An⸗ 
kunft in Bandiagara, in Kori⸗Kori, mit ihnen in nähere Be⸗ 
ziehung. Wir hatten am Abend vorher den gewaltig geſchwollenen, 
reißenden Konkunibach überſchritten, uns den Morgen über weidlich 
an dem wohltuenden Anblick der jugendlich grüßenden Landſchaft 
erfreut und ſahen um 10 Uhr das erſte Habédorf Kori⸗Kori auf der 
kahlen Felſenkuppe in pittoresker Nacktheit aufſteigen. Im Tale 
lag der Raſthof an grün umſchlungener Quelle. Zwar liegt Kori⸗Kori 
nicht ſo hoch und recht ungeſchützt, aber ſonſt war alles ſo recht 
geeignet, um einen bleibenden und charakteriſtiſchen Eindruck zu 
ſchaffen. | 

Bei unferer Annäherung flüchteten einige Weiber und Männer 
eilig in das Gebüſch. Auf den Plattformen der hochſtöckigen 
Häuſer auf dem Steinhügel erſchienen beſorgt umſchauende Menſchen, 
und aus dem Raſthofe löſte ſich ein Trupp ſtolzer Reiter ab. Es 
war der ſtattliche Fulbeprinz Maki Tall, Nachkomme des Grop- 
königs Hadj Omar, mit einem Stabe tüchtiger Mannen. Der Fulbe- 
adel kam von unten herangeſprengt, um uns zu begrüßen; die 
Habs oben aber verſteckten fih in den unteren Räumen ihrer Häuſer, 
als ſie ſahen, daß mein Fernglas auf ſie gerichtet war. Es war 
alles fo ſehr bezeichnend, daß mir gerade diefe kleinen Züge ſpäter 
gewiſſermaßen zum Wahrzeichen der Menſchen im Habé⸗Tommo⸗ 
Lande wurden. 

In ſcharfen Charakterzügen waren auch ſonſt die Erlebniſſe 
dieſes Tages geſchnitten. In weltmänniſcher Weiſe gewandt, ſorgte 
der Fulbeſproß ſogleich für die Unterbringung der Pferde und wies 
in den Häuſern die Schlafgelegenheit an. Und während er herriſch 
die ängſtlich herbeigekommenen Habealten anwies, für Waſſer, Brenn- 
holz und Mannſchaftsnahrung zu ſorgen, kamen die hübſchen Damen 
ſeines Gefolges lächelnd, würdig und kokett heran, ihren Gruß zu 
entbieten und einige ausgezeichnete Hirſe⸗ und Bohnenkuchen als 
Gaſtgeſchenk zu reichen. Die Fulbe brachten ſehr ſchnell ſchöne 
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Milch, aber die knauſerigen Habé waren nur durch energiſches 
Drängen und nach Zahlungsübereinkommen zur Lieferung zu 
bewegen. 

Bald ſtieg ich dann in das Burgdorf. Ein krauſer Trümmer- 
haufen, aus dem viele mächtig aufſteigende Ruinen und nur wenige, 
mühſam in dem Felsgewirr arg ineinandergeſchachtelte, zwei⸗ und 
dreiſtöckige Häuſer emporragten. Das Ruinenbild machte durchaus 
den Eindruck einer bedeutenden, hohen Kulturerbſchaft, die aber 
dem wilden Andrang der Fulbeſtämme nicht ſtandgehalten hatte 
und verkommen war. Die kleinen Kammern in den Wohnungen 
wieſen wenig Hausrat auf. Das Kleinvieh ſchaute melancholiſch⸗ 
epigonenhaft drein, und zwei Hühner zu erlangen koſtete einen 
Aufwand von Ueberredungskunſt, wie ich ihn ſonſt nur für ethno- 
logiſche Zwecke aufzubringen gewohnt war. Der Geiſt einer er⸗ 
bärmlichen Oede röchelte in dieſem Felſenneſte, das von allen mir 
bekannt gewordenen Habédörfern am ungeſchützteſten war, wodurch 
die Tatſache zu erklären iſt, daß es auch bei weitem den jämmer⸗ 
lichflen, einen durchaus geſchundenen Eindruck machte. 


Intereſſant war das, aber deprimierend! 


Deſto erfriſchender wirkte die Unterhaltung auf mich, die ich 
im Laufe des Nachmittags und Abends, vor und nach einem ſchweren 
Tornado, mit Maki Tall hatte. Dieſer Maki war es, der den 
Chroniſten des Landes, den franzöſiſchen Leutnant Desplagnes, auf 
ſeinen Forſchungsreiſen begleitete und ihm als wichtigſter Mentor 
gedient hatte. (Siehe Plateau Zentral⸗Nigerien, S. 101.) Mir 
waren bei der Wegaufnahme von Mopti aus ſchon verſchiedene 
Unſtimmigkeiten der Karte des Leutnants aufgefallen, und ſo wun⸗ 
derte ich mich nicht, von Maki zu hören, daß folange er mit 
Desplagnes gereiſt ſei, dieſer keine Routenaufnahmen gemacht 
hätte. Allerdings hat der junge Offizier das auch nirgends in ſeinem 
Werk ausgeſprochen. Viel wichtiger war es mir nun aber, noch 
einiges über die Methode und die Art und Weiſe zu hören, wie die 
ethnologiſche Erkundung und Feſtlegung ſtattgefunden hatte. 

Ich begann mit den Fragen nach der Nomenklatur Desplagnes, 
die mir mehrfach ſchon arges Kopfzerbrechen verurſacht hatte, da 
die große Zahl der in allen Habébezeichnungen vorkommenden Ful- 
fuldewurzeln mit den anderen ethniſchen Tatſachen nicht in Ein⸗ 
klang zu bringen war. Das Rätſel löſte ſich ſchnell. Maki machte 
kein Geheimnis daraus, daß die eigentliche Habéſprache ihm nicht 
geläufig ſei, daß er ſich damit begnügt habe, in ſeiner eigenen 
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Sprache die Dinge zu benennen, und daß Desplagnes angeblich 
auch nie etwas anderes verlangt hätte. Weiterhin ſtellte ſich im 
Laufe der Unterhaltung heraus, daß die Sorgfalt, mit der hier 
gearbeitet worden war, der Schwierigkeit und Wichtigkeit der Materie 
nicht entſprach. Alle Einzelheiten hier anzuführen, wäre nicht am 
Platze. Es genügt, wenn ich mich über die ganze Sache als ſolche 
ſummariſch äußere. Wichtig iſt es, die Angelegenheit zu klären, 
denn es handelt fich um die Frage, welche Bedeutung man Desplagne3’ 
Arbeit zuzumeſſen hat, und in welchem Grade ſie verwendungs⸗ 
möglich iſt. Nachdem man dem Forſcher durch übertriebene Huldigung 
erſt den Maßſtab verdorben hat, begann man, beſonders in Frank⸗ 
reich ſelbſt, ihn mit Vorwürfen zu überhäufen und ihn vor allen 
Dingen fantaſtiſcher Babylomanie, mangelhafter Vorbildung und 
fehlender Beſcheidenheit zu zeihen. — Wahr und bedauerlich ift, 
daß Desplagnes trotz ſeiner großen Begabung nicht ſelbſt die Schwäche 
ſeiner Vorbereitung erkannt und dieſen Mangel nicht durch er⸗ 
weiterte Studien behoben, daß er nicht den rechten Ausdruck für 
die Lückenhaftigkeit ſeines Wiſſens gefunden hat, ſondern durch eine 
grandioſe Durcheinanderwürfelung des Ganzen es auch dem ge⸗ 
wiegteſten Sachkenner faſt zur Unmöglichkeit gemacht hat, zu unter⸗ 
ſcheiden, wo die Angabe der Eingeborenen zu Ende und der Anfang 
der Desplagnesſchen Ideen zu ſuchen iſt. Manches klingt ſo, als 
hätten es die Eingeborenen geſagt, und in Wahrheit ſtammt die 
Anſicht von Maki Tall oder dem Forſcher ſelbſt. Andere Dinge 
wieder, die nach meiner Auffaſſung der Weisheit des großen Ogon 
von Bankaſſi entſtammten, waren dieſem ganz unbekannt und müſſen 
wohl aus den Reflexionen Desplagnes hervorgegangen ſein. Auch 
iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß die Dolmetſcher den Offizier in 
der Weiſe betrogen haben, die unerfahrene Reiſende ſchon oft kennen 
lernten, dadurch nämlich, daß ſie mit feinem Negerinſtinkt die Wünſche 
der Forſcher auskundeten und danach die Eingeborenenausſagen zu⸗ 
ſchnitten. Ganze Teile müſſen wohl auf ſolchen beliebten Inter⸗ 
pretenhumbug zurückgeführt werden, und das iſt bedauerlich, denn 
durch ſolche Vorkommniſſe wird die kritikloſe Materialverwendung 
der Desplagnesſchen Arbeiten unmöglich. — Bedauerlich ift es, daß 
die Pariſer Akademie dem Offizier, ehe ſie ihn zu der wichtigen 
Arbeit ausſandte, nicht erſt eine entſprechende Ausbildung hat zuteil 
werden laſſen. Jedenfalls wurde mir, ſo wie die Sache lag, die 
Pflicht einer verwickelten Reviſionsarbeit zuteil, über deren Umfang 
ich jetzt in Kori⸗Kori gelegentlich der Unterhaltung mit Maki Tall 
ſchon aufgeklärt wurde. 
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Als der Fulbeprinz abends von mir Abſchied nahm, ſah ich 
bekümmert zur Habéſtadt empor, ſinnend, ob es mir gelingen würde, 
ſcheiden zu lernen, was die Sprache dieſer alten Kultur lehre, und 
was dieſes kluge Eroberervolk als eigenen Sinn hineinlegte. 


O 0 


2. Songo, 14. September 08. Unter den im Norden Bandia⸗ 
garas gelegenen Orten, die für uns erreichbar waren, mußte Songo 
mich am meiſten zu einem Beſuche reizen. Denn einſtimmig verſicherte 
man mich, daß ſeine Bevölkerung den Fulbeſtämmen am beſten 
Widerſtand geleiſtet habe und demnach ſeinen Kulturbeſitz am reinſten 
erhalten haben müßte. Nachdem nun am 13. September ſo ſchwere 
Tornados über Bandiagara hereingebrochen waren, daß man nach 
menſchlichem Denken annehmen mußte, der Himmel habe ſich 
wenigſtens für zwei Tage verausgabt, ſetzte ich den Ausflug dorthin 
ſchleunigſt für den nächſten Tag an, und ſomit fand uns der Morgen 
des 14. September ſehr zeitig auf den Pferderücken und meinen 
kleinen Troß von Jungen und Trägern mit Inſtrumenten, Eßgerät 
und Geſchenken zum Abmarſch bereit. 

Der Marſch führte uns erſt am rechten Ufer des Sampara, in 
deſſen Tal Bandiagara liegt (nie habe ich verſtauden, wie jemand 
darauf kommen kann, Bandiagara auf ein Plateau zu verlegen), 
entlang, dann in ebenmäßigem Steigen das ſteinige, unmerklich 
gewellte Vorland hinauf, bis wir an den „geſtern noch trockenen“ 
Bololi⸗Bach kamen. Geſtern waren die Leute noch trockenen Fußes 
zum Markte gekommen. Die inzwiſchen niedergegangenen Tornados 
hatten aber bewirkt, daß das Wadi mit zwei Meter tiefer, ſchneidig 
hinabſchießender Flut gefüllt war, — ein guter Beleg für die Be⸗ 
hauptung, daß Reiterheere zur Regenzeit das Land ſchwer durch- 
meſſen können. Da matürlich eine Brücke nicht vorhanden war, 
hieß es: Kleider ab und hinüber! Tatſächlich hätte dieſes Abfluß⸗ 
rinnſal uns um ein Haar ein Pferd fortgeſchwemmt. 

Bald nachher blickten die Felsſpitzen lockend über die Steppen⸗ 
bäume, und um 9 Uhr zogen wir, an den mächtigen Felsklippen, 
auf deren zweiter die Ruinen des alten Songo nur ſchwer von unten 
aus zu erkennen waren, vorbei, durch prachtvolle Hirſefelder zu dem 
neuangelegten Dorf hin. Von vornherein fiel der große Unterfchied 
gegenüber Kori-Rori auf. Neuheit, Ordnung und Wohlhabenheit 
allerorten. Allerdings auf Soften des Alterswertes. Denn erft 
ſeit wenigen Jahren waren die letzten Songos hier hinab in die 


Abmarſch ins Bergland. 243 


bequeme Talmulde übergeſiedelt, und ſomit verriet der Bauſtil im 
Grunde und Aufriß wohl gleiche Verhältniſſe und Anlage mie, in 
anderen Habé⸗Tommodörfern, in der Ausführung aber einen poll: 
ſtändigen Mangel der zierlichen Ornamentik, die die. älteren Ge- 
bäude, dieſer Art chargkteriſiert. Sehr erfreut war ich dagegen, 
daß die Leute beim Auszuge aus Altſongo noch zwei alte, holz⸗ 
geſchnittene Türen mitherabgebracht, hatten, die in die größeren Ver⸗ 
hälfniſſe ausgebreiteter Wohnweiſe nicht mehr paffen wollten, und 
mir gern „gegen ‘ein Geſchenk überlaffen wurden. | 

Die Sache rl ſich überhaupt mit den „wilden Vergmenſchen⸗ 
recht ut an. Es war kein Mangel. Man gab gein, ſowie eine 
freigeb ge Hand erkannt war. Die Leute waren fogar ſchnell bereit, 
uns die „Inſchriften“ zu zeigen, die auf dem nordweſtlich des Ortes 
arfegenen Felſen, und zwar auf deſſen Oſtſeite unter einer infolt e 
Unter 1 ober, Auswitterung der Unterlage weit aberhärgenden 
Schich ingetrapt und ausgemalt waren. 

Rachden die erreichbaren Angaben eingeheiinſt, alles ſorg⸗ 
fältig p otographiert und der Maler zur Faärbenausarbeitung gut 
ann war, begann ich mein zweites Arbeitsfeld vorzu⸗ 
abe orſichtig eifinbigte. ich mich nach der alten Be: 
gräb nis ſtätte. 

Meine Arbeitet n und magnabrnen unter den u er: 
hielten dadurch € ne von uns ſonſt nicht verfolgte Richtung, daß 
es hier möglich war, Tan und altes kraniologiſches Material ein- 
zuheimſen, ohne daß d adurch unſere ſonſtigen Arbeiten geſtört worden 

ren. Mir war das ſehr erwünſcht. Einmal konnte ich durch 
Einbringen des ſo zu gewinnenden Materials an die Birhor- 
Sammlung meinen Dank für die mehrfach überwieſene Rudolph⸗ 
Vir seg aai abtragen, und dann war es doch ſehr erbaulich, 
aus einem ſolchen altaufgeſchichteten Magazin das Bergleichsmaterial 
zur Aufklärung des nordweſtſudaniſchen Menſchenſchädels und der 
Varianten, in denen er ſpielt, zu gewinnen. Die Habé⸗Tommo 
pflegten früher, oor der jungen Fulbe⸗Inväſion, ihre Toten in 
Höhlen beizuſetzen, haben dann, gewaltſam mohammedaniſiert, den 
alten Brauch aufgeben müſſen, und kehrten erſt vor einem Jahrzehnt 
hie und da wieder zu ihm zurück. In den Höhlengräbern liegt 
demnach zumeiſt altes Material. Im Verlauf der folgenden Schil⸗ 
derungen werde ich zeigen können, daß man - e 3 
ſogar gang gut auseinanderhalten kann⸗ * 

Die, Schwierigkeit beſteht natürlich parin in. Grabi u 
bringen, wo: die alten Begräbnisſtätten find. Wenn man das Be 

16* 


244 Fünfzehnted Kapitel. 


erfahren hat, gilt es zum zweiten, zu erkunden, wie man zu ihnen 
gelangt, was oft viel komplizierter ift. — Aber ich will nicht vor- 
greifen. Heran an die Arbeit in Songo! 

Nanſen zeichnet. 

Die Leute liegen mehr oder weniger intereſſiert rund auf den 
Felsplatten. 


Im Hintergrunde läßt Abdulai ein Fünffrankenſtück mit bedeut⸗ 
ſamer Abſicht auf den Steinen klirren. Die Augen richten ſich 
dorthin. Abdulai blickt Schnell prüfend von einem der Alten zum 
anderen. Er ſucht die geeignetſten Augen aus. Als er die beiden 
beredteſten Typen gefunden hat, wendet er ſich kalt an ſie und ſagt 
zu ihnen, daß der Herr die Ruine der alten Stadt auf dem nächſten 
Felsblock anſehen wolle, und daß ſie uns führen ſollten. Die beiden 
Alten ſind ſich unſicher. Im Grunde iſt es ihnen nicht recht, in der 
warmen Tageszeit die alten Knochen in die ſteile Höhe ſchleppen 
zu müſſen. Abdulalis „Ungeſchicklichkeit“ verurſacht es, daß das Fünf⸗ 
frantenftüd noch einmal auf den Felſen fällt. Die Alten ſtimmen zu, 
aber ſie ſind klug genug, ſich ſo nebenbei während des Weges nach 
dem zu erkundigen, wofür ich ſo im allgemeinen Geld ausgäbe. 
Abdulas ſpielt mit dem Geldſtück Fangball. Er fragt, ob die Alten, 
die nun mit uns allein ſind, wüßten, wo die alten Gräber liegen? 
Die beiden ſehen ſich verſtändnisinnig an. Nun ſind ſie überzeugt, 
daß ich alte Perlen ſuche. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die beiden 
Alten genau wiſſen, daß in den ihnen bekannten Gräbern kein e 
Perlen mehr vorhanden ſind. Denn, wären welche darin, dann 
hätten ſie ſie längſt geſtohlen. In Songo waren ſie ehrlich. Sie 
jagten: „Wo die alten Gräber find, wiſſen wir, aber kein Menſch 
kann dahin kommen. Es iſt eine Schlucht dazwiſchen. Auch ſind 
ſicher keine Perlen in den Gräbern.“ 


Wenn wir nur wüßten, wo ſie ſind, das andere ſei unſere 
Sache, Perlen ſuche ich nicht — die hätten wir mehr als in allen 
Gräbern zuſammen ſind — meinte mein Freund Abdulal. — 
Vorwärts! 


Wir ſteigen alfo — voran die zwei alten Habe mit Abdulai, 
hinter ihnen Nege und ich, dann noch zwei meiner alten Getreuen. 
gute Kletterer, die einſt im Bambukgebiet Uebung in ſolchem Sport 
gewonnen haben — den Inſchriftenberg hinab, nach Südoſten über 
eine einſchneidende Abflußrinne und dann das Gelände hinauf, den 
Weg entlang, der zur Ruine des alten Songo auf dem Felskegel 
führt. Bon Zeit zu Zeit wendet ſich Abdulal um und berichtet 
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Rege, was er von den Alten gehört hat. Einiges verſtehe ich fo, 
anderes muß Nege mir überſetzen. Wir gehen nicht allzu ſchnell. 
Es iſt ein ſteiler Weg, über glatte Platten, auf denen meine eigenen, 
beſchlagenen Stiefel vielfach abgleiten. Wieviel Millionen Fuß- 
tritte mögen dieſe Steine zu ſolch ſäuberlicher Politur geſchliffen 
haben! 

Dieſer Steilpfad mußte Eindruck machen. Es waren bald Stufen 
gelegt, bald Sperrblöcke weggeſchlagen. Der Steg führte über eine 
breite Kluft, die mit Bohlen überdeckt war. Ein Blick durch die 
Ritzen lehrte mich vorſichtig Fußhalt ſuchen: an 20 m ging es hier 
in die Spalte hinab. Die Habe zeigten triumphierend nach oben. 
Oben, ziemlich ſenkrecht über uns, gewahrte ich eine Art ſteinernen 
Bollwerkes. Dazu bemerkte der Führer: „Von da oben haben unſere 
Aelteren die Blöcke auf die hinuntergeworfen, die nicht hinauf⸗ 
kommen ſollten. Auch wurden die Hölzer über den Spalt weg⸗ 
gezogen.“ Alſo eine richtige Feſtungsbrücke! In ihrer Art mußten 
die Habé doch imponieren, und die Führer waren bei all den Er⸗ 
Härungen nicht im Unrecht mit ihrem Stolz. Der Aufſtieg in der 
Sonnenhitze war nicht gerade allzu angenehm. Die Füße empfanden 
beim Ausruhen die Wärme des Steinbodens unangenehm. Unter 
einem mächtigen Felſendach, das durch Auswitterung der Unter⸗ 
ſchicht gebildet war, machten wir eine kurze Raſt. In mächtigen 
Lachen hatte ſich hier Regenwaſſer angeſammelt. Das waren natür- 
liche Ziſternen, deren Ausdünſtung dem Raume herrliche Kühle 
verlieh. Die Alten demonſtrierten, wie dann, wenn feindliche Leute 
in der Ferne ſichtbar geworden waren und eine Belagerung drohte, 
die Weiber ſich von der in den Felſen verborgenen Quelle aus 
Töpfe mit Waſſer zureichten, gleich den Steinladern in Europa. 
So wurden dieſe Sammelbecken mit Waſſer gefüllt. — Kurz und 
gut, Sage und noch junge Vergangenheit belebten allerorten die 
ſteinerne Oede der zerriſſenen Felskegel. — Nachher kamen wir wieder 
an einer Höhlung vorüber, in der die beſchnittenen Knaben die 
Zeit der Abgeſchloſſenheit verbringen und mit roter Farbe „alte 
Inſchriften“ ausmalen. l 

Dann waren wir auf dem Gipfel, in ber alten Ruine angelangt. 
Das Mauerwerk war ſchwarz, viel zu verfallen, um noch Höhen- 
dimenſionen abmeſſen zu können. Ich mußte mich mit der Aufnahme 
einiger Grundriſſe begnügen, die ich dann ſpäter im Aufriß nach 
den neuen Gebäuden der Taldörfer ergänzte. — Die Oede der ver⸗ 
fallenen Stadthäuſer war an mehreren Orten unterbrochen durch 
Heine Tabakanpflanzungen von ein paar Quadratmetern Um- 
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fang. Wohl die letzte wirtſchaftliche Beziehung, die noch aufredit- 
erhalten wird. 

Wir ſtiegen alsdann noch etwas höher auf die Felsmauern, 
die das Dorf gegen die ſchwerſte Gewitternot ſchützten, und gingen 
auf dem langgeſtreckten Grade, von dem wir nun einen herrlichen 
Fernblick hatten, der Nordoſtſeite zu. Dort ſtiegen wir dann wieder 
einige Meter zu Tal. An dieſer Stelle ſtürzt der Kegel ganz be⸗ 
ſonders ſchroff ab, und hier ſind auch die ſchärfſten, bis auf den 
Grund hinabreichenden Spaltungen. Die Leute führten uns zu 
einer überhängenden Schicht, bückten ſich und wieſen hinunter: 
„Das find die Gräber!“ Wir folgten dem Beiſpiel. Ich kroch auf 
allen Vieren hinein und fand nun kleine Türmchen, die gleichſam 
wie hohle Säulen aus Stein und Lehm unter die überhängende 
Geſteinſchicht geklebt waren. Jedes Türmchen hatte ein kleines 
Fenſter. Die kleinen Gebäude konnten im beſten Falle einen Schädel 
und einige Knochen, nie im Leben aber etwa einen ganzen Körper, 
und wenn es der eines Kindes war, aufnehmen. Eine mühſame 
Unterſuchung des Inneren ergab dann auch, daß die Bauten ganz 
friſch und darin nichts anderes als abgebrannte Strohwiſche ein- 
gelagert waren. Ich ſagte alfo; auf den Brandmalen fußend, den 
freundlichen Eingeborenen auf den Kopf zu, daß dies nicht die 
Häuſer von Toten, ſondern Häuſer von Bienen fein müßten. — 
Verlegenheit! — Sehr große Verlegenheit! Dem AWbdulai fiel wieder 
das Fünffrankenſtück aus der Hand auf den Felſen. — 

Etwaigen Nachfolgern gebe ich dieſe Erfahrung zu eigenen 
Nutzen: die Habé&Tommo find zunächſt darauf bedacht, die Gräber 
der Alten verſteckt zu halten. Sie find aber auch habgierig, — wenn 
fie das Silberklingen hören, fo neigen ſie zur Bereitwilligkeit, das 
Geheimnis zu verſchachern; man wird zu den Gräbern geführt; 
ſobald man aber in der Nähe iſt, erwacht die Furcht vor den Ge⸗ 
noſſen und der Toten Rache. In der Nähe der Gräber find ſtets 
Bienenſtöcke, die ganz ebenfo angelegt find wie die Leichengebäude, — 
als Türmchen zwiſchen zwei Felsſchichten; in dieſer aufſteigenden 
Furcht zeigen die Führer dann im letzten Augenblick nicht die Gräber, 
ſondern die Bienenkörbe. — Wenn der Forſcher dieſen Gang erſt 
gewohnt iſt, kann er ſich damit begnügen; bei eingehenderer 
Unterſuchung der umliegenden Felsſpalten kann man ſicher ſein, 
bald auf das Gewünſchte zu ſtoßen; — hat man den Anfang und 
zahlt, ſo zeigen die Gierigen bald noch anderes. 

In Songo ließ ich mich auch nicht erſt lange zum Narren 
halten. Ich drang nicht in die Eingeborenen, denn es widerſtand 
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mir, wie im Grunde genommen dieſe ganze Arbeit, aus den Leuten 
dieſes würdigere Geheimnis herauszulocken. Ich ſammelte Nege und 
die beiden Jünglinge aus den Kliffgebieten Bambuks um mich und 
erkundigte mich, ob die vorliegenden Verhältniſſe irgendwelche 
Analogie zu denen in ihrem Heimatlände hätten. Ich zeigte ihnen, 
daß der Fels hier genau von der Art fei wie bei Bafulabé. Ich 
machte ſie darauf aufmerkſam, daß die ganzen Felsmaſſen ebenſo 
aufgebaut, zerriſſen und geſpalten ſeien, wie in ihrem Lande. Ich 
fragte fie dann, ob ebenſolche Bienenſtöcke bei ihnen gemauert 
würden. Sie ſagten: „ja, nur wären ſie etwas höher“. Dann, 
das war der Schluß, müßten, da in ihrem Lande auch Höhlen⸗ 
beſtattung vorkomme, es für ſie nicht ſchwer ſein, die Plätze anzugeben, 
die dafür geeignet wären, und ſolche Stellen wollten wir jetzt 
ſuchen. Die Jünglinge begriffen. 

Nun hub ein herzhaftes Gekletter an, das jedem Bergfexen in 
Europa das Herz im Leibe hätte auflachen machen. Bald waren 
die beiden Burſchen unter mir, bald ſeitwärts in einer Schlucht 
verkrochen, — bald hingen ſie mit einer Hand hoch über mir, ließen 
ſich fallen und wurden vom Genoſſen geſchickt aufgefangen. Die 
beiden alten Habé ſchauten mit offenen Mündern ſprachlos und 
ängſtlich dieſem Spiele zu. Es wurde ihnen offenſichtlich klar, daß 
ſie hier zwei Leute vor ſich hatten, die im Geſchäft des „Perlen⸗ 
ſuchens“ ſich ebenſo geübt hatten, wie ſie ſelbſt in ihrer Jugend. 

Wir ſtanden auf einem ſchmal vorſpringenden Felsbande. Vor 
uns gähnte ein ſchroffer, etwa 80 m tiefer Spalt, der nach links 
hinein die Felsmaſſen tief auseinandergeriſſen hatte. Auf der 
anderen Seite des Spaltes ſchien die Wand, ſchroff und glatt, allen 
Witterungen ſtandgehalten zu haben. Nach langem vergeblichem 
Suchen auf unſerer Seite traten Nege und die beiden Bambuker 
zuſammen zu einer Beſprechung und muſterten die gegenüberliegende 
Wand. Das Ergebnis war die Behauptung, daß die Wohlerhaltung 
nur Schein ſei, und daß ein breiter, etwas hellerer Querſtreifen, 
der im Sinne der Schichtung verlief, nichts anderes ſein könne als 
die Auskittung einer ausgewaſchenen Schicht. Eine Unterſuchung 
mit dem Fernglas ergab, daß die Leute recht hatten. Man konnte 
aus dem Mitt die Ecken der Felsſtücke herausragen ſehen, die Hin- 
eingemauert waren. Als ausſchlaggebenden Beleg wieſen die Leute 
auf einen Fetzen Baumwollſtoff, der auf einem ſolchen Vorſprung 
lag, und der ſich als eine Opfergabe an die Toten charakteriſierte. 

Die Sache war zunächſt geklärt. 

Aber wie hinüberkommen? 
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Ich mußte notgedrungen ſelbſt hin, denn keiner der Leute ge⸗ 
traute ſich, beim Einbruch in das Grab die erſte Hand anzulegen. 
Herunter mit den Stiefeln! Die Strümpfe mußte ich anbehalten, 
ſonſt hätte mich die Felshitze verbrannt. Dann hinüber! Wenn 
der Leſer einmal Veranlaſſung oder Gelegenheit hat, meine Samm⸗ 
lung von Menſchenſchädeln, die heute im Beſitze der anthropologiſchen 
Geſellſchaft in Berlin iſt, zu beſichtigen, ſo wolle er ſich, bitte, 
wenigſtens einen Augenblick das Bild vergegenwärtigen, das ſich 
oftmals bot, wenn ſie eingeheimſt wurden. Wie manches Mal hing 
ich da in irgendeiner Verdrehung oder Verrenkung, die einem Gummi⸗ 
Akrobaten entſchieden geläufiger iſt, als einem Ethnologen. Faſt 
immer lag ich auf dem Bauche oder auf der Seite, den Border- 
körper in die dumpfe, von Verweſungsdüften geſchwängerte Luft 
verſenkt, die Hände in Leichenſchmutz und Rattenauswurf, zwiſchen 
dem liebenswürdige, kleine Tiere kribbelten und krabbelten, 
wühlend, — von außen dadurch geſchützt, daß einige feſte Negerhände 
meine Beine ftüßten. 

Liebenswürdig war die Genoſſenſchaft dieſer alten Negerſchädel! 
Liegen ſie trocken, ſo pflegen die großen ſchwarzen Weſpen darin 
ihr Neſt zu bauen. Das gab ſcheußliche Stiche, deren Bösartigkeit 
uns oft für Tage arg zurichtete. Noch peinlicher war dagegen die 
Vorliebe der kleinen grünen Skorpione, die ſich in der feuchten 
Höhle familienweiſe zwiſchen Schädeln, Wirbeln und Rippen an- 
zuſiedeln pflegten. Wieder ein andermal hat man es mit einem 
Schlänglein zu tun, das ſich nicht gerade erfreut entfernt. Einmal 
hüpfte eines graziös über meinen Arm und wollte ſich in mein 
Kleid verziehen, als ein ſtützender Begleiter die Geiſtesgegenwart 
hatte, es am Schwanz zu packen und blitzſchnell rückwärts fort⸗ 
zuſchleudern. — Und wie manches liebe Nagetier hat meinen hin⸗ 
eingreifenden Arm als Leiter zum Entwiſchen benutzt. 

Die Arbeit verlief immer gleich. Erſt Aufbrechen einer Mauer⸗ 
luke. Dann Umſchau. Das Bild, das ſich bot, war auch faſt ſtets 
das gleiche. Gemeiniglich lag im Vordergrunde der Höhle eine 
noch mit weißem, afrikaniſchem Leinenſtoff bedeckte Leiche oder ihr 
Reſtbeſtand in Geſtalt eines ordnungsgemäß zuſammenliegenden 
oder ⸗hängenden Gerippes, das je nach dem Zuſtande der Ent⸗ 
wicklung, Eintrocknung oder Verweſung bei der Berührung noch 
ein wenig zuſammenhielt oder auseinanderfiel. Der Platz um dieſen 
„letzten“ Leichnam war in der Weiſe geordnet, daß die Refte aller 
vordem hier Beſtatteten in den Hintergrund der Höhle zurückgeſchoben 
waren. Da hinten ſah es dann wüſt und wie eben in einer rechten 
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Schädelſtätte aus. Da lagen dann Wirbel, Rippen, Schädel, Unter- 
kiefer, Arm- und Beinknochen, Becken uſw., alles kunterbunt durch⸗ 
einander, juſt ſo, wie ſie zu liegen gekommen waren, wenn ein 
neuer Toter in dem engen Kämmerchen Einzug hielt, zu welchem 
Bwede vorn ein Platz freigelegt wurde. 

Wenn das noch die einzige Bewegung geweſen wäre, die den 

verwitterten Toten zuteil geworden wäre, ſo hätte man in vorſichtiger 
Trennarbeit und unter ſorgfältigem Zuſammenhalten deſſen, was 
hier zuſammenlag, noch manche Zuſammengehörigkeit ſeſtſtellen 
können. Leider hatten ſich aber in allen dieſen Höhlen die Nage⸗ 
tiere eingehend mit den Knochen beſchäftigt und hatten ſie ſich 
einzeln ſo zuſammengeſchleppt, daß mollige kleine Neſter ent⸗ 
ſtanden waren, in denen die Ergebniſſe der emſig geübten Fort⸗ 
pflanzungsarbeit aufgefüttert wurden. Dieſe kleine Baumeiſterei war 
der Erhaltung ſehr ſchädlich geweſen und hatte den Zuſtand und 
Tatbeſtand in einer Weiſe verwirrt, daß ein Zuſammenfinden der 
Knochen ausgeſchloſſen war. Ich mußte froh ſein, hie und da noch 
eine Reihe Unterkiefer in der Nachbarſchaft der beſchwiſterten 
Schädel zu finden, und ſehr befriedigt war ich, daß in einem großen 
Teil der Schädel noch die Zähne ſaßen. Konnte ich ſo doch der An⸗ 
ordnung unſeres verehrten Freundes, Profeſſor Hans Virchow, 
Rechnung tragen, und die für das Studium der Gebiſſe notwendige 
zuſammenhaltende Verſchnürung vornehmen. 
Aus der brutalen Art des Beiſeiteſchiebens der verwitterten 
Leichenteile geht hervor, daß die Habé beſonders heilige Gefühle 
gegen die letzten Trümmer der unbekannt gewordenen oder jeden⸗ 
falls doch unkenntlich gewordenen Aelteren nicht haben könnten. 
So Hatten fie im Grunde genommen auch wenig dagegen ein- 
zuwenden, daß ich die Schädel aus den Knochenbergen ausſuchte 
und mitnahm. Im Gegenteil: wenn ſie ſahen, daß ich nicht weiter 
nach alten Perlen ſuchte, ſondern nach der Schädelausnahme weiße 
Stoffe ausbreiten und jeden Schädel in ein ſchönes weißes Tuch 
einſchlagen ließ, ſo fanden ſie ſo ſorgſame Behandlung recht ſchön 
und würdig, lobten mich und meinten auch wohl, wir Weißen wüßten 
die Toten zu ehren. — Nachdem die Schädel mit Tuſche ihr Signum, 
mit weißer Leinewand ihre Umhüllung erfahren hatten, wurden 
Körbe herbeigebracht, in denen ſie ineinandergefügt feſt eingelegt 
wurden, wonach etwa zehn Schädel, mit Leinewand⸗ und Stroh- 
hülle in Körbe gepackt, immer eine Traglaſt abgaben. 

In den Dörfern ſelbſt wurde jedenfalls in unſerer Gegenwart 
nicht allzuviel von dem Schädelraube geſprochen. Man ſah mich 
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weder beſonders äͤngſtlich noch neugierig oder gar gehäſſig an. Im 
Grunde genommen war die Entfernung der unheimlichen Dinge 
den Leuten vielleicht fogar ganz angenehm. Soviel ift ſicher, daß 
der Häuptling wie die Wegweiſer ſelbſt immer ſehr gerne den 
Obolus in Empfang nahmen, den ich ihnen jedesmal zuteil 
werden ließ. — 

Als wir auf dem Rückwege wieder an den Bololi⸗Bach kamen, 
war ſein Spiegel um ½ m gefallen, und die Flut jagte mit ver⸗ 
minderter Geſchwindigkeit talab. Ich glaubte alſo hindurchreiten 
zu können, und Homburi, der edle Schimmel, ſchien damit auch ganz 
einverſtanden. Er kam bis in die Mitte. Dann hielt er ein wenig 
an und legte ſich in großer Behaglichkeit ins Waſſer, wobei er mich 
natürlich gründlich untertauchte. Später merkte ich, daß ihm das 
Wälzen im Waſſer Spaß machte, und hatte manchen kleinen Kampf 
zu beſtehen, bis er eingeſehen hatte, daß mir das nicht ſehr an⸗ 
genehm und mein Wunſch in der Sache das Entſcheidende war. 

3. Tonio, 20. September 08. Ein wenig mußte man doch über 
die Sache geſprochen haben, denn am 19. kamen aus Tonio, einem 
eine Stunde weit, im Nordoſt von Bandiagara gelegenen Orte einige 
Leute zu mir und erzählten, daß in ihrem Dorfe ein Schwer⸗ 
kranker läge, den ich doch heilen möchte. Um mich zu locken, fügten 
fie hinzu, daß fie auch eine alte verwachſene Grabhöhle an der 
Baſis des Felskegels, auf dem das Dorf läge, kennten. Es bewies 
das ſchlagend, daß die Leute durch meinen Schädelraub nicht ſehr 
verletzt ſein konnten. 

Am anderen Morgen ritt ich mit meinen Getreuen in aller 
Frühe hin, verabfolgte dem kranken Alten, der anſcheinend eine 
ſehr ſchwere Malaria hatte, eine ſubkutane Einſpritzung und arbeitete 
mich durch das Akaziengewirr mühſam zu der ſehr niedrigen Be⸗ 
gräbnismauer hinauf. Dieſe Grabausnahme ward dadurch die häß 
lichſte von allen, daß mitten durch den Felsſchacht ein Tropfbach 
ins Freie rann, der die ganze Höhle in Feuchtigkeit erhielt, und 
daß im Vordergrunde eine Leiche lag, die kaum länger als vor ein paar 
Jahren hier hingelegt ſein konnte, wenn die Leute das auch beſtritten. 

Nähere Beſchreibung überflüſſig. 

Es war ſehr widerlich! 

Uebrigens wimmelte gerade die Grabhöhle bei Tonio von 
Skorpionen, und ich kam mit einigen, da ſchnell behandelt, leicht 
verlaufenden Stichen nach Hauſe. Seitdem nahm ich immer meine 
Pharmazie mit in die Gräber. Denn ich mißtraute den Grab- 
genoſſen der verwitternden Habé⸗Schädel! 


Aus altem Kulturland. Ruine einer Habé-Siedelung. 
Photographie von L. Frobenius. 
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(Daten: 22. September 1908 ab Bandiagara— Dogo, 


23. ii „ Dogo — ani Bonſo, 
24. = „ Kani Bonfo, 

25. j „ Kani Bonſo— Bankaſſi, 
26. pr „ Bankaſſi. 


4. Dogo, 22. September 08. Die Tagebücher gefüllt, 
Schädel und allerhand ethnologiſchen Kram verpackt, Bagage marſch⸗ 
bereit, die Pferde gerichtet! Bandiagara lebe wohl! 

Die übliche Straße für die, die nach Südoſten in die Moſſi⸗ 
länder wandern wollen, verläuft direkt Bandiagara —- Kani Bam- 
bole— Bankaſſi. Mein Wunſch war e3 aber, erft noch einigen ſüd⸗ 
weſtlich an der „Falaiſe“ gelegene Ortſchaften der Habé einen 
Beſuch abzuſtatten, und dort vor allem die Bekanntſchaft des einen 
oder anderen hohen Prieſters zu machen. Der Ort, der hierfür 
die beſte Gelegenheit verſprach, ſollte Dogo ſein, und dies Städtchen 
ward demnach als erſtes Wanderziel ins Auge gefaßt. 

Um 6 Uhr abrückend begannen wir bald unmerklich, aber ſicher 
zu ſteigen. Um ½8 Uhr verließen wir die direkt nach Wahiguja 
führende Straße und näherten uns gleichzeitig den höheren Sand- 
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ſteinplatten. Um 9½ Uhr überſchritten wir die Waſſerſcheide und 
zeigte mein Aneroid bei 31° Inſtrumententemperatur 721,96. Um 
10 Uhr befanden wir uns am Rande des Plateaus, und um 11 Uhr 
waren wir bei Dogo im Tale angelangt. Das Aneroid wies bei 
33° auf 735,00. Im allgemeinen war der fteinige Anſtieg zuletzt 
auch für ungeübte Augen wohl merklich; aber der Blick vom Höhen⸗ 
rande in die ſchroffe Tiefe, die auch Nanſen ſogleich auf 200 m 
abſchätzte, war ungemein impoſant. Zuerſt meinte ich, daß es un⸗ 
möglich ſein müſſe, die Pferde da hinabzubringen. Aber nachher 
benahmen ſich die: Tiere ſo geſchickt, daß meine Sorge ſchwand. 

An: der- Stelle, in die Dogo eingebettet liegt, beſchreibt die 
„Falaiſe⸗ einen: anſehnlichen, nach Südoſt offenen Bogen, deffen 
Mitte gegenüber zwei Felsriffe grotesk in die Höhe ragen. Im 
Grund des Bogens ſind die Felder angelegt. An den Abhängen 
der Felskegel zieht ſich von der Talſohle das Dorf einige 30 bis 
40 m hoch empor. Nach Süden zu liegen feuchte Strecken, Waſſer⸗ 
lachen von einigen 100 m Umfang. In der jetzigen Zeit ſchmücken 
viele üppig gekrönte Bäume die Niederung, die ſomit in einem 
doppelt ſchroffen Gegenſatz zu der kahlen Nacktheit der gelb⸗ 
braunen Felsmauern ſtand. Es boten ſich hier ungemein wirkungs⸗ 
volle Bilder, die in Gemeinſchaft mit der Eigentümlichkeit der Be⸗ 
wohner außerordentlich charakteriſtiſch waren. 

Dogo war im Zuſtand einer leichten Erregung. Der ältefte 
Lagam hatte angeordnet, daß ein Ochſe zu ſchlachten und zu opfern 
ſei, und dieſes Geſchäft war gerade vor unſerer Ankunft auf einem 
nach Süden hin gelegenen platten Felsblocke vollzogen worden. Wir 
wurden freundlich aufgenommen. Zwar waren die Häuſer hier recht 
kümmerlich — und nicht nur hierin, ſondern auch im Vorherrſchen 
der runden Hüttenform war deutlich der Einfluß der raubluſtigen 
Moſſi erkennbar — aber erfreulicherweiſe erſparte uns der Himmel 
in dieſen Tagen die Ausſchüttung ſeiner Regenmaſſen, und ſomit 
lief die Sache gut ab. 

Kaum waren wir eingerichtet, ſo meldete ein ſilberſüchtiger alter 
Herr auch ſchon, daß er eine Grabſtätte wüßte, in der ich einige 
Schädel aus alter Zeit finden könne, und da der Lagam mit Gebeten 
beſchäftigt und ſomit für heute nicht mehr zu ſprechen war, ſo machte 
ich mich mit Nege und meinen Bambukjünglingen auf den Weg, 
um die lockende Gelegenheit ſogleich auszunutzen. Wir durd- 
wanderten die nach Weſten gelegenen Felder und brauchten dann 
nur wenige Meter die Steilwand hinaufzuſteigen, um ſchon eine 
mächtige, weit in den Felſen eindringende Höhle zu erreichen, die 
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nach verſchiedenen Richtungen in tiefe Gänge auslief. Leider waren 
gerade hier Spuren alter Gräber häufiger, als erhaltene Bauwerke. 
Auf die vielfachen Mauerreſte hingewieſen und nach dem Grunde 
der Zerſtörung befragt, erklärten die Eingeborenen, daß von Zeit 
zu Zeit, nach ſehr ſtarkem Regen, aus dem Hintergrunde der Höhle 
ein Waſſerſtrom hervorſchöſſe, der die Gräber und ihren Inhalt 
fortgeſchwemmt habe. Solche Beteiligung der Naturgewalten iſt 
wahrſcheinlich, — aber ſicher iſt, daß hier auch Menſchenhand mit⸗ 
gewirkt haben mußte, zumal in höher gelegenen Gängen, die vom 
Waſſer nicht erreicht werden konnten. Die Habé haben wohl ſelbſt 
häufig Umſchau gehalten in den Gräbern der Altvorderen, in denen 
allerhand Koſtbarkeiten, vor allem die hochgeſchätzten Steinperlen 
geſucht wurden. , 

Das noch erhaltene Grabmal ſtellte einen etwa 2 m im äußeren 
Durchmeſſer haltenden, durchaus unverſehrten Turm aus Steinen 
und Lehm dar. Nachdem ich offiziell die Genehmigung von den 
bei uns weilenden Habs erhalten hatte, begann ich, die Grabkammer 
zu öffnen, was ſchwierig genug war. Als ich endlich mit der Arbeit 
ſoweit fortgeſchritten war, daß ein ganzes Mauerſtück mit der Hacke 
von innen herausgeriſſen, die Mauern nach außen geſtützt und der 
aufwirbelnde Staub fortgeweht war, bot fih mir ein ſcheußlicher 
Anblick dar: Nicht in friedlicher Ruhe, mit geſchloſſenen Gliedern 
und wohlverhüllt, lag ein Leichnam darin, ſondern aus den Fetzen 
eines zerriſſenen Gewandes leuchteten die verzerrt gekrümmten 
Glieder und der aufgeriſſene Mund des Skelettes heraus. Darunter 
lag eine zweite, wohleingehüllte Leiche in üblicher geſchloſſener 
Totenſtreckung. Nege, der nach dem Verzug des Staubes weit vorn⸗ 
übergebeugt in den Grabbau geſtarrt hatte, trat zurück und gab 
als erſter der allgemeinen Erkenntnis Ausdruck: „der Mann war 
noch nicht geſtorben, als er eingemauert wurde“. Verlegen ſtanden 
die Habs herum, die uns hierhergeführt hatten. Sie ſagten zunächſt 
nichts, waren aber augenſcheinlich ſelbſt entſetzt darüber, daß hier 
eines ihrer Dorfgeheimniſſe ſo unerwartet den Augen von Fremden, 
und fogar denen eines Europäers, enthüllt ward. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß ich zunächſt einmal den Tat⸗ 
beſtand feſtzuhalten und die Erklärung dafür zu ergründen mich 
bemühte. Die photographiſche Aufnahme, die trotz des Staubes 
und Dämmerlichtes leidlich gelungen iſt, zeigt wenigſtens die Lage 
des Kopfes und der Arme. Die Rückſprache mit den Herren Habé 
aber zeitigte die widerſprechendſten Angaben. Sie wagten zunächſt 
nicht, den Tatbeſtand zu leugnen, und ſagten ſelbſt, wenn auch 
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zögernd, daß der obere Mann in dem Grabbau verhungert fein müſſe, 
fügten aber Hingu, daß fie die näheren Umſtände nicht wiffer 
könnten, da dies Begräbnis uralt und von Leuten angelegt fei, 
die vor ihnen hier gewohnt hätten und mit ihnen gar nicht verwandt 
geweſen feien. Dieſe Alten, für die fie übrigens keine Stammes- 
namen angeben konnten, feien längſt ausgeſtorben. Es ſchien mir 
diplomatiſch, die Wahrheit dieſer Angabe zunächſt nicht angr 
zweifeln, da man leichter über die Sitten der „Ausgeſtorbenen“ 
etwas erfährt, als über die Sitten der Lebenden. Oftmals wurden 
mir Mitteilungen wunderlicher Gebräuche und Sitten nur in der 
Weiſe gemacht, daß fie den „VBorhergehenden“, den „vorher hier 
Anfäſſigen“, einem fremden Volke zugeſchrieben wurden. Ging ich 
dann ſolchen ausgeſtorbenen Gebräuchen nach, ſo fand a oe 
auch im frillen, wohl noch recht am Leben. z 
Ich ließ die Leute aljo zunächſt in dem Glauben, daß i das 
Grab auch für uralt halte, und legte ihnen die Frage vor, aus 
welchen Gründen und bei welchen Gelegenheiten denn „vordem“ 
Leute in dieſer Wette lebendig eingemauert worden feien. — Darüber 
ſprachen wir nun längere Zeit hin und her. Es ward in der Höhle 
vor der Kammer der beiden Toten don Dogo recht behaglich. Wir 
rauchten, ſchnupften, knabberten Qola, und gemütlich leuchtete in 
das Dunkel des Hintergrundes eine flackernde Stearinkerze. Kraufe 
Sittenbilder wurden nun lebendig. Der eine „hatte gehört”, daß 
man den Toten früher einen lebenden Diener oder eine lebende 
Lieblingsfrau mit in die Gruft gemauert habe. Ein anderer „hatte 
gehört“, daß man, wenn ein Verſtorbener unzufrieden geweſen und 
fein Geiſt immer wieder ins Dorf, gekommen und zuletzt fogar Bu- 
träger ſchwerer Krankheit geweſen fei, zuletzt feme. Grabkammer noch 
mals aufgebrochen hätte, um ihm einen lebenden Schickſalsgenoſſen 
gewaltſam zuzuführen. Wieder ein anderer „hatte gehört!, daß man 
dem erſten toten Lagam jeder Ortſchaft vordem feinen weltlichen 
Kulturdiener mitgegeben habe. Ein letzter endlich „hatte gehört!, 
daß in alter Zeit bei Gründung eines Dorfes ein Mann den 
Opfertod ſterben mußte, und fein: Beichnam gemeinfam mit einem 
lebenden. Mädchen vermauert wurde. Aber, ſo e fügte ein jeder 
immer bedächtig hinzu, die Habs haben jo etwas mie getan. Das 
taten nur die, die vordem in Dogo wohnten Keiner kam aber 
auch nus auf den Gedanken, daß hier ein Sıheintater- venſehentlich 
mitbeſtattet worden ſein könnte, der dann in der varmauerten Gruft 
erwachte und durch einen Erſtickungs- oder Hungertod fein: Ende 
fand. Keiner der Habe ſagte das, — und doch dachte Nege daran, 
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und ſagte es mir nachher auf dem Heimweg. Er war immer 
bedacht, die Stämme, die mit ben Mande verwandt waren, von 
allem, was ſeiner mohammedaniſchen Anſchauung peinlich war, rein⸗ 
zuwaſchen. 

Aber die Habé kamen gar nicht auf dieſe Idee. Sie waren 
fich zunächſt alle einig, daß hier ein lebender Menſch den Opfer- 
tod gefunden hätte. Wir erhoben uns, und ich zeigte den Habe 
in der Hoffnung, nun noch die Löſung dieſes aktuellen Falles nach⸗ 
weiſen zu können, daß die beiden Skelette ihrem Zuſtande nach 
gleichzeitig, und zwar vor noch nicht allzu langer Zeit eingemauert 
ſein mußten. Die Leichen waren ſehr feucht, eine Tatſache, die 
auf das Waſſer zurückzuführen ſein mochte, das von Zeit zu Zeit 
nach ſtärkeren Regengüſſen aus dem Hintergrunde der Höhle hervor⸗ 
brach, und das auch in den Grabturm hineinſickern mochte. Ob⸗ 
gleich alſo die Vorbedingung für ſchnelles Faulen gegeben war, 
waren die Leichentücher, ſoweit ſie nicht durch den oberen, offenbar 
im Todeskampfe verzweifelten Toten zerriſſen waren, in gutem Zu⸗ 
Bande, wenn auch feucht und von Fäulniswaſſern durchtränkt. Außer⸗ 
dem hingen die Knochenteile noch in einem, wenn auch ſchmalen, 
doch zähen Knorpel⸗ und Bänderverband. Ich machte die Habs hier- 
auf aufmerkſam, und ſie mußten mir wohl oder übel zugeben, daß 
die beiden Leute noch nicht allzu lange hier liegen könnten. Als 
ich dann wieder nach dem „wie“ und „warum“ fragte, entwickelten 
ſie die übliche Negerfrechheit im Lügen und ſagten, der obere Menſch 
ſei doch wohl auch als Toter in den Turm eingemauert worden, 
aber die „Ratten“ hätten nachher die Glieder durcheinandergeworfen. 
Mein Einwurf, daß erſtens in der ganzen Kammer nicht der kleinſte 
Reſt der ſonſt in Haufen vorhandenen Rattenlofung zu ſehen fet, 
und dann die Ratten ſicher nicht imſtande wären, die Glieder eines 
ſtarren Toten in dieſer Weiſe auseinanderzu,ſpielen“, war vergeb⸗ 
lich. Die Leute hatten ihren Ausweg gefunden, und ſomit ver- 
mochte ich in dieſer Weiſe das Geheimnis dieſes Toten u z 
enthüllen. 

Wir werden zu einer weiteren Schlußfolgerung in dieser An⸗ 
gelegenheit nur kommen, indem feſtgeſtellt wird, ob der Schädel 
des oberen Skelettes der einer Frau oder der eines Mannes iſt. 
Zu der Lage, in der ich den Toten hier fand, bemerke ich, daß 
der Berflorbene noch nach links hinten mit dem Kopf gebogen war, 
wie man dies, wenn auch nicht ſehr deutlich, auf der Aufnahme 
wahrnehmen kann. Der Lebendbegrabene hatte den Kopf der Gegend 
zugewandt, die offenbar zuletzt zugemauert war, alſo den Schluß⸗ 
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ſteinen der Totenpforte. Vielleicht war hier noch ein kleines 
Spältchen, durch das ein Luft⸗ oder Lichtſtrahl hereindrang. An 
den Steinen gegenüber dieſem letzten Türverſchluß waren eigen⸗ 
artige Spuren, deren einige auch auf der Photographie zu erkennen 
find. Unten ſchienen es mir Fuß und Zehen, weiter oben Gand- 
und Fingerabdrücke zu ſein. Vielleicht hat der Sterbende mit aller 
Gewalt, mit der Kraft des Berzweifelnden verſucht, die Steine her⸗ 
auszupreſſen und dadurch dieſe urſprünglich blutigen Merkmale 
erzeugt. Wie dem auch ſei, die Lage, in der ich ihn fand, war offen⸗ 
bar die der letzten Erſchlaffung, — die hochgezogenen und dann 
zur Seite auseinandergefallenen Glieder deuten hierauf hin. Im 
Moſſigebiet habe ich die verlaſſenen Leichname zweier Verhungerter 
in ähnlicher Weiſe gelagert geſehen. 

Sicher ſcheint mir, daß der Fund uns den Beleg dafür erbringt, 
daß bei den Habé die Sitte, den Toten Lebende mit ins Grab 
zu geben, noch nicht allzu lange ausgeſtorben iſt. 

Leider erwies ſich mein Eifer im Ausfragen zuletzt als unzeit⸗ 
gemäße Wißbegier und Unklugheit. Denn als ich nun daran gehen 
wollte, die beiden Skelette zu bergen, wurden meine Führer unruhig 
und erhoben Einſpruch. Daran hatte ich in meiner Harmloſigkeit 
gar nicht gedacht, aber Nege mochte wohl recht haben, wenn er 
die Sache folgendermaßen erklärte: Schon ſeit längerer Zeit war 
dieſe Beſtattungsweiſe den Habe nach der jüngeren Einwanderung 
der mohammedaniſchen Fulbe unterſagt. Die Leute hatten ſich dem⸗ 
nach daran gewöhnt, dieſe Sitte der Leichenvermauerung in Höhlen 
als unerlaubt zu betrachten. Neuerdings wuchs nun die Macht 
der Franzoſen heran, und die Habe fürchteten, daß ich dieſen das 
Skelett des lebendig Begrabenen brächte und dadurch die Entſendung 
einer Gerichtskommiſſion in das ſtille Tal von Dogo veranlaſſen könne. 
Da half nun kein Einwand meinerſeits. Ich mußte die beiden Skelette, 
die ſo ſchön und bequem getrennt dalagen, liegen laſſen und froh 
ſein, daß mir wenigſtens erlaubt wurde, die beiden Schädel mit⸗ 
zunehmen. Auch das gelang nur im Hinweis darauf, daß ich aus 
Songo und Tonio auch ſchon Schädel mitgebracht hatte, was den 
Einwohnern dieſer Dörfer nur Geſchenke und keinerlei Widerwärtig⸗ 
keiten eingetragen hatte. — Mit dieſer Beute zog ich dann, etwas 
bekümmert durch die letzte Beſchneidung meiner Wünſche, und nach 
reicher Beſchenkung der anweſenden Habé, zu Tale. 
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Am anderen Morgen machte Nanſen ſich in aller Frühe auf 
den Weg, um an einer Stelle, die er ſchon am vorhergehenden 
Tage ausgewählt hatte, eine Farbſtudie von einem maleriſch in 
die Felſen geklebten Kornſpeicher zu entwerfen. Ich blieb in dem 
Teile des Dorfes, den wir als Lagerplatz in Anſpruch genommen 
hatten, und rüſtete mich juſt zu photographiſchen Aufnahmen, als 
ein hochintereſſanter und erſehnter Beſuch anlangte: der alte Lagam 
mit ſeinem Schüler und Nachfolger. 


Aus den ſchroffen Höhen der Felswand ſtieg der Zug herab, 
voran einige Trommler, danach die beiden Prieſter, im Anſchluß 
an ſie ein Volkshaufen. Vor unſerem Lager und vor den nach 
Süden aufgetürmten Felsblöcken machte die Geſellſchaft halt. Ich 
trat hinzu, ward aber zunächſt von den Prieſtern vollkommen 
ignoriert. Sie waren nur mit ſich ſelbſt beſchäftigt. Sie ordneten 
ihre Kleidung. Beide Prieſter, der alte wie der junge, waren mit 
der landesüblichen Hoſe aus weingelbem, grobem Baumwollſtoff an⸗ 
getan. Darüber hing ein langes faltiges Mantelhemd von blauer 
Farbe und ohne Verzierung. Die Köpfe beider zierten grell ziegel⸗ 
rote Mützen, — um den Hals trugen fie Stein- und Glasperlen⸗ 
gehänge, die ihre religiöſe Berufung und ihre geiſtliche Macht repräſen⸗ 
tierten. In der Hand eines jeden lag der mannshohe Stab. Der 
jüngere neſtelte eine breite eiſerne Schelle hervor. Als die Trommler 
das ſahen, brachen ſie ihre geräuſchvolle Unterhaltung ab. Der 
junge Mann ſchlug die lange Eiſenſchelle an. 


Der alte Lagam ſtarrte erſt zu Boden. Dann blickte er in 
die über den Felſen aufſteigende Sonne. Er machte einige Tanz⸗ 
ſchritte, immer in die Sonne ſtierend. Die Schellenſchläge des jungen 
wurden ſtärker. Der alte drehte ſich in Koturnſchritten zeremoniell 
ſteif mehrmals um ſich ſelbſt. Dann ließ er den Stab aus der 
Hand fallen, ſo daß er nun unbeachtet gegen einen Fels lehnte, 
und begann, immer in die Sonne ſtarrend, nach rechts und links 
ausſchreitend, einen breitſpurigen Tanz. Der fettliche alte Herr nahm 
nun einen fraglos intereſſanten Geſichtsausdruck an. Alle Muskeln 
und auch die Sehorgane waren ſcharf angeſpannt. Die Lippen be⸗ 
gannen ſich erregt zu bewegen. Sein Atem ward gewiſſermaßen 
beengt. Er brach die Schreitſchritte ab, raffte das hindernde, lange 
blaue Gewand auf der rechten Seite hoch auf, ſo daß die groben 
Beinkleider und ſtarken Glieder frei hervortraten, und begann mit 
ſtierem Blick einen in gewiſſem Sinne raſenden und dabei doch 
mächtig in Sprüngen und Schritten ausholenden Tanz. Zunächſt 
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blickte er immer noch meiſt auf die Sonne oder auf die Erde oder 
auf den jungen Genoſſen und Schellenſchläger, nie auf mich. 

Dann ſprang er aber plötzlich auf mich zu, packte mich ſtark 
mit der einen Hand an der Schulter, und wies mit der anderen 
zur Sonne. Seine ſtarren Augen waren feſſelnd und in ſcharfer 
Prägung mit dem Ausdruck exaltiert überſpannten Willens auf meine 
Augen gerichtet. Sein Antlitz hatte fo den hochintelligenten Ans- 
druck einer hoheitsvollen Ueberlegenheit. Schwere Schweißtropfen 
rannen an ihm herab, und feine Ausdünſtung war penetrant. Dann 
öffnete er den runden, krampfhaft geſchloſſenen Mund und fagte in 
gutem Bammana: „Ich ſehe Blut in der Sonne. — Aus der Sonne 
tropft Blut.“ — Myſtiſch und unklar, klangvoll und ſinnwild wie 
der Satz war, war auch das Gepräge des alten Lagam in dieſem 
Augenblicke, und desgleichen hatte das Weſen der umherſitzenden 
und liegenden Burſchen einen auffallenden Charakter angenommen. 

Ich ſelbſt war in geſpannteſter Aufmerkſamkeit, und es ſtörte 
mich außerordentlich, daß mein Pflichtgefühl von mir verlangte, 
ſchnell einige Aufnahmen durch das Objektiv feſtzulegen. Das war 
mir peinlich. Denn es hinderte mich, wenn auch nur für Sekunden. 
meine Umgebung ſo ſcharf ins Auge zu faſſen und ihrem Gedanken⸗ 
kreiſe und ihren Empfindungswellen nachzugehen, wie mir das bei 
dieſem ſeltenen Vorkommnis wichtig erſchien. Es war mir ganz 
klar, daß ich hier Gelegenheit hatte, einen Blick in uraltes, tiefes 
Religionsweſen zu tun, und daß mir hier das, wovon mir in den 
letzten Monaten ſo ſehr viel erzählt war, lebendig vorgeführt ward. 
Es iſt wohl nötig, daß ich den Leſer mit einigen Worten in dies 
bedeutſame Thema einführe. 

Bei den Boſſo⸗Soroko und bei den Habe ſpielt noch heute eine 
Art von Prieſtern eine Rolle, die man mit ebenſoviel Recht als 
Schamanen wie als Propheten anſehen kann. Das Bezeichnende 
dieſer Inſtitution iſt, daß jedes einzelne Individuum „berufen“ 
werden muß — von den Gottheiten. Man kann nach Vons- 
anſchauung noch ſo ſehr den Drang haben, ein Prieſter dieſer Art 
zu werden, das nützt gar nichts, wenn die Gottheit nicht damit 
einverſtanden iſt und ihrem Vertreter durch ganz beſtimmte, wunder⸗ 
bare Verleihungen von äußeren Inſignien und klar hervortretender 
innerer Begabung die Weihe verleiht. Die Inſtitution iſt weit⸗ 
verbreitet. Von den Berberländern an fand ich ſie bis herab zu 
den Togo⸗Völkern, bei denen die Baſſariten die Beiſpiele von ge- 
wiſſermaßen zwangsweiſer Berufung auch widerſtrebender Leute 
durch die Gottheiten zum zelebrierenden, prophetiſchen und die 
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Gemeinde leitenden Prieſter kennen. Aber während einerſeits bei 
einzelnen Stämmen unter dem Einfluß des Mohammedanismus und 
der Neuzeit, anderſeits im Gebiete der vorherrſchenden Bund⸗ 
bildungen und Maskenwürger dieſe Inſtitution nur ein ſchwach 
flackerndes Leben zeigt, blüht ſie bei anderen Stämmen in un⸗ 
geahnter Einflußmacht und üppigſter Form. Formen dieſes Nieder⸗ 
ganges oder nur kümmerlich gelungener Einbürgerung fand ich bei 
den Mali⸗nke und Bambara, blühende Ausgeſtaltung bet Boffo und 
Habé⸗Tommo. 

In den Ortſchaften, denen die Gottheit den Segen eines Lagam 
oder Propheten dieſer Art beſchert, hat ein ſolcher eine Macht, 
ein Anſehen, eine Gewalt, die faſt unbegrenzt erſcheint. Er erteilt 
die Befehle in allem, was das Wirtſchaftsleben betrifft, ordnet die 
Opfer und das Datum für den Beginn der Saat und Ernte. Ehe 
er es nicht genehmigt, darf niemand von den jungen Feldfrüchten 
einheimſen und noch weniger genießen. Er hat, wenn fein Ogon 
vorhanden iſt, das Machtwort in der Rechtſprechung und regelt das 
Begräbnisweſen. Es kann nichts Weſentliches ohne ſeine Ent⸗ 
ſcheidung geſchehen. Vor allen Dingen kennt er in jeder Weiſe die 
Vergangenheit und Zukunft. Er ſagt alles vorher. Solche Kenntnis 
fließt ihm in der Inſpiration durch die Gottheit zu, über deren 
Bedeutung und Form und Einfluß viel ſchwankendere und be⸗ 
deutungsloſere Anſichten herrſchen, als in allem, was das Anſehen 
und die Macht der Lagame angeht. Stets haben die Lagame alles 
vorhergeſagt und bringen hierfür auch ſtets Zeugen auf. Dazu 
kommt, daß ſie es ſind, die die Dörfer von den unheimlichen 
Bampyren, den Unholden, die Nachts umherziehen und in ſchauer⸗ 
licher Weiſe das Leben aus den Körpern jugendſtarker Menſchen 
ſaugen, ſchützen. Die Furcht vor Individuen, die ſolche Bampyr⸗ 
Veranlagung haben, iſt ungeheuer, und hieraus erwächſt zum Teil 
die ans Unglaubliche grenzende Macht dieſer Schamanen oder 
Propheten, der Lagame der Habé⸗-Tommo. 

Wohl hatte ich ſchon mehrere Prieſter dieſer Art unter den 
Boſſo⸗Soroko geſehen, — immer aber nur im Privatleben mit ihnen 
verkehrt und nie etwas von ihren geiſtlichen Handlungen geſehen. 
Hier wurde mir zum erſten⸗ und letztenmal das Glück zuteil, einen 
nordafrikaniſchen Schamanen in der Ausübung ſeines Berufes zu 
ſehen, und mit aller Gewalt feſſelte mich dieſes Bild uralter, tiefer 
Kultur, und alle die Probleme, die das Aktenmaterial des alten 
Teſtamentes mit den ehrwürdig⸗einfachen Religionsformen Inner⸗ 
aſiens und dem Kultusurſprunge der roten Völker Nordafrikas ver⸗ 
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binden würden, wurden lebendig und zwangen mich, alle Sinne zur 
Beobachtung des mir hier Gebotenen zu vereinen und anzuſpannen. 
Und ſo kam es, daß der Sproß aus rotem Blute, der Lagam von 
Dogo und ich in äußerſter Anſpannung der Nerven begriffen waren: 
er in Ausübung feines Berufes, deſſen Quinteſſenz im Ueberzengen 
liegt, ich in der Ausübung des meinen, der hier im Durchſchauen 
gipfelt. Und dieſes Wettringen einer uralten Kultur mit einer neuen, 
ein minimales Detail aus dem Werdegang der Bölkerverſchiebungen, 
ward nicht nur uns beiden klar, ſondern packte auch offendar die 
zur Seite und hinter uns hockenden Leute. 

Mein Refultat! So manches Mal ziſchten ſchon die wiber- 
ſtrebendſten Meinungen gegeneinander. Die einen waren immer 
wieder geneigt, all das Weſen der alten Prieſter, die von Gott 
ſelbſt begeiſtert ſein wollten, als eitel Humbug hinzuſtellen, und ich 
ſelbſt erinnere mich auch ſehr wohl jenes Tages, an dem ein Geiſter⸗ 
agent des Baſſonge in der Stadt Lufungus (im ſüdlichen Rongo- 
becken), mit einer taſchenſpieleriſchen Kunſtfertigkeit ſondergleichen, 
bauchredneriſch ſeine Holzpuppen ſprechen ließ. Auf der anderen 
Seite betonen angeſehene Gelehrte mit Recht „Suggeſtion und Hyp- 
noſe“ bei den Naturvölkern. Alle beiden Richtungen hätten in dem 
prophetiſchen Zeremoniell meines Tommo einiges zum Belege ge⸗ 
funden. Aber das Weſentliche, das dieſen Augenblicken ſo tiefen 
Reiz verlieh, hätten ſie mit beiden Definitionen der Tätigkeit des 
„Zauberprieſters“ nicht getroffen. Das war weder rein bewußter 
Betrug, reine Schauſpielkunſt, noch vollendete, bis zur Suggeſtions⸗ 
Reproduktion geſteigerte Extaſe. 

Das, was den Schamanen und ſein Treiben und Weſen hier 
in Dogo am 24. September 1908 inſpirierte und charakteriſierte, 
war Rückwirkung des Milieus und der Ausfluß uralter und perſön⸗ 
licher Kultur. Um dies zu erklären, will ich eine Beobachtung aus 
jungen Jahren, die mir ſeinerzeit ſelbſt frappant war, heran⸗ 
ziehen. Als blutjunger Student hatte ich in Süddeutſchland das 
erſtemal Gelegenheit, eine katholiſche Meſſe mitanzuſehen. Ich übte 
mich damals in pſychologiſchen Beobachtungen und ſtudierte demnach 
den zelebrierenden Prieſter und das ihn umgebende Volk. Prieſter 
und Volk hatten im Beginn der Zeremonie höchſt gleichgültige und 
gelangweilte Geſichter. Dann packte die Muſik der Orgel erſt das 
Publikum. Die Monotonie der Meſſeleſung, der Räucherduft und 
endlich die Gemeinſamkeit der Empfindung ließ ganz deutlich wahr⸗ 
nehmbar eine andächtige Stimmung aufkommen, die erſt dem 
Volke und von dieſem zurückſtrahlend auch dem Prieſter den Aus⸗ 
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druck einer Verſenkung verlieh. Als die Zeremonie dem Ende 
zuneigte, hatte auf dem Antlitz des Prieſters die Gleichgültigkeit 
einer hoheitsvollen, andächtigen Verklärung Platz gemacht. — Genau 
der gleiche Vorgang ſpielte ſich bei der Schamanenzeremonie in Dogo 
ab, nur daß der Prieſter hier nicht nur durch den Anblick und die 
Umgebung andächtiger Menſchen und durch die Hantierung mit 
traditionell heiligen Geräten angeregt wurde, ſondern noch durch 
den exaltierenden Tanz und ſtarren Blick in die Sonne. Aber 
fraglos war es das Milieu, die umgebende Menge, die geſpannte 
Erwartung der Menge, der Wille und die Ueberzeugung der Menge, 
die etwas Beſonderes erleben wollte, was den Lagam in eine Art 
Verzückung verſetzte. Das iſt es aber, was ich als Rückwirkung 
des Milieus bezeichne. Der Ausfluß uralter und perſönlicher 
Kultur beruht aber fraglos darin, daß dieſer Mann von Kindheit 
an erſt ſolche Szenen mit angeſehen und ſie dann häufig ſelbſt 
geleitet hatte, worin die perſönliche Erziehung und Kultur ſteckt. 
Die uralte Kultur aber iſt darin zu ſehen, daß ſeit unzählbaren 
Generationen dieſe roten Völker, von denen ſolches Kulturgut und 
Kulturblut ererbt iſt, mit dieſem Kultus und dem Glauben an 
ſolches Weſen die überall dann und wann aufklaffenden Riſſe und 
Abgründe toter, öder Augenblicke überbrückt haben. — 

Der Lagam ſtand mehrere Sekunden lang vor mir, meine 
Schulter im feſten Griffe ſeiner Hand haltend, und wiederholte: 
„Ich ſehe Blut in der Sonne, aus der Sonne tropft Blut!“ Ich 
wandte mich zu Nege, um ihn zu fragen, was die Worte bedeuten 
wollten. Aber dieſer dunkle Prieſter hatte den Mut, ſeine heiße 
Hand auf meinen Mund zu legen und mir damit Schweigen zu 
bedeuten. Das imponierte mir und feſſelte meine Aufmerkſamkeit 
noch mehr. Ich unterließ die Frage, um den Vorgang nicht zu 
unterbrechen. Als der Lagam dies ſah, wich der hoheitsvolle, 
willensharte Ausdruck auf ſeinem Geſichte einem wohlwollenden, 
aber immer noch tiefernſten Sinnen, — er ließ mich frei, wandte 
den Blick wieder zur Sonne und hob beide Hände zu ihr empor. 
Der Schellenſchläger verdoppelte nun ſeinen Eifer, was den Alten 
dazu trieb, immer die Augen und Hände nach oben gerichtet, einen 
ſtampfend⸗ſchreitenden Tanz auf der Stelle auszuführen. Zuletzt hob 
er ſich auf die Fußſpitzen, und nun ſchien es, als wolle er ſich ſehnend 
möglichſt nahe dem Tagesgeſtirn bringen. Er war nun wieder 
geſpannteſte Aufmerkſamkeit, bewegte erſt wie im ſtillen Selbſt⸗ 
geſpräch die Lippen, ſchien dann wieder geſpannt zur Sonne auf⸗ 
zulauſchen, und gewann endlich den Ausdruck einer dankbaren Ver⸗ 
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zückung. Gleichzeitig hörte der Schellenſchläger mit feinem Geräuſch 
auf. Allgemeines Schweigen! Dann ſank die Geſtalt des Lagam 
in ſich und ſeine Sohlen auf die Erde zurück. Er wandte ſich um 
und hielt eine lange Rede. Er ſprach nicht zu mir, ſondern trat 
neben mich, legte die Hand auf meine Schulter und ſprach mehrere 
Minuten lang zu den Habé. 

Als er endete, dachte ich, mich rührte der Schlag! Der gute 
Lagam, das Geſicht jetzt wieder ganz gutmütiges Wohlwollen, 
Grinſen, Fett und Schweiß, — umarmte mich, — nicht einmal. 
nein zweimal und dann noch mehrmals, was entſchieden ſehr ehrend 
war (denn die Leute jubelten mir zu, und ſogar Nege ſtrahlte vor 
Freude), aber gar nicht angenehm (denn der hohe Prieſter ſtank 
gräulich nach Schweiß). Dann ſchüttelte er mir noch kräftig die 
Hand, ordnete ſeine Kleidung, nickte mir ſehr wohlwollend zu und 
ſchritt, gefolgt von ſeinen Trabanten und den Leuten, die wieder 
die Trommeln emſig ſchlugen, dem Berge zu, ſeiner Felswand 
entgegen. 

Eigentlich war ich etwas ärgerlich über die Vertraulichkeit, mit 
der der Mann mich behandelt hatte. Die Furcht, an Anſehen da⸗ 
durch eingebüßt zu haben, und die Empfindlichkeit meines eitlen 
Innern ward aber doch bedeutend überholt und abgetötet durch das 
Bewußtſein, etwas ſehr Bedeutſames erlebt zu haben. Somit ging 
ich denn ſchnell ein wenig nach Süden, durch die Felder an den 
Teich, und rekapitulierte, an ſeinem Ufer auf und ab wandelnd, 
das eben Erlebte. Nach Momenten dieſer Art, und wenn ich ſolche 
Eindrücke einigermaßen befeſtigen will, habe ich das Bedürfnis, 
ſolange ſie noch friſch ſind, eine gründliche Betrachtung in der Ein⸗ 
ſamkeit vorzunehmen. Oft vertieft ſich die Erkenntnis erſt dort bis 
zur plaſtiſchen Vorſtellung. Und an dem kleinen Teich bei Dogo habe 
ich dann als Ergebnis das gezeitigt, was ich nachher auf den vor⸗ 
hergehenden Blättern aufgezeichnet habe. — 

O U 

Nachher machte ich mich mit Nege auf den Weg, dem alten 
Herrn meinen Gegenbeſuch abzuſtatten. Wir ſtiegen in dem Geröll, 
das in Form mächtiger, von der Steilwand abgeſprengter Quader 
eine Art Aufſchüttung und klobige Böſchung bildete, empor. Die 
Häuſer waren zwiſchen und auf und an dieſe Platten und Blöcke 
geklebt und geſchachtelt. Zeichen des bedeutenden Alters dieſer 
Siedelung waren die glattgelaufenen Wegplatten, die übrigens, ohne 
geordnet zu ſein, in alter Verwürfelung und Schichtung gelaſſen 
waren, ſo daß man dieſen Weg mehr hinaufkletterte als ging. Das 
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Gehöft des Lagam war zu alleroberſt auf dem Gipfel des Shutt- 
kegels unter Zuhilfenahme einer natürlichen Höhlung geſchickt auf 
einer Plattform angelegt. Mehrere Burſchen, die Laiendiener des 
Alten, waren ſogleich bei unſerer Ankunft geſchäftig tätig, Be- 
quemlichkeit zu ſchaffen, ſoviel beſchafft werden konnte. 

Dann kam auch der Alte, jovial, kameradſchaftlich und patriar- 
chaliſch wohlwollend. Er hatte ſich gereinigt und ſah nun recht 
propre aus. Sein Benehmen gegen die Schwarzen war durchaus 
das eines klugen und überlegenen Gemeindehirten, gegen mich das 
eines Kollegen. Er hatte eine Sicherheit des Benehmens, die mir 
wieder imponierte, und ſo wie wir da nebeneinander ſaßen, ich zu⸗ 
nächſt noch gefeſſelt von der Schönheit des Tales, das ſich zu meinen 
Füßen ausdehnte, er offenbar befriedigt durch das Einvernehmen, 
das ihm mit mir herzuſtellen gelungen war, da hätte ich mich gar 
nicht gewundert, wenn er nach einer langen Pauſe den Mund ge⸗ 
öffnet und mich mit dem Worte angeredet hätte: „Was ich übrigens 
ſagen wollte, lieber Amtsbruder!“ 

Er ſagte das nicht, nicht einmal in der Bammanaſprache, aber 
das Wort Amtsbruder hätte die Situation entſchieden gut charak⸗ 
teriſiert. Es iſt merkwürdig, daß alle Eingeborenen hier im Sudan 
wie im Kongogebiet mich immer mit den würdigeren Typen der 
eigenen Geiſtlichkeit in eine Kategorie ſtellten. Ich glaube, das ergibt 
ſich daraus, daß die theologiſche Fakultät der Negervölker über⸗ 
haupt die akademiſche Wiſſenſchaft in dieſen Kulturſchichten repräſen⸗ 
tiert und in dieſem Sinne noch dem Weſen der Philoſophie der 
älteren Griechen entſpricht. Für die Auffaſſung der Sudanvölker 
vom Weſen und der Bedeutung der Barden und Geſfchichtskundigen 
iſt es charakteriſtiſch, daß niemals jemand mich und mein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Streben mit dem der Dialli in Parallele brachte. Als 
ich ſelbſt dies einſtmals tat, verwies es mir Nege ſogleich in ſeiner 
würdigen Weiſe und fagte mir, fo etwas dürfe ich nicht ſagen. — 
Die Dialli wären charakterloſe Weſen und Nachſchwätzer, ich aber 
ſei ein Gelehrter, ein Mallem, ein — Lagam. 

Und das ſagte mir auch mein alter Prieſter hier auf der Fels⸗ 
platte über Dogo. Er war weniger geneigt, ſchmeichleriſche Sachen 
zu ſagen, als andere Neger. Aber er hob ſich ſelbſt, als er bemerkte, 
er hätte ſchon ſeit Wochen von mir gehört, — er habe ſich ſehr 
darüber gefreut, als er durch Bandiagaraleute gehört habe, ich 
wolle nach Dogo kommen — Leute eines ſo großen Wiſſens, wie 
wir beide es hätten, müßten Freunde werden — ich ſolle ihm 
nun verraten, ob ich auch ſagen könne, was in der Zukunft geſchehe. 
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Ich vermied es, auf dieſe Frage einzugehen, erkundigte mich aber 
ſogleich, wie ihm das Wiſſen über Dinge der Zukunft zuteil werde. 
— Solche Frage war ihm offenbar ſehr genehm, und er ging mit 
einem gewiſſen Feuer darauf ein. Er erklärte: „Ja, er wiſſe immer 
alles vorher; wie er das könne, das könne nur Gott wiſſen — 
aber er hätte es vorher geſagt, daß die Franzoſen ins Land kommen 
würden — er hätte den Krieg zwiſchen den Fulbe und Moffi vor- 
hergewußt, er hätte auch die Hungersnot im Moſſilande vorher- 
geſagt, und jetzt wiſſe er auch, daß ſchwere Krankheit über die 
Moſſi kommen würde. Es würden viele ſterben (merkwürdiger⸗ 
weiſe iſt das auch wirklich wenige Monate nachher, zur Zeit, da 
wir im nördlichen Togo reiſten, eingetreten). Zu allen dieſen An- 
gaben machte er Leute namhaft, die ſeine Vorherſage beſtätigen 
könnten. Und die Burſchen, die im Hintergrunde ſlanden, wie zwei 
Alte, die uns hier heraufgeleitet hatten, nickten beſtätigend mit dem 
Kopfe. Dann fuhr er fort: wie ihm das Wiſſen werde, wiſſe er 
nicht, — wenn er aber ſeinen Tanz ausführe, wenn er lange Zeit 
in die Sonne geſchaut habe, eine Sache, die andere nicht könnten, 
dann komme es ihm mit einem Male, — dann müſſe er etwas 
ſprechen, er brächte dann Worte hervor, deren Sinn er immer ſelbſt 
erſt verſtände, wenn er ſie ausgerufen habe, — oft aber verſtehe 
er ſelbſt nicht einmal, was er ſage, als bis das Ereignis, auf das 
ſich ſeine Worte bezögen, eingetreten ſei. 

Dieſe letzte Bemerkung ſcheint mir ſehr weſentlich, ſie ſcheint 
mir mancherlei zu erklären; ſie iſt wohl außerdem ein ſo ehrlicher 
Ausſpruch, daß mit ihm die ganze Naivität dieſes einfachen, primi⸗ 
tiven Prophetentumes erklärt wird. Der alte Lagam von Dogo 
iſt jedenfalls ein Mann von ſo großer Ehrlichkeit und Biederkeit, 
wie ſie in einem Manne, der infolge des blinden Anſehens, in 
dem ſolche Leute im Volke ſtehen, ſtändig in Verſuchung iſt zu 
mogeln, ſelten iſt. Seine Erklärung zeugt um ſo mehr von großer 
Ehrlichkeit, als der alte Herr ſicher nie etwas von Suggeſtion und 
Hypnoſe bei den „Naturvölkern“ ſowie der Produktion extatiſcher 
Zuſtände gehört hat. Wäre einem ſolchen Manne noch dogmatiſch 
und ethiſch geklärter Direktionswille eines ausgebauten Religions- 
ſyſtems bekannt, ſo würde er den Typus eines altteſtamentariſchen 
Propheten darſtellen, wie man ihn nicht deutlicher dem Verſtändnis 
nahe bringen kann. 

Längere Zeit plauderten wir derart in „kollegialer“ und un- 
gezwungener Weiſe, der alte Herr gab mir noch mancherlei ethno- 
logiſche Auskunft, machte mir Mitteilungen über die angeſehenen 
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Leute, die ich in den nächſten Dörfern treffen würde, und bemühte 
ſich dann offenkundig, auch über meine geiſtlichen Funktionen etwas 
zu erfahren. Denn ſoweit reichte ſein Wiſſen und ſeine Erfahrung 
doch nicht, daß er imſtande geweſen wäre, von der Erkenntnis meiner 
geiſtigen Intereſſen das Manko meiner geiſtlichen Betätigung ohne 
einen Abſtrich am Anſehen meiner Perſon abzuziehen. Er war ſicht⸗ 
lich mißgeſtimmt darüber, daß ſein Amtsbruder ſo gar nichts von 
unſeren ſonſtigen Funktionen berichtete, und nur ein umfang⸗ 
reicheres Geſchenk an Steinperlen und Stoff brachte ihn aus der 
Enttäuſchung wieder ins Gleichgewicht. Dann kam auch Nanſen, 
um mich abzuholen; wir nahmen Abſchied, ſtiegen hinab, be⸗ 
trachteten noch einen Maskentanz, der uns zu Ehren aufgeführt 

wurde, und nahmen ein Frühſtück ein. 

Dann gab ich das Signal zum Abmarſch. Die Leute liefen 
zuſammen, die Laſten wurden aufgeladen, — ich ritt den Zug ab, 
und dann ſetzte ſich die Expedition in Bewegung. 

oh oO 

Nach Often zu ritten wir um die vorgeſchobenen Kegel, an 
deren Schutzwall und Füße angeſchmiegt Dogo lag, und näherten 
uns wieder der großen Steilwand, der Falaiſe, an deren Fuße ſich 
der Weg nach Kani⸗Bonſo hinzog. Wiederum konnte ich mich von 
der großartigen Fruchtbarkeit des Tallandes, das von zahlreichen 
Abflußrinnen durchzogen und mit herrlich gedeihenden Hirſe⸗, 
Sorghum- und Naisfeldern bedeckt war, überzeugen. Wir kamen 
an ein tief gefurchtes Bachbett, und dann wieſen die Führer zur 
Falaiſe empor: „Dort oben liegt Kani Bonſo.“ 

Ziemlich mühſam klommen die Pferde und Träger bis etwa 
zur halben Höhe die ganze Steilwand empor, dann ſahen wir vor 
uns eine weit ausgeſtreckte Plattform, über die ausgebreitet die 
Gehöfte des Dorfes von Kani Bonſo lagen. Im Hintergrunde, nach 
Norden zu, ragten über dieſer vorgeſchobenen Platte, die nur hie 
und da durch wenige Meter hohe Felsmaſſen, abgeſtürzte oder aus⸗ 
gewitterte Steintrümmer einen feſſelnden Formwechſel erhielt, die 
höheren Türme des oberen Teiles der Falaiſe empor. Von hier 
aus konnten wir ſchon zwiſchen dieſen aufſteigenden Maſſen den 
Spalt ſehen, der in das Totental von Kani Bonſo führte. 

Sogleich wies man uns ein gutes Quartier an, ein Gehöft, 
deſſen im Bammanaſtil erbautes Eingangshaus für unſere Be⸗ 
haglichkeit und Aufſtellung der Betten ſehr geeignet war, während 
in den engen und dumpfen Innengebäuden die Bagage und der 
Stab der Kolonne vorzügliche Unterkunft fanden. Gegenüber dem 
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Eingange war auf dem Felſen ein auf ſteinernen Pfeilern ruhendes 
Schutzdach gelegen, das durch mehrere Meter hoch aufgeſchichtetes 
Sorghumſtroh den darunter lagernden Trägern ausgezeichneten 
Schutz gegen die auf dieſe Felswand glühend nieder⸗ und von ihr 
zurückſtrahlende Sonnenhitze verlieh. Es war ein ſo vorzügliches 
Lager, wie man es in den, zumal in der Regenzeit, verfallſüchtigen 
Habédörfern nur finden konnte. Da nun der Dorfhäuptling außerdem 
bald Hühner und Hammel fandte, wozu fein Vertreter die baldige 
Einlieferung umfangreicher Koſt für die Leute verſprach, ſo nahm 
der Aufenthalt in dieſem alten Felſenneſte von vornherein einen 
ſo befriedigenden und behaglichen Charakter an, daß ich der Weiter⸗ 
entwidlung der Dinge mit Vertrauen entgegenſah. 

Nachdem der fürſtliche Vertreter ein kleines Geſchenk, der Koch 
die Speiſenfolgebeſtimmung und Rege feine Erkundungsaufträge er- 
halten hatten, machten Nanſen und ich es uns bequem. Bald kam 
denn auch mit einer großen Menſchenmenge der alte Häuptling 
an, um ſich vorzuſtellen, unſere Gemütlichkeit zu teilen und zu 
erhöhen. Es war ein dicker, Wohlbehagen und Zufriedenheit um 
ſich verbreitender alter Herr, der mich in jeder Richtung an meinen 
alten Freund Kaſimba, Fürſt eines Bapendeſtammes am oberen 
Kaſſai, erinnerte. Dabei hatte er ebenſowenig wie jener Beran- 
laſſung zu unbeſchränkter Behaglichkeit, der dicke alte Sybarit litt 
nämlich am Zipperlein und war nicht einmal imſtande, allein zu 
gehen. Die Urſache war auch gar nicht ſchwer zu erkennen, denn 
er begann ſogleich Alkohol zu erbetteln. Der franzöſiſche Kom⸗ 
mandant hätte ihm öfter Alkohol geſandt, er ſei überhaupt ein 
ausgezeichneter Freund der Franzoſen, — er habe den Franzoſen 
vor wenigen Jahren bei der Eroberung dieſes Gebietes geholfen 
und dafür eine Medaille erhalten, — er liebe den europäiſchen 
Alkohol, und erhalte ihn auch von ſeinen Freunden, — ich ſei ſein 
Freund und deshalb ſolle ich ihm Alkohol geben, — außerdem habe 
aber einer ſeiner liebſten Leute eine kleine Geſchlechtskrankheit, — 
es habe nichts weiter auf ſich, — aber ſie wäre nun einmal da, 
und da ich auch da wäre und vielen Menſchen gute Arzeneien gäbe, 
ſollte ich gegen die kleine Geſchlechtskrankheit ſeines Lieblings nur 
auch ein wenig Medikamente herausrücken, — ich ſolle wohl auf⸗ 
merken, daß er ſelbſt nicht geſchlechtskrank ſei und ſomit nicht ſelbſt 
das Medikament brauche, aber immerhin ſollte ich nur ein wenig 
mehr Medikamente geben, als für die Behandlung eines einzelnen 
Falles nötig wäre, denn ſeine jungen Leute wären nun einmal 
immer verliebt und ließen ſich oft mit herumziehenden Weibern 
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ein, was bedauerlich und folgenreich ſei, — außerdem hätte er die 
Fünffrankenſtücke der Franzoſen ſo gerne, ſo ſehr gerne, — dann 
hätte er auch für fein Leben gern ein Gewehr, — die Frangofen 
gäben ſo ſehr ungern Gewehre fort, — ſie ſeien doch aber ſo 
hübſch, ſo ſehr hübſch, — und ſo plätſcherte der Alte weiter über 
das Stoppelfeld ſeiner „beſcheidenen Wunſchloſigkeit“ hin. Denn 
ſolche Leute betonen dann noch immer die Beſcheidenheit, die ihnen 
ganz ſpeziell eigen ſei. 

Ich konnte dem Alten aber unmöglich böſe ſein. Er brachte 
das alles, Alkohol, — Medikament, — Silbergeld, — Gewehr und 
andere Wünſche ſo treuherzig behaglich heraus, und lag dabei ſo 
zyklopenhaft plump hingegoſſen zwiſchen den Gliedern feiner Unter- 
tanen, daß wir unſer weidliches Vergnügen an dieſem Ausbund 
der Beſcheidenheit hatten. Es ſei hier übrigens gleich alles, was 
zur weiteren Charakteriſtik dieſes ſtimmungsvollen, echten Neger⸗ 
potentaten dient, hinzugefügt. Zunächſt ermahnte ich ihn erſt ein⸗ 
mal, ordentlich Eſſen für die paar hundert Menſchen der Kolonne 
zu ſchaffen. Dann müſſe er mir doch einmal erſt die übliche Maſſe 
an Hirſebier ſchicken. Er ſah das ein, verſprach und beteuerte 
gleichzeitig, daß große Armut herrſche und niemand mehr Sorg⸗ 
hum für Bierbereitung hätte, — aber er wolle es beſchaffen. Ich: 
dann ſolle er auch alles, was ich geben könnte (wozu Flinten nicht 
gehörten) erhalten. Er: Ich ſei ein generöſer Herr und ſolle 
wenigſtens Medikamente, Fünffrankenſtücke und Alkohol nicht ver⸗ 
geſſen. Dann wälzte er ſich ſtöhnend empor und ward von den 
Trabanten, die ihm als Unterlage für Kopf und Glieder gedient 
hatten und ganz ſteif geworden waren, fortgeſchafft. Das Eſſen 
für die Leute kam gegen Abend, ebenſo auch ein Topf Hirſebier, 
gleichzeitig aber auch der Herr Fürſt, der ſo lange bettelte, bis 
wir ihm erlaubten, den größten Teil ſelbſt zu trinken, was er denn 
auch ſchnell vollzog, und dann recht beweglich und infolge der durch 
Alkohol herbeigeführten Anäſtheſie herabgeminderter Schmerzhaftig⸗ 
keit der Glieder abwankte. Ich bekam aber noch mehr mit ihm 
zu tun. Nach einiger Zeit kam ſeine erſte Gattin, eine ältere Dame, 
und brachte Nege eine Extraſchüſſel guten Brei. Das gab Ber- 
anlaſſung zu einem Geſpräch zwiſchen den beiden, in beffen Ber- 
lauf die würdige Matrone Nege bat, ja für die Medikamente bei 
mir fürzuſprechen. Der es nötig habe, fet kein Mann des Dorf- 
gewaltigen, ſondern der hohe Herr ſelbſt, — es ſei ganz ſchrecklich 
mit dem alten Herrn, — er hätte doch nun ſo nette und liebe 
Frauen, die ihm gern alles zuteil werden ließen, was er wünſche, 
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aber das genüge ihm nicht, — wie ein alter Ziegenbock fei er 
hinter jeder Diullafrau her, die durch Kani Bonſo käme, da hätte 
er denn doch natürlich von Zeit zu Zeit fo eine kleine Qrant- 
heit! — Na alſo! 

Später wurde ich übrigens über den alten Herrn ſehr ärger- 
lich. Während er ſelber auf die Heilung ſeines „kleinen“ Leidens 
ſo bedacht war und mir deswegen einen Bettelboten nach dem 
anderen ſandte, ſagte er mir kein Wort davon, daß eine ſeiner 
Töchter an Malaria todſterbenskrank darniederlag. Erſt am anderen 
Morgen, nach ihrem in der Nacht erfolgten Tode, hörte ich davon. 
Das war der echte, negerhafte Egoismus, der mich zur Empörung 
brachte, — ein Gefühl, über das ich auch im Laufe meiner Neiſe 
nie hinwegkam. Man begegnet ſolchem ſchoflen Egoismus allzu 
häufig, als daß man imſtande wäre, eine wohlwollende Beurteilung 
dieſer Raſſe unentwegt aufrecht zu erhalten. — 
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Das Totental bei Rani Bonſo. 


Siebzehntes Kapitel. 
Die letzten Schädeltürme. 


Nachdem wir ein frugales Mahl zu uns genommen hatten, 
machte ich mich mit meinen Capitas und Führern auf den Weg 
zu einem erſten Beſuche der Gräberhöhlen Kani⸗Bonſos. Wir ſtiegen 
die kahlen Platten hinauf zu dem Spalte, der in jenen Parallel- 
einſchnitt der Falaiſe führt, für den ich den Namen Totental vor- 
ſchlage. Die Natur hat hier alles getan, um eine ſo gewaltige 
monumentale Großartigkeit der Landſchaft zu ſchaffen, wie ſie dem 
Plateaugelände Afrikas allzu ſelten eigen iſt, und hat ſo einen 
gigantiſchen Bau errichtet, deſſen Stil mit ſeiner nackten Größe 
der Höhen und lieblichen Ausſchmückung der Tiefen ungezwungen 
die Gedanken zur Anlage einer Totenſtadt herausforderte. Wie 
wunderbar wirkt ſolche ſeltene und gelegentliche Unterbrechung im 
ewig abgeflachten Afrika! Fürwahr, für den, der des öfteren und 
längeren in dieſem Erdteile umhergezogen iſt, wird es etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches, daß dieſe Länder trotz der territorialen Nähe alter 
und andernorts in Lapidarmonumenten erhaltenen Kulturen immer 
wieder jene ethnographiſch gleichförmigen Waſſerſuppen bieten, aus 
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deren fehlender Würze wir mit Mühe ſchließen müffen, 
tümmerlichen Speiſereſte reicherer Tafeln den Grundſtoff lieferten. 
Solche Gleichförmigkeit der Bodenbildung muß in dieſen 5 
ſchichten unbedingt Einförmigkeit, mindeſtens im Aeußeren, 
zeugen, genau fo wie jeder Neiſende, wenn er fid auch während 
der Fahrt mit aller erdenklichen Feinfühligkeit in die 5 
nerung der Erſcheinungen vertieft hat, im Grunde genommen = 
Endergebnis aus dieſem Teile des Erdteiles ſicher das m... 
verhältnismäßig charakterloſen und farblofen Einheit, bie nur | 
durch einige helle Noten unterbrochen wird, heimbringt. oe 

Wie erfrifdend kraftvoll ſpringen aus dieſem Einerlei 
dlateaulandſchaft die Felſenmaſſen der Falaiſe im Gebiet der -= 
buriberge hervor. Und als felbſtverſtändlich, meine ich, müßte jeder, 
der aus Kani-⸗Bonſo den Pabweg nach Norden hinaufſteigt, das 
beftimmte Gefühl haben, nun komme etwas Besonderes, nun Rebe 
ihm ein hier ungeahntes Ereignis bevor. Nackt und Tah ſchmiegen 
die Glieder, aus denen nach rechts und links ) 
wachſen, fic an die Steinplatten, auf rong Rani Gonfo fleht. 
Reigt in waldiger Schlucht auf und 
nach rechts und lials bingegegen, vor fih das Totental, oben 
table Felſenmaſſe. unten ein freundliches 
Alumen und einigen Feldern, durch die fih hie und da Ted 
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Im ganzen vermochte ich in der Gegend von Kani⸗Bonſo fieben 
verſchiedene Gräberplätze aufzufinden, von denen nur der erſt nachher 
zu beſchreibende von den Leuten ſelbſt mir gezeigt wurde. Vier 
Stellen befinden ſich in dem Totental, eine am Paß, eine in der 
nordweſtlich über Tenguru aufſteigenden Mauer, und eine letzte in 
der Steilwand ſüdlich der Ortſchaften, alfo über der Straße, die 
wir nach dem Verlaſſen Kani⸗Bonſos nach Kani⸗Kombole zu ein⸗ 
ſchlugen. An dieſen ſieben Stellen ſtellte ich zehn verſchiedene 
Grabesplätze feſt, von denen 1 bis 9 auf der Kartenſkizze eingetragen 
find. Von dieſen konnte ich 9 und 10 aus Mangel an Mitteln 
(bei dem großen Trägertroß koſtete jeder zwiſchen den einzelnen 
Hauptlagern verbrachte Tag einige hundert Franken) nicht unter⸗ 
ſuchen. Beſonders bei 10 dürfte eine reiche Ausbeute zu gewinnen 
ſein, da hier anſcheinend noch weitere Plätze verborgen liegen. 

1 und 2 ſtellen Türme von etwa 2 m Höhe dar. Sie find 
ſeinerzeit von Desplagnes geöffnet und als Fig. 140 in ſeinem 
erſlen Werke abgebildet worden. Die Erhaltung der Bauwerke war 
ausgezeichnet. Ein jeder Turm war mit einem Türloch verſehen, 
das gerade genügte, meinen Körper hindurchzulaſſen, als ich in 
Schlangenweiſe hineinſchlüpfte. Das Türloch war nach oben mit 
einem eingemauerten Horizontalbrett gegen den Druck der darauf 
laſtenden Mauer geſchützt. Geſchloſſen war es durch Einfügung 
einiger Steine, die aber nicht mit Lehm verkittet waren. Der 
franzöſiſche Leutnant hatte dieſe Türme geöffnet und nach Angabe 
der Eingeborenen den Inhalt durcheinandergewühlt. Es ſah aller⸗ 
dings wüſt genug darin aus. Ich glaube aber, daß die Herren 
Habé ſelbſt hier gründlich gewirtſchaftet haben. In dem Turme 
Nr. 1 fand ich die Skeletteile von etwa 40 Leichen und entnahm 
ihm 30 noch wohlerhaltene Schädel. Fernerhin barg das Innere 
zwei kleine Nackenſtützen, die zwar recht alt, aber anſcheinend nie 
gebraucht, alſo wohl für die Beſtattung hergeſtellt waren. Der 
Inhalt des zweiten Turmes bot inſofern einen Unterſchied, als die 
Toten hier urſprünglich in Matten eingelegt worden waren, von 
denen ich ein Stück beifügte. Die Totenzahl mochte etwa 50 be⸗ 
tragen. Ich barg 33 Schädel und 3 Unterkiefer. 

Hinſichtlich dieſer beiden Türme ward mir mitgeteilt, daß es 
ſehr alte Bauwerke ſeien, deren Urheber die Vorgänger der jetzt 
bier hauſenden Habé⸗Tommo⸗Togo geweſen wären. Der Bortz- 
mund ſagt, es ſeien Leute aus Djenne geweſen, die dieſe Bauten 
errichteten. Des ferneren wird behauptet, daß die in dieſem Turme 
Beſtatteten nur ſehr angeſehene, heilige Männer geweſen ſeien, 


272 Siebzehntes Kapitel. 


Ogone und Lagams. Endlich behaupteten einige, in dem einen 
Turm ſeien nur Weiber, im anderen lediglich Männer beſtattet 
worden; aber niemand konnte mir fagen, welcher der Männer- und 
welcher der Weiberturm ſei. Die Unterſuchung der mitgebrachten 
Schädel muß über die Wahrheit dieſer Behauptung Aufſchluß 
bringen. Weiterhin wird auch der Nachweis erbracht werden müſſen, 
ob ſich ein Unterſchied feſtſtellen läßt zwiſchen den Schädeln, die 
als Habe-Dienne- und denen, die als Habe-Togo-Urfprunges an- 
geſehen werden. 

Abſolute Angaben betreffs des Alters waren natürlich nicht 
zu erzielen. Die Bezeichnung uralt ſagt gar nichts. Einen An- 
haltepunkt gibt lediglich die Behauptung, daß die Djennes vor 
Eintreffen der Togo am Platze von Kani⸗Bonſo ſaßen. Das würde 
recht weit zurückgehen, nämlich entweder auf den Exodus, der mit 
der „Mohammedaniſierung“ Djennes, etwa um das Jahr 1000 er- 
folgte, oder auf jene Auswanderung, der ſich viele Einwohner 
Djennes nach der Eroberung der alten Stadt durch die Songai- 
Fürſten anſchloſſen. Bemerkenswert iſt aber fernerhin der Er⸗ 
haltungszuſtand der Bauwerke und des Inhaltes. In beiden Be⸗ 
ziehungen nötigte mir der Eindruck, den Turm 1 machte, die An- 
ſicht auf, daß dieſer ganze Beſtand als ein „jüngeres“ Gut zu 
bezeichnen ſei. Die Mauern waren in trefflichem Zuſtand, die Ein⸗ 
lagen an Holz und Matten ſahen ganz und gar nicht alt aus. Wenn 
ich daran denke, wie die angeblich etwa gleichzeitig entſtandenen 
Bauten bei 6 oder gar erſt die allerdings weiter zurück datierten 
Funde bei 7 waren, ſo konnte ich mich zunächſt auf Grund ſolcher 
Erwägung nicht der Anſicht verſchließen, daß die Einlagerung dieſer 
Relikten vor nicht allzu langem Zeitraume erfolgte. Erſt ſpäter 
und am zweiten Unterſuchungstage drängte ſich mir eine entgegen⸗ 
geſetzte Ueberzeugung auf, der ich nachher gerecht werden will. 

An der zweiten Stelle, gegenüber dem Paßausgang, fand ich 
die drei recht verſchiedenartigen Schädelſtätten 5, 4 und 3. 
Eine ſehr hohe, mehrere Dekameter tiefe Höhle war aus der weichen 
Steinmaſſe ausgewaſchen, — ſehr deutlich erkennbar, ſo ſchön, wie 
nur ein ausgewählter Lehrfall ſymptomatiſch klar ausgebildet ſein 
kann. Im Hintergrunde der vorn viel breiteren als hohen Aus⸗ 
höhlung ſtieg ein großer Schutthaufen von Felstrümmern auf. 
Die Feuchtigkeit deutete ſchon an, was der Ueberblick noch deut⸗ 
licher zeigte, daß hier das Waſſer von oben die feſtere Oberſchicht 
durchbohrt und ſich einen Weg in die weichere Schicht gebahnt hatte. 
Dabei zerſetzte das Waſſer das Geſtein gerade an der Austritts⸗ 
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ftelle mehr und mehr, und fo war jener Schutthaufen zu erklären. 
Die hier bei ſtärkeren Regenfällen durchbrechende und durch die 
Höhle abfließende Waſſermenge ſoll bedeutend ſein, was durch alle 
ſonſtigen Merkmale durchaus beſtätigt wird. Da ſomit die Sohle 
der Höhle von Zeit zu Zeit von fließendem Waſſer überſpült iſt, 
verſteht es ſich leicht, daß die anſcheinend ſo günſtige Gelegenheit, 
in ihrem Hinterteile Grabbauten aufzuführen, nicht ausgenutzt 
wurde. Sie wären immer nur von kurzem Beſtande geweſen, und 
leicht fortgeſpült worden. Es bot ſich hier auch viel beſſere Ge⸗ 
legenheit. t 

Dieſe Höhle ftellte ſich nämlich nicht etwa als ein einförmiges 
ſack⸗ oder ſchallrohrartiges Gebilde dar. Es waren hier vielmehr 
mehrere Schichten ausgewaſchen, und da die Ausſpülung natür⸗ 
lich in der Mitte ſich nach unten eingefreſſen hatte, ſo waren zu 
den Seiten bankartige, mannshoch liegende Stufen erhalten ge⸗ 
blieben. Dieſe Galerien waren natürlich gegen die Abflußwaſſer 
und Geröllverſchiebungen geſchützt und ſomit geeignet, die Grab⸗ 
bauten aufzunehmen. Die Grabkammer 3 war eigentlich keine 
Grabkammer. Die große Höhle war nach Süden in die Felsmaſſe 
hineingebuchtet, und in dieſer Bucht lief in der Höhe von etwa 2 m 
eine durch Tropfwaſſer regengoſſenähnlich ausgewaſchene Galerie 
von nicht einmal 1 m Tiefe. Auf dieſe Galerie hatte man vordem 
die Leichen gelegt, und dann einfach eine Steinmauer auf dem 
Vorderrand der Bank errichtet, wodurch ſie, von der großen Höhle 
abgeſchloſſen, in einem eigenen Raume verſteckt gehalten wurden 
und den wilden Tieren nicht mehr zugänglich waren. Dieſe ge⸗ 
mauerte Abſchlußwand war verwittert und das Steinwerk in die 
Galerie wie auf den Höhlenboden gefallen. Trotzdem war das 
frühere Vorhandenſein dieſer Lehm⸗ und Steinſcheide noch deutlich 
erkennbar. Die Skeletteile lagen ziemlich wild durcheinander. Ich 
konnte bei Nr. 3 dieſer Galerie 11 Schädel und 2 Unterkiefer ent⸗ 
nehmen. 

Ganz andersartig und vollkommen intakt erwies ſich dagegen 
die an der Südweſtecke auf dem Galerieeck errichtete Grabkammer 4. 
Eine meiner Aufnahmen zeigt die Anlage bedeutend beſſer als lange 
Erklärungen. Es war ein aus Felsblöcken mit Lehmverkittung her⸗ 
geſtellter hohler Turm, der der Anlage des Grabes von Dogo und 
der beiden Baulichkeiten 1 und 2 am Oſtende des Totentales entſprach, 
nur war der Bau niedriger. Die nach oben durch ein grob behauenes 
Brett begrenzte Türöffnung war mit geſchichteten Steinen ver⸗ 
ſchloſſen. Nachdem dieſe herausgenommen waren, ſah ich ſogleich, 
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daß im Borbergrunde eine in gut erhaltener Lage befindliche 
Geſtalt ausgeſtreckt war. Im übrigen war das Bild das gleiche 
wie in Tonio. Nach dem Hintergrunde des Grabturmes zu waren 
die Knochen aller verwitterten Leichen zurückgeſchoben worden, ſobald 
der Zerfall eines Eingelagerten beendet war und infolge neuen Todes⸗ 
falles im Vordergrunde wieder Platz zu friſcher Einlagerung be- 
nötigt wurde. Dadurch war im Hintergrunde eine höhere Auf⸗ 
häufung kunterbunt durcheinander liegender Knochenreſte ent⸗ 
ſtanden, der ich nachher eine Reihe von 15 Schädeln entnehmen 
konnte. i 

Bor allen Dingen zeigte es fih aber bei näherer Unter- 
ſuchung, daß die zuletzt gelagerte und eingemauerte Leiche in dem 
ausgezeichneten Zuſtand vollkommener Eintrocknung oder Mumi⸗ 
ſierung erhalten war. In den Baumwollſtoff, der ſie umhüllte, 
waren eine Mütze und das Modell einer Hoſe aus eigengewebtem 
Stoffe eingefügt. Die Tatſache, daß dieſe Beigaben ſaſt in ur⸗ 
ſprünglichem Weiß und nur an der Ecke von gelblichem Verweſungs⸗ 
waſſer getränkt waren, läßt mich faſt darauf ſchließen, daß die 
Leiche vor der Beſtattung irgendwie präpariert war, wenn ich auch 
ſonſt nichts Näheres in Erfahrung bringen konnte. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß dieſer wertvolle Fund mitgeführt wurde. 

Wenige Meter weſtlich der großen Nr. 3 und 4 bergenden Höhle 
fand ich dann noch in der Höhe der Galerien kanalartige, tief aus 
dem Innern der Felsmaſſe herauskommende etwa 1 m im Durch⸗ 
meſſer haltende Kanäle und Niſchen, deren alte Vermauerung ſtark 
verwittert und eingefallen war. Dieſer Niſchenanlage wurden 
14 Schädel und 1 Unterkiefer entnommen. 

Die Habé⸗Kani⸗Bonſo gaben an, daß alle Toten der Gräber 
von 3 bis 5 dem eigenen Togovolke zugehört hätten und hier 
durch ihre eigenen Vorfahren beigeſetzt worden ſeien. Seitdem 
hätte man — auch ſchon vor langer Zeit — die Grabkammern 
bei 8 erbaut, welche die heutigen Toten aufnähmen. Ich kann 
meinerſeits dieſen Gräbern aus folgendem Grunde kein ſo be⸗ 
deutendes Alter beimeſſen. An dem unteren Rande einer meiner 
Aufnahmen dieſes Tales kann man links nahe der Mitte auf dem 
Boden der Höhle im Vordergrunde einige miteinander verbundene 
Stangen erkennen. Dies iſt eine Tragbahre. Eine ganz gleiche 
lag in der Höhle von Dogo, und mehrere gleiche fand ich in der 
heutigen Grabhöhle 8 des Totentales von Kani⸗Bonſo liegen. 
Die gleichen Bahren ſah ich auch ſpäter bei den Baſſariten ver⸗ 
wendet, um die „Seelen“ der Toten fortzutragen. — Auch in den 
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Beſtattungsgrüften der Habé⸗Tombo find diefe Geräte Totenbahren, 
und eine jede wird nach der Beiſetzung an Ort und Stelle hin⸗ 
geworfen, wie ſie iſt, und liegen gelaſſen. — Die Tatſache nun, 
daß dieſe locker genug gebundene Bahre noch in der Höhle liegt 
und nicht zerfallen und fortgeſpült worden iſt, beweiſt mir, daß 
der letzte Tote, allem Anſchein nach die heimgebrachte Mumie, noch 
nicht länger als wenige Generationen hier liegen kann. 

Ferner lagen hier im Vordergrunde der großen Höhle mehrere 
Töpfe, die umgeſtülpt und durch Herausſchlagen eines Bodenſtückes 
unbrauchbar gemacht waren. Allem Anſchein nach haben die Leichen⸗ 
träger und Totengräber nach der Beſtattung ſich in ihnen gewaſchen, 
was in dieſen Ländern durchaus üblich ift. Die Ränder der aug- 
deſchlagenen Oeffnungen zeigten nun nur leichte Verwitterung und 
noch nicht jene Altersfarbe, die ich an den Topfſcherben der Grab- 
ſtätten bei 6 ſah. — Der Beſtand an Leichenteilen bei 3 und 5 
ließ mich darauf ſchließen, daß hier höchſtens 250 Tote von den 
Togo beigeſetzt find, was nach den mehrfach angeſtellten Um- 
fragen auf eine Friſt von etwa 200 Jahren ſchließen läßt, während 
der dieſe Stelle als Begräbnisplatz gedient hat. Es ſoll in dieſen 
Grabſtätten, in denen nur angeſehene Leute und nie Kinder be⸗ 
graben ſind, — jährlich ſelten mehr als ein Toter Aufnahme finden. 
Dabei nehme ich an, daß noch etwa die Hälfte aller Skeletteile 
durch Waſſer und Raubzeug (das, nach der Loſung zu ſchließen, 
in dieſer Höhle gut eingebürgert war), verſchleppßt wurde. Da nun 
angeblich ſeit etwa 50 Jahren hier nicht mehr beigeſetzt wurde, 
ſo haben wir in den 56 geretteten Schädeln die Reliquien aus 
einer Periode vor uns, die etwa die Jahre 1650 bis 1850 um⸗ 
ſpannt, und danach würden die Skeletteile der Gräber 1, 2 und 6, 
aljo der Leute aus Djenne, der Zeit vor dieſer Periode entſtammen. 
Dieſe Berechnung iſt ſehr vage, muß aber doch als Proviſorium 
fo lange eine gewiſſe Beachtung beanſpruchen, bis wir genauere 
Daten für die geſchichtliche Gruppierung dieſer ſo gut wie un⸗ 
hiſtoriſchen Habé⸗Tombo erhalten. 

Die Grabanlage Nr. 6 wurde alſo auch den Djenneleuten zu⸗ 
geſchrieben. Der zuletzt beſprochenen Gruppe gegenüber ſieht ſie 
alt und zerfallen genug aus. — An der Stelle wo ſie angelegt 
war — mehrere Mannshöhen über der Talſohle — buchtet ſich 
die nördliche Talwand und beſchreibt einen großen, flachen, nach 
Süden offenen Bogen. Es iſt ziemlich ſchwierig, zu der Stelle 
emporzugelangen, denn die Felswand ſteigt von unten ziemlich ſchroff 
auf, bis ſie einer mächtigen. durch Wind und Waſſer geſchaffenen 
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Aushöhlung Platz macht, in der die alten Grabkammern angelegt 
waren. Als Höhlung, nicht als Höhle, muß diefe Vertiefung be- 
zeichnet werden. Ein aus dem Hintergrunde herausbrechendes 
Waſſergeäder fehlt. Am nächſten kommt man dem Bilde, das ſich 
hier bietet, wenn man ſagt, daß hier ein mehrere Meter breiter 
Abſatz, eine Art Plattform gebildet iſt, die vom Fels mit großem 
Bogen überwölbt wird. Wegen der Erörterung der meteorologiſchen 
Einflüſſe ift es mir wichtig, den Tatbeſtand möglichſt Mar vor 
Augen zu führen. 

In dieſer Aushöhlung alſo bemerkt man die arg ausgebauchten, 
zerfallenen Reſte zweier mächtiger Grabkammern, die an Umfang 
größer geweſen fein müſſen als die üblichen, etwa 180 em Durch- 
meſſer ſpannenden Totentürme. Der Boden der leicht ausgeſchälten 
Plattform war mit lehmigem Staub und Sand bedeckt, in dem 
die Skeletteile höchſt verworren durcheinanderlagen. Es mochten 
ſich hier die mehr oder weniger gut gehaltenen Reſte von etwa 
50 Schädeln befinden, von denen aber keiner mehr auch nur in 
einiger Nähe zu ſeinen anderen zugehörigen Skeletteilen ſich befand. 
In einem Winkel lag ein ganzer Berg Schädel, in einem anderen 
ein Haufen anderer Knochen. Man ſah ganz deutlich, daß die 
Witterung, Tiere und auch Menſchenhände ſchon öfters und lange 
Zeit hindurch abwechſelnd bei der Störung der Ordnung mitgewirkt 
hatten. Daß die Leute aus Kani⸗Bonſo den Ort, wenn auch viel- 
leicht ſelten, beſuchten, bewies die Tatſache, daß in der Mitte der 
Plattform ein Feuerplatz mit jungen Aſchenteilen war, und daß 
ich in der Mitte der Aushöhlung gemauerte Bienenhäuſer fand, 
die erſt vor noch nicht allzu langer Zeit hier angebracht ſein konnten. 

Irgendwelche Matten oder Stoffe waren nicht zu finden, wohl 
aber entdeckte ich ein kleines Töpfchen und ein hölzernes Gerät, das 
ſehr eigentümlich war. An einem geſchnitzten Holzblock, der einer 
Nackenſtütze nicht ganz unähnlich war, ragte zur Seite ein Stiel 
heraus, das Ganze aus einem ſtärkeren Stamme geſchnitzt, von dem 
ein Aſt abzweigte und für den Stiel benutzt worden war. Eine Er⸗ 
klärung des Gebrauches dieſes Stückes vermochte ich nicht zu er⸗ 
halten. Nach allen meinen Erfahrungen gibt es im Weſtſudan nur 
zwei Sorten gut beglaubigter, häufiger anzutreffender Grabauf⸗ 
lagen, nämlich erſtens Nackenſtützen — und um eine ſolche kann es 
ſich bei dieſem Stücke nicht handeln — und zweitens Hackenſtiele. 
Auch der Urſprung letzterer Art kommt wohl hier nicht in Betracht. 
Es erſcheint aber wichtig, der Sache nachzuſpüren. — Ueber die Lage 
der Knochenreſte ſprach ich. Ihre Erhaltung war ſehr übel. In einem 
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Teile hatten ſich die heilloſen ſchwarzen Weſpen eingeniſtet, die es 
mir ſehr übel nahmen, daß ich ihre Häuſer anrühren und mitnehmen 
wollte. Zunächſt ſtachen ſie mich, was mir wochenlang Schwellung 
und Schmerzen im Nacken und an den Oberarmen eintrug. Dann 
wurde ich gewitzigt und verſpundete die Hinterhauptlöcher der 
letzten bewohnten Schädelhäuſer. Es wurden 26 Exemplare ver⸗ 
ꝓackt. 

Zuletzt entdeckte ich die Grabhöhle 7, die ſehr hoch in der aus- 
gewitterten Schichtung des Felskegels auf der Weſtſeite des Paſſes 
(gegenüber der Stelle, wo auf der Oſtſeite in alten Zeiten Kani⸗ 
Bonſo gelegen hatte), angelegt war. Das Geſtein war hier mächtig 
angegriffen, und wir konnten nach Touriſtenart in einer Art Kamin, 
einem Vertikalriß, aufſteigen. Auch hier war keine eigentliche Höhle, 
ſondern nur eine Aushöhlung benutzt, in die in alten Zeiten ein 
Turm eingeſetzt war, der, faſt ganz zerfallen, nur noch kurze Mauer⸗ 
ſtümpfe als Wahrzeichen einſtiger Vollkommenheit und ſehr gut ge⸗ 
fügten Mauerwerkes aufwies. Die Plattform war nur ſchmal, und 
das Herumhantieren nicht ganz ungefährlich. Die Knochenreſte von 
mindeſtens 50 Toten waren wild durcheinander gewühlt und ſehr 
hoch aufgeſchichtet. Auch Reſte von Matten, wie ich ſie ſonſt nur in 
der Grabkammer 2 fand, waren vorhanden. Vor allen Dingen aber 
waren alle Knochen merkwürdig weiß. Alle Schädel waren ſo bleich, 
wie man ſie ohne vorherige Präparation nur in Romanen findet. Ich 
barg 23 Schädel. — Neben der noch in Trümmern erhaltenen Kammer 
ſcheint früher noch eine zweite geſtanden zu haben. 
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Damit ſchließe ich den direkten Fundbericht ab, werfe aber die 
Frage auf, aus welchen Zeiten und von welchen Stämmen dieſe Re⸗ 
liquien ſtammen! Man kann gleich von vornherein fagen, daß bis 
auf weiteres eine genaue Feſtſtellung nicht erzielbar ſein wird. 
Dazu ſind die Angaben, mit denen wir zu rechnen haben, allzu un⸗ 
beſtimmt. Ich verſuchte bereits eine Datierung der Schädel aus Nr. 3 
bis 5. Als widerſprechendes Merkmal der zeitlichen Bauanlage kam 
ich zunächſt zu dem Schluß (S. 272), daß dem äußeren Eindruck nach 
die Grabkammern nicht in der von den Eingeborenen angegebenen 
Reihenfolge entſtanden ſein können. Von dieſem Widerſpruch zwiſchen 
Behauptung und Eindruck will ich ausgehen. 

Die Angabe der Alten von Kani⸗Bonſo Doket die ze 
folgendermaßen : 
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1. Periode vor der Einwanderung der Djenneleute; Zeit der 
Stadtbildung des Diemmalandes: Grabſtätte 7, — ein Grabturm 
erhalten, ein zweiter verweht oder fortgeſpült. 

2. Periode der Einwanderung der Djenneleute, angeblich Zeit der 
Stadtanlage auf dem der Gräberſtätte 7 gegenüberliegenden 
Felſen: zwei ältere Grabtürme, die heute zerfallen ſind, bei 6, zwei 
jüngere, die glänzend erhalten ſind (viel beſſer als die jünger da⸗ 
tierten Gräber von 5, 4 und 3), bei 1 und 2. 

3. Periode der heutigen Togo, die aus der Ebene gekommen 
fein ſollen (7): ältere, recht zerftörte Grabanlagen 3, 4 und 5, die 
ſeit 50 Jahren nicht mehr benutzt ſind, teilweiſe in ſehr ſchlechtem Zu⸗ 
ſtand; jüngere Anlage, zwei Grabkammern bei 8, die ſeit etwa 
50 Jahren die Toten aufnehmen. N 

Als Naſſenzugehörigkeit ward dazu vermerkt: die Leute der 
erſten Periode ſollen Djemma, d. h. angeblich reine Songai, die der 
Diennezeit gemiſchte Songai, die der dritten Periode Mande geweſen 
ſein. Um dieſe Angaben noch weiter zu vervollſtändigen, ſei bemerkt, 
daß ich in der Geſchichtsüberlieferung eine Legende aufzeichnen 
konnte, derzufolge die Togo, als ſie nach Kani⸗Bonſo kamen, 
die Sitte einführten, die Leichen in der Haut eines eigens zu dieſem 
Zwecke geſchlachteten Ochſen beizuſetzen, und zwar in einer beſonders 
hierzu beſtimmten Höhle eines beſtimmten Namens, in der der Sage 
nach noch heute ſolche Mumien aufgefunden werden. Dies wäre 
ein ſehr wichtiger und intereſſanter Anhaltepunkt, wenn es gelänge, 
dieſe Höhle, die reichlich mit Erde ausgefüllt und mit vielen Scherben 
bedeckt ſein ſoll, aufzufinden. Mir iſt das nicht gelungen. Ja, ich 
zweifle daran, ob man dieſe Höhle auch unbedingt in dieſer Gegend 
ſuchen muß. Die Legende ward mir in Bandiagara erzählt. Gleiches 
hörte ich auch aus dem Sandſteinverfallgebiet im Mandelande. Damit 
iſt zunächſt nur die gemeinſame Legendenkenntnis und die gleiche Er⸗ 
innerung an verfloſſene Sittenform gegeben, nicht aber der Beweis, 
ob ſie gerade da geübt worden ſein muß, wo die Legende ihr Samen⸗ 
korn niederlegte. Ich habe es mich ſelbſtverſtändlich keine Mühe koſten 
laſſen und in jeder Weiſe dieſer Höhle nachgeſpürt, da der Fund 
ſolcher „Mumie“ von ungeheurem Wert ſein müßte. Aber die Kani⸗ 
Bonſo leugneten und behaupteten, das wäre nur eine Rederei der 
Bandiagaraleute. Alſo müſſen wir dieſe Sache bis auf weiteres aus⸗ 
ſchalten und uns an das Material halten, das mit der Tradition 
wirklich in Verbindung zu bringen iſt. 

Der Chronologie der Eingeborenen entſpricht die Erhaltung der 
Denkmäler und Reliquien nicht. Die Reihenfolge der Tradition ift : 
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7, 6, 1/2, 3/4/5, 8. Der Erhaltung nach würde man aber in gleicher 
Reihenfolge, d. h. mit dem Aelteſterſcheinenden beginnend, anordnen: 
7, 6, 5/3, 2/1, 4, 8. Dieſer äußere Eindruck aber täuſcht, und zwar aus 
folgendem Grunde: Ich bitte noch einen Blick auf die Kartenſkizze zu 
werfen, und ſich zu vergegenwärtigen, daß alle Tornados, Sandſtürme 
und Gewitter von Oſten kommen! Danach wäre 1/2 am weitaus beſten 
geſchützt, was mit dem Tatbeſtande der Erhaltung vollkommen über- 
einſtimmt. Aber nicht nur gegen Tornados ſind die Grabtürme durch 
die Felswand gedeckt, ſondern auch gegen jede Form durchſickernden 
und ſtrömenden Regens, — denn im Hintergrunde der Plattform, 
auf der ſie unter weit überhängendem Felſen angelegt ſind, befindet 
ſich ein mächtiger Vertikalriß, der ihren Standort auf Meterent- 
fernung durch ſeine mehrere Meter tiefe Klüftung abſondert. 


Die zweite Stelle zeigt in 3 und 5 arg mitgenommene Gräber, 
in 4 ein gut erhaltenes. An dieſer Stelle ſtellen die Sider- und Tropf⸗ 
waſſer eine zerſtörende Kraft dar, die in den Galerien und Niſchen 
langſam aber ſicher wirkte. Gegen die Gewalt der Tornados 
ſchützte genügend die weitüberhängende Decke der Höhle, ſo daß 
das Gebäude 4, das den von innen kommenden Auswaſchungen 
nicht ausgeſetzt war, in gutem Zuſtande verblieb. 


Schlimm dagegen erging es den Grabtürmen bei 6. Ich be⸗ 
tonte ſchon oben, daß wir es hier nicht mit einer Höhle, ſondern 
nur mit einer Aushöhlung zu tun haben, die allerdings unter Sicker⸗ 
waſſer nicht zu leiden ſcheint, aber den Oſtwinden und ihren Bei⸗ 
gaben ziemlich offen ſteht. Dieſe müſſen ſich in dieſer Höhlung fangen. 
Nun ſind meiner Erfahrung nach die Sickerwäſſer den Mauern, die 
Tornados den Skeletteilen gefährlicher. — Mit der Lage nach Often 
hin haben wir demnach die weiße, bleiche Farbe der Schädel in 
Höhle 7 zu erklären, deren Mauern trotz des hohen Alters über⸗ 
haupt noch erhalten ſind, weil auch hier keine Sickerung, vielmehr 
nach jedem Unwetter wieder gute Austrocknung erfolgt. 


Somit führt uns dieſe Betrachtung der geographiſchen Lage⸗ 
rung zum mindeſten zu der Schlußfolgerung, daß der heutige Zuſtand 
der Denkmäler der Cingeborenen-Chronologie nicht widerſpricht. 
Ja, es dürfte nicht ſo ſchwer ſein, ſogar gewiſſe Beſtätigungen zu ver⸗ 
merken. 1/2 und 6 ſollen aus der gleichen Periode, vom gleichen 
Volke ſtammen. Tatſächlich zeichneten fih die Grabbauten hier nicht 
nur gleicherweiſe durch ihre Größe aus, ſondern ich fand an beiden 
Stätten Reſte der gleichen Matten, wie ſie heute in Kani⸗Bonſo nicht 
hergeſtellt werden. Die Leute gaben mir mehrfach übereinſtimmend 
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an, daß dieſe Matten heute nur noch durch Händler zu erlangen ſeien, 
bie nach Sikaſſo reifen und fie von Zeit zu Zeit aus dieſem 
Gebiet mitbringen. Eine etwas abweichende Matte fand ich in 7. 
Die heutigen Togo beſtatten nicht in Matten, ſondern in ſelbſtge⸗ 
webten Baumwollſtoffen. So fand ich es in Songo, Tonio, Dogo und 
im Grabturm 4 bei Kani⸗Bonſo. 

Nachdem ich demnach zu dem Schluſſe komme, daß wir kein 
Recht haben, die chronologiſche Einordnung der Eingeborenen zu be⸗ 
zweifeln, mag die zweite Frage, ob wir auch eine abſolute Zeit⸗ 
umgrenzung vornehmen können, beſprochen werden. Ich habe mich 
oben mit dieſer Frage ſchon beſchäftigt und will das dort Geſagte 
hier nur näher begründen. Die Berechnung beruht auf der Angabe, 
daß in dieſen Grabkammern immer nur angeſehene Leute beigeſetzt 
werden, und daß ſelten mehr als alle ein bis zwei Jahre eine Leichen⸗ 
beſtattung dieſer feierlichen Form vorkommt. Die meiſten Toten 
werden kurzerhand im Tale verſcharrt, ohne daß man großes Auf⸗ 
hebens macht. Kinder angeſehener Leute kommen in die Grabhöhle 9, 
„damit ſie die alten nicht beläſtigen“. Nun fand ich bei 3 bis 5 
die Reſte von etwa 100 bis 125 Skeletten. Und da zwei Grabſtätten 
ganz offen waren und eine von ihnen aus den Reſten zweier zu 
beſtehen ſchien, während eine letzte früher noch in der öſtlichen Gal⸗ 
lerie geweſen ſein ſoll, ſo beſtand die ganze Anlage vordem wohl aus 
ſechs Grabſpeichern. Erfahrungsgemäß hat jeder Turm dieſer Art etwa 
50 Leichen aufgenommen, was zuſammen alſo gegen 300 Tote 
ergeben würde. Da die Höhlengräber nun hier teilweiſe geöffnet 
und ganz zerſtört waren, ſo nehme ich an, daß ein großer Teil der 
Relikte verſchleppt oder fortgeſchwemmt iſt. Wenn ich alſo 250 Tote 
und für je vier Jahre fünf Tote annehme, ſo erhalte ich die oben ge⸗ 
wonnene Begrenzung von 200 Jahren. Seit 50 Jahren iſt die 
Grabſtätte nicht benutzt, und dergeſtalt kommen wir zu der An⸗ 
8 daß dieſe Gräber etwa von 1650 bis 1850 angelegt worden 

nd. 

Mit gleichem Rechnungsverfahren komme ich nun dazu, die 
Gräber der Djenne⸗Leute 1/2 und 6, zuſammen vier große Grab- 
türme mit je etwa 50 Toten Inhalt auf etwa 200 Tote und einen 
Zeitraum von etwa 150 Jahren anzunehmen, ſo daß dieſe Türme in 
der Periode von 1500 bis 1650 angelegt ſein mögen und die letzten 
Funde bei 3 als aus der Periode vor dieſer Zeit ſtammend an⸗ 
zuſehen wären. 

Hiermit will ich durchaus nicht behauptet haben, daß ich mit dieſer 
Datierung das Richtige getroffen habe. Ich will ſelbſt ſogleich alles 


Aan 


Tafel SA. (L. Frobenius phot.) 


Aus dem Felſenlande bei Bandiagara; die in den Höhlen am Felſen⸗ 
abhange eingeſammelten Schädel werden zu Tale geſchafft. 
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anführen, was höchſt unſicher iſt. Vor allen Dingen kann ich nicht 
mit Beſtimmtheit angeben, ob ich alle Grabſtellen der letzten Periode 
aufgefunden habe. Ich glaube es nicht einmal, obgleich ich das Tal 
ſelbſt abgeſucht und meine Leute noch obendrein auf die Suche aus⸗ 
geſchickt habe. Weiterhin können ſehr wohl einige ungünſtig angelegte 
Gräber ſchon ganz abgeſchwemmt fein, wie man z. B. in einigen 
Jahren von dem Grabe 7 nur noch ſehr wenige Reſte wird auf⸗ 
finden können. Wenn die Zerſtörung erſt einmal ſoweit fort⸗ 
geſchritten iſt, wie hier, dann iſt die gänzliche Vernichtung wohl auch 
nicht mehr fern. — Weiterhin halte ich die Angabe: „nicht mehr als 
jedes Jahr oder jedes zweite Jahr eine Perſon“ für recht zweifelhaft 
genau. Ueber ſo große Zeiträume vermag nicht einmal unſer an Be⸗ 
obachtung, ſtatiſtiſche Vermerkung, Berechnung und Erinnerung ge 
wöhnter Kopf Durchſchnittsziffern von größerem Werte anzugeben, 
um ſoviel weniger dieſe Leute, die gewohnheitsgemäß die Beobachtung 
der letzten Jahre als Norm des Vorkommens überhaupt zu ver⸗ 
wenden pflegen. — Weiterhin: wenn die Eingeborenen behaupten, 
die alten Grabtürme ſeien zum Teil deswegen noch ſo gut erhalten, 
weil man ſie bis vor kurzem immer emſig ausgebeſſert habe, ſo ſind 
auch hier Zweifel erlaubt. — 

Wenn ich obige Berechnung trotz all dieſer Ueberlegungen auf⸗ 
geſtellt habe und zum Abdruck bringe, ſo geſchieht das, weil damit 
aus eigener Beobachtung und Forſchung heraus ein Fingerzeig ge⸗ 
geben iſt, in welcher Richtung vielleicht den ſicheren Reſultaten einmal 
nahezukommen iſt. — Die wiſſenſchaftliche Betrachtung der etwa 
150 Schädel ſelbſt, die mitgebracht wurden, wird ja lehren, ob wirklich 
ein Unterſchied zu machen iſt zwiſchen den „Togoſchädeln“, den 
„Djenneſchädeln“ und denen jener, die vorher hier gewohnt haben. 
Daß in der Beſtattung in Stoff oder Matte ein Unterſchied beſteht, 
habe ich ſchon gezeigt. Viel weſentlicher iſt dem gegenüber aber die 
im Prinzip gleiche Turmvermauerung der Leichen und Magazi⸗ 
nierung der Skelette, die in beſtimmten Kleinigkeiten überall über- 
einſtimmt. So muß es z. B. jedem der Leſer dieſer Zeilen auffallen, 
daß faſt ſtets zwei Leichenkammern nebeneinander, oder doch, wenn 
eine verſchwunden war, ihre letzten Reſte nachzuweiſen waren. Die 
paarweiſe Aufſtellung erinnert uns an die paarweiſe Darſtellung 
der Figurenbildnerei der Habé. Faſt ſtets ſind Mann und Weib ge⸗ 
meinſam repräſentiert, — ganz genau wie bei den Tim. Vielleicht 
hängt das mit dem paarweiſen Auftreten der Gräbertürme, in deren 
einem vielleicht die Männer, im andern die Frauen der höheren 
Schichten aufbewahrt waren, zuſammen. Jedenfalls darf dieſer Ge⸗ 


282 Siebzehntes Kapitel. 


danke bei der Unterſuchung der Schädel nicht aus dem Auge ver⸗ 
loren werden. — — 
In der Grabhöhle bei 10 ſollen Leute aus anderen Ortſchaften 
beigeſetzt worden ſein. 
Oo oO 


25. September Kani⸗Kombole. Doch die nicht gerade auf 
Raffen-, Schäbel- und Geſchichtsforſchung eingeſtellten Lefer werden 
weiblich genug von dieſer Schäbeljagd gehört haben, die — das kann 
ich verzeichnen — auch mir keine angenehme und liebe Arbeit war. 
Nach drei Märſchen in das Totental begann ich jenen gewiſſen Ekel 
vor mir ſelbſt zu empfinden, den wohl jeder intenſiv arbeitende 
Forſcher ethnologiſchen Faches in dieſem Lande fürchten lernte. Bon 
Tieren zerſtochen, mit fauliger Schmutzkruſte überzogen, jedes Stück 
der Kleidung klebrig, — ekelhaft! Nach ſolcher Arbeit können nicht 
einmal Bürſtenwäſchen mit Sand und Bimsſtein ganz das Gefühl der 
eigenen ſchlimmſten Verſchmutzung beſeitigen. Zwei Gerüche habe 
ich wochenlang nicht aus der Naſe verlieren können: den Duft, der 
in den durch Jahrhunderte von Fledermäuſen bewohnten und Iuft- 
loſen Moſcheen herrſcht, und das Odeur der Grabkammern der Habe. 
Dann noch die Verpackung der Schätze. Jeder Schädel wurde 
feſt in weiße Leinewand eingebunden, einmal, um ihm größere Halt⸗ 
barkeit zu verleihen, dann, um es zu vermeiden, daß die ſorgſam 
geretteten Zähne herausfallen und verloren gehen könnten. Hans 
Virchow hatte mir diefe Sorgfalt beſonders ans Herz gelegt, und 
da mir der Wert der Sache durchaus einleuchtete, ſo tat ich alles, was 
ich konnte, — aber mit ſchwerem Herzen ſah ich doch auch wieder 
einen Meter nach dem anderen, ein Stück nach dem anderen der 
weißen Stoffe verſchwinden und einen Ballen meines beliebten Tauſch⸗ 
artikels draufgehen. Die Mühe hat ſich aber gelohnt, denn das ganze 
Material kam in gleich gutem Zuſtand in Berlin an, wie ich es in 
dem Homburigebirge den Felſengräbern und der bedingungsloſen 
Zerſtörung entriſſen habe. 

Einmal nimmt aber auch in Afrika jede ſchwierige und un⸗ 
angenehme Arbeit ein Ende. Endlich ſtanden insgeſamt 30 Laſten mit 
Schädeln, in Körbe und waſſerdichte Umhüllung fein verpackt, bereit, 
und auch ich fühlte mich wieder leidlich gereinigt. 

Troß 1 bis 3 waren ſchon am 24. September nach Bankaſſi vor⸗ 
ausgeſandt. Mit den Zügen 4 und 5 marſchierte ich ſelbſt am Morgen 
des 25. September im Tagesgrauen zu Tale. Am Fuß der Falaiſe 
angelangt, zogen wir in Oſtnordoſt⸗Richtung hin und erreichten ſchon 
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nach einer Stunde Marſch den Lagerplatz von Kani⸗Kombole, womit 
wir an der großen Verkehrsſtraße Bandiagara⸗Wahiguja angelangt 
waren. Kani⸗Kombole liegt in einer Einbuchtung der Steilwand. Ich 
kehrte mit meinen Kletterkameraden nochmals einen Kilometer zu⸗ 
rück und ſammelte in den etwa 50 m hoch gelegenen älteren Gräbern 
noch 23 Schädel. Es waren Anlagen in niederen Spalten, wie 
in Songo. Die niederen Schutzmauern ſind an den alten Gräbern 
nicht mehr vorhanden, und die neueren Anlagen wurden natürlich 
nicht geöffnet. Der Reihe nach lagen hier in einer Schichthöhe 
bezw. in einer Horizontalſpalte von Weſt nach Oſt nebeneinander 
I (zerſtört, nur noch wenige Skeletteile enthaltend), II (zerſtört und 
ohne Skelettrelikte), III (neu) und IV (am beſten erhalten). Drei 
Schädel wurden in Längsſpalten gefunden, in die ſie „verweht“ 
oder durch Klippſchiefer verſchleppt waren, die hier in größerer 
Zahl angetroffen wurden. 

Aber auf Schädel von Kani⸗Kombole war mein Sinn eigentlich 
weniger gerichtet. Schon in Bandiagara hatte man mir von einem 
ſehr einflußreichen Ogon erzählt, der hier in einem ſehr altertüm⸗ 
lichen Tempel wohnen ſollte. Daß der Mann aber ſchon vor Wochen 
geſtorben und begraben war, das hörte ich in Kani⸗Bonſo, weshalb 
ich ſogleich den Weitermarſch nach Bankaſſi anordnete. Aber der 
alte Tempel ſtand noch. 

Kani⸗Kombole bietet von allen mir bekannt gewordenen Habé⸗ 
ortſchaften die maleriſchſten Bilder. Die Steilwand iſt hier einge⸗ 
buchtet, und in dem großen Bogen zieht ſich die Ortſchaft, aus ſaftig 
grünen Feldern und Baumgruppen aufſteigend, über den Geröll- 
ſchutt aus mächtigen Felskloben bis in die anſtehende Steinmaſſe 
hinein. Die Felſen hängen hier teilweiſe weit über, und zu alleroberſt 
iſt gerade unter dieſer monumentalen Ueberdachung das Heiligtum 
des Kanigebietes errichtet. Es iſt ein ziemlich niederes Gebäude im 
Bammanaſtil, das mehrere nebeneinander liegende, teilweiſe unter dem 
Felſen gelegene Kammern enthält. Der Reiz des Bildes wird dadurch 
erhöht, daß juſt über dem Tempel oben in die Felswand einige bienen⸗ 
korbartige Speicher eingemauert ſind, daß einige Bäume der toten 
Stein⸗ und Lehmfarbe lebendige Dekoration verleihen, und daß die 
Tempelwand außen mit allerhand Tier- und Menſchenfiguren im 
Relief verſehen iſt. Dieſer Reliefſchmuck wird dadurch noch wir⸗ 
kungsvoller, daß ſeinen Geſtalten durch dunkelroten Anſtrich eine 
leuchtende Plaſtik gegeben iſt. Solche plaſtiſchen, ſtuckähnlichen Ar⸗ 
beiten ſind in allen, dem Bammaſtil verwandten Bauarten des öſtlich 
des Nigerbogens gelegenen Landes und nicht zum wenigſten 


284 Siebzehntes Kapitel. 


bei denen des Habélandes nachweisbar. Aber ſolche Wirkungskraft 
fand ich nirgends zwiſchen Senegambien und Togo. Die Dar⸗ 
ſtellungen waren durchgehend ſymboliſcher Natur. 

Nachdem dies Bild genügend gewürdigt, das Ganze dem Objektiv 
und einige Einzelheiten durch Nanſen dem Skizzenbuch an- 
vertraut waren, begab ich mich in das Innere. Einerſeits machte die 
nach dem Tode des Inhabers eingetretene Ordnung und der unge- 
hindert fortſchreitende Verfall einen traurigen Eindruck. Anderer- 
ſeits aber erhielt ich aus dem gleichen Grunde bei dieſer Gelegenheit 
die Möglichkeit, einmal ein ſolches Heiligtum vollſtändig durchzu⸗ 
ſtöbern. Außer dem üblichen Hausrat gab es verſchiedene recht merk⸗ 
würdige Dinge, wie einen geſchnitzten Stützbalken, der im Aller⸗ 
heiligſten aus einer reichlich mit Blut beſpritzten Opferbank von 
Lehm emporragte. Dann fand ſich ein Reibſtein mit ſteinernen Ge⸗ 
räten, angeblich ein (mir unverſtändlich gebliebener) Orakelapparat, 
und vor allem entdeckte ich unter einem darübergeſtülpten Topf ein 
Bündel vielfach zuſammengewickelter Stoffe, deren eingehende Unter⸗ 
ſuchung eine Doppelfigur aus Holz, Mann und Weib auf einem 
geſattelten Pferde, ans Tageslicht brachte. Das war ein köſtlicher 
Fund. Der Ogon, ſein alter „Beſitzer“, war geſtorben, alſo erklärte 
ich mich ſogleich bereit und gewillt, dieſes alte Stück aus der Erb- 
ſchaftsmaſſe zu erwerben. 

Die guten Habe waren über dieſe Erklärung nicht wenig frappiert 
und ſahen ſich recht verdutzt an. Ich erkundigte mich nach dem Erben, 
vermochte aber keine Antwort zu erzielen. Nege trat wieder in 
Funktion und beſprach die Sache im Hintergrunde mit einigen Alten. 
Die erſte Preisforderung war „fünfzig Francs“, aber „man müſſe erft 
noch die alten Damen des Dorfes fragen.“ Da ſie nicht zugegen waren, 
erllärte ich mich dahin, ſogleich 10 Francs an Ort und Stelle 
bezahlen, die Figur wieder einpacken und in mein Lager mitnehmen 
zu wollen. Geſagt, getan! Ich nahm von dem wackligen, alten Tempel 
Abſchied und zog mit meiner Beute in das Lager, das inzwiſchen für 
die Mittagsraſt ausgezeichnet hergerichtet war, und in dem der Koch 
eine „ausgezeichnete“ Hühnerſuppe ſchon bereit hielt. 

So billigen Kaufes kam ich aber nicht davon. Prompt erſchien 
zur Mittagszeit ein Haufe von etwa 30—40 alten Weibſen mit einem 
Viktualiengeſchenk und der Bitte, die Figur wieder herauszugeben, 
da ſonſt, ich weiß nicht, was für ein Unglück über die Frauen des Dorfes 
kommen würde. Da erwachte wieder der alte Zwieſpalt zwiſchen 
Gutmütigkeit auf der einen, wiſſenſchaftlicher Erwerbspflicht und 
— Begierde andererſeits, und das alte Ringen um ein Verftandnis bei 
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den Eingeborenen begann wieder einmal. Reden und Angebote einer- 
ſeits, Abneigung, Ablehnung, Gegenreden andererſeits, dann Ge⸗ 
ſchenke und wieder Geſchenke, dazu Scherzworte, e und 
endlich Eroberung durch Lachen. 


Als wir 1 Uhr 14 Minuten nach dem Abmarſch aes Leute 
die Pferde beſtiegen und Abſchied nahmen, waren die alten Damen 
über die Maßen vergnügt, tanzten jubelnd und riefen uns zum Abritt 
luſtige Scherzworte zu. 

Oo U 


26. September Bankaſſi. — Wir waren in ſüd⸗ſüdöſtlicher 
Richtung von Kani⸗Kombole abmarſchiert und langten um 3 Uhr im 
Lager von Bankaſſi mit dem verſammelten Troſſe der Kolonne I an. 
Uns umwendend ſahen wir in Weſtnordweſt die Steinwand als mäch⸗ 
tige Mauer entſchwinden. Wie ſchmerzlich war es mir, von dieſem 
intereſſanten Gebiete Abſchied nehmen zu müſſen und nicht noch weiter 
in dieſer Richtung forſchen zu können! Aber es ging nicht an, daß die 
franzöſiſche Regierung, der wir ſo reichen Dank ſchuldeten, durch 
unſere Dazwiſchenkunft in ihrer Verwaltungsarbeit geſtört würde. Ade 
Falaiſe! Mit deinem Entſchwinden nahm für mich die fröhliche Zeit 
der Forſchung im Nigerbogenland ein Ende. Vor mir lag die Trauer.— 

Die Bodenbildung ift hier ſehr bemerkenswert. Bon dem Augen⸗ 
blick ab, in dem man nach Süden hin die Felswand verläßt, trifft man 
am Wege keinen Felsblock, geſchweige denn einen Geröllwall mehr an. 
Zunächſt ſenkt fich das Land etwas zu einem flachen, ausgemuldeten 
Graben, deſſen Abfluß angeblich im Weſten, in dem Baſſariland, in 
einer Felsſchlucht verſchwindet, um den Niger auf unterirdiſchem Wege 
aufzuſuchen. Danach fteigt man zu einer Welle auf, die mit ber tamm- 
höhe von etwa 10 Metern über der Muldentiefe parallel zur Falaiſe 
verläuft, und der dann gleichlaufend noch eine ganze Reihe gleicher, 
kaum merklicher Falten bis Bankaſſi folgt. Abgeſehen von dieſen 
Parallelſchwellen ſenkt ſich nach meinen Aneroid⸗ Beobachtungen 
das Land vom Fuß der Steilwand bis Bankaſſi um ungefähr 40 Meter. 


In Bankaſſi mußte es nach Desplagnes Mitteilungen eine ganz 
beſonders wertvolle Quelle geben, einen alten Ogon, der in der 
Stammesſage beſonders beſchlagen war. Mit dem wollte ich konfe⸗ 
rieren. Von Maki Tall war ich allerdings ſchon in Korikori darauf 
aufmerkſam gemacht worden, daß ich meine Hoffnungen nicht zu hoch 
ſpannen dürfe, denn ſeines früheren Herrn Angaben müßten meiner⸗ 
ſeits falſch aufgefaßt ſein; der alte Herr in Bankaſſi habe nicht 
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ſoviel Weisheit geſpendet, wie man erhofft hätte. Immerhin machte ich 
doch einen Verſuch. 

Unter Ogon wolle ſich der Leſer einen Richter im klerikalen Sinne 
etwa eines altteſtamentariſchen Prieſterſtaates vorſtellen. Die Richter 
haben zumeiſt weltliche Pflichten und Gerechtſame, und verfügen über 
einen annähernden, wenn auch durchaus nicht gleichen Einfluß wie 
die Lagame. Nachdem wir am 25. in unſerem ſehr ſchlechten Lager 
gründlich eingeregnet waren, ſandte ich zunächſt Nege und meine 
Habé⸗Dolmetſcher aus, damit diefe die nötige Verkehrsgrundlage vor- 
bereiteten. Sehr ſpät abends kam Nege recht bedrückt wieder. Der 
Richter hatte das Geſchenk wohlwollend angenommen, ſich zu allem 
bereit erklärt und nachher in der Zwieſprache — gänzlich verſagt. 


Wir machten uns dennoch am Morgen des 26. zur feierlichen 
Viſite auf und trafen den Mann auch wohlvorbereitet in feinem nach 
jeder Richtung von Ordnungsſinn und Wohlhabenheit zeugenden Ge⸗ 
höft an. Es war ein freundlicher älterer Herr in den beſten Jahren, 
der in keiner Weiſe verſchlagen oder liſtig dreinſchaute, vielmehr ein 
ſo ehrlicher und biederer Bauer vom Patriarchentyp war, wie man 
ihn nur immer im Habelande antreffen kann. Mit gutmiitigem 
Grinſen erklärte er ſich zu jeder Auskunft bereit, beſtätigte die Be⸗ 
kanntſchaft Maki Talls und ließ dann, von ſchnödem Mammon ver⸗ 
lockt, alle ſeine Weisheit fließen. Ich bekam nun in hiſtoriſchen 
Dingen alles das, alle die naiv primitive Weisheit und Geſchichts⸗ 
auffaſſung zu hören, die ich ſchon in Mopti und Bandiagara, in 
Togo und Kani⸗Bonſo, überall in gleicher Weiſe, zu hören bekommen 
hatte. Dabei quälte er ſich entſchieden, alles zu geben, was er wußte. 
Aber es wurde nichts rechtes. Dann ging ich auf religiöſe Dinge 
über und forſchte auf dieſem Gebiet. Das Reſultat war noch kümmer⸗ 
licher. Er beſtritt entſchieden, ein geiſtlicher Hoher Prieſter im Sinne 
Desplagnes zu ſein, und erkannte, wie jeder vorher danach befragte 
Habe, die höhere Würde dem Lagame gu. 

Nun ſchlug ich den anderen, hier nur noch übrigbleibenden Weg 
ein. Ich fragte ihn ert nach dem Urſprung der „einſilbigen“ Völker, 
dann nach anderen ähnlichen Mitteilungen des franzöſiſchen Offiziers. 
Da machte der alte, gutmütig grinſende Herr ein ſo dummes Geſicht, 
daß ich fürs erſte überzeugt abbrach. Wir verſicherten nun alſo gegen⸗ 
ſeitig uns unſere Freundſchaft und Hochachtung, und dann kehrte 
ich in das Lager zurück. 


Einige Stunden ſpäter kam der Richter dann mit einer 
Reihe alter Herren, um meinen Beſuch zu erwidern. Wir ſprachen 
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wieder über alles, was mein Herz bewegte und nach meiner Auf⸗ 
faſſung der Arbeiten Desplagnes von ihm ausgegangen ſein mußte. 
Aber er blieb Reſerve und ſchüttelte den Kopf faſt noch bedenklicher 
als ich ſelbſt. Am Nachmittag unternahmen wir dann noch einen 
gemeinſamen Spaziergang und plauderten über alle die guten Dinge 
wieder und wieder. Der Erfolg blieb derſelbe. Am Abend wanderte 
dann wieder Nege und die Habe wie noch einige inzwiſchen nach 
Bandiagara eingetroffenen Fulbefreunde zu dem alten Herrn und 
preßten wiederum an der Zitrone herum, — immer mit gleichem Miß⸗ 
erfolg. 

Ich ſchied alſo aus dem Habélande mit der Ueberzeugung, daß 
einer von uns beiden hintergangen ſein müſſe, Herr Deplagnes oder ich. 


Landesübliche Begrüßung. 
Silage von Fritz Nanſen. 


Achtzehntes Kapitel. 
Zum erſten Moſſikönige. 


27. September ab Bankaſſi, um 5 Uhr 36 Minuten hinein in 
den friſchen, feuchten Morgen, immer in gleicher Entfernung von 
der Falaiſe, deren immer gleichmäßig ſchöne Linie parallel zu 
unſerer Route den Horizont bildet. Es iſt plattes Land. Hie und 
da liegt ſeitwärts ein Dorf, gebildet aus verſtreuten Gehöften. An 
dieſem Tage ging es nur bis nach Koborro⸗Kenje, am anderen aber 
über Korro bis nach Kirri, und an dieſem Tage verloren wir die 
Steilwand bald aus den Augen. 

Das Gebiet, das wir an dieſen beiden Tagen durchzogen, heißt 
Tiemma oder Djema oder Djemma, und dieſer Name wird, je nad» 
dem ein Fulbe, ein Songai oder ein Burdam ihn ausſpricht, auch 
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noch in Gemma, Semma uſw. umgewandelt. Es iſt fraglos ein 
fruchtbares, wertvolles Land, und mit Verwunderung nimmt man 
wahr, daß außer den in kleinen bedeutungsloſen Dörfern angeſiedelten 
Habé nur Vieh züchtende Fulbe es bewohnen und durchſtreifen. Alle 
dieſe Leute, Habé wie Fulbe, ſind freundlich und ſo beſcheiden, ja ein 
wenig unterwürfig, daß unter Berückſichtigung der ſparſamen Be⸗ 
völkerung und geographiſchen Lagerung eine Ahnung von ver⸗ 
heerenden Stürmen der Vergangenheit ſich aufdrängen muß. Das 
Land trägt den Ausdruck des Geneſungsſchlummers nach ſchwerer 
Kriſe, und anders kann man auch den Frieden nicht verſtehen, der 
hier atmet. Ä 

Aber nicht nur das. Vielmehr wird der aufmerkſame Beobachter 
ſchon wenige Stunden, nachdem er in’ das Land Djemma ein- 
getreten iſt, eine Erſcheinung wahrnehmen, die eine überwältigend 
deutliche Sprache redet. Je weiter man in das Gebiet eindringt, 
deſto mehr fallen die mächtigen Sirra⸗Bäume, die Baobabs auf, 
die in mehr oder weniger deutlich erkennbarer Gruppierung und 
Anordnung auftreten. Nach dem Verlaſſen von Koborro⸗Kenje nimmt 
die Fülle der alten Steppenrieſen derart zu, daß es zuweilen ſchwer 
iſt, zu ſagen, wo eine ſolche Gruppenzuſammengehörigkeit aufhört, 
und wo eine neue beginnt. Denn das kann ohne weiteres als 
feſtſtehende Tatſache gebucht werden: Wir haben es hier mit alten 
Anpflanzungen zu tun, und in dieſem Sinne ſind die Baobabs des 
Diemmalandes Monumente, Merkmale, aus deren Anlage und Er⸗ 
haltung wir Schlüſſe ziehen können, die für die Beurteilung der 
Vergangenheit dieſes Landes ungemein bedeutſam ſind. 

Der Sirra (Mande) oder Kuka (Hauſſa) iſt kein wild und nach 
unbeeinflußten Naturgeſetzen im Sudan vorkommender Baum. Der 
Baobab gilt überall, wo er angetroffen wird, als angepflanzter 
Baum, deſſen Früchte und Blätter als Speiſezutaten und Medi⸗ 
kamente ſehr geſchätzt ſind. Daß dieſe mir häufig wiederholte An⸗ 
gabe auf Richtigkeit beruht, dafür habe ich eine mindeſtens ebenſo 
häufige beweiſende Tatſache gefunden. Zunächſt beſitzen alle alten 
Städte ſolche Bäume. Wo auf dem Mande⸗Plateau die Bäume 
tfoliert in der Steppe ſtehen, dort findet der Umſchauhaltende auch 
meiſt ſehr ſchnell in der Nähe Mauerreſte, Scherben und andere 
Belege einer untergegangenen Kulturſtätte. Sehr häufig aber ſind 
die Sirras auch in geraden Reihen oder auch in einem Kreis an⸗ 
gelegt, der in alten Zeiten die Ortſchaft umgab. Solche Baum⸗ 
ringe oder Alleen traf ich zumal in der Kankan⸗Ebene wie im 
Süden Farakas, alſo in zwei Zentren alter Stadtkulturen. Die 
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alten Bäume Segu⸗Korros, die in der Höhe von Bitons Palaft 
heute noch wohlgeordnet ihre imponierenden Leiber gen Himmel 
recken, werde ich nicht vergeſſen. Endlich weiß auch der Barden⸗ 
geſang von ſolchen Baumanlagen zu vermelden. 

Heutzutage ſind ſolche Anpflanzungen kaum mehr gebräuchlich. 
Der Kulturgalopp der Neuzeit hat auch die Sudanſtämme gepackt 
und reißt ſie mit ſich fort. Und ebenſowenig wie ein Menſchen⸗ 
leben beanſpruchender Pyramidenbau begonnen wird, ebenſowenig 
wird ein Sudanfürſt — ganz abgeſehen von der in ſolchem Werke 
ſich ausſprechenden Machtfülle — auf den Gedanken kommen, ſeine 
Reſidenzſtadt mit einer Baobab⸗Anpflanzung zu umgeben, die doch 
erſt nach einem Menſchenalter eine wenig bemerkenswerte Ent⸗ 
faltung erreicht. Nur im Küſtenſtreifen zwiſchen Dakar und 
St. Louis fah ich noch junge Baobabs häufiger, und hier repräſen⸗ 
tierten ſie eine wirtſchaftliche Unternehmung, ſicher aber nicht das 
Ausſterben monumentaler Ausgeſtaltung. 

Aber gerade, weil die heutige Sudanwelt ſolche Schöpfungen 
nicht mehr zeitigt, und weil wir annehmen dürfen, daß die Ueber⸗ 
führung in das moderne Lebenstempo durch die mohammedaniſche 
Wirtſchaftswelle erfolgte, gerade deswegen gewinnen dieſe Baum⸗ 
rieſen für uns ein doppeltes Intereſſe. Es gibt zumal auf dem 
Mande⸗ Plateau eine Unmenge von Ortſchaften, deren Namen nach 
einem oder mehreren alten, ihre Silhuette charakteriſierenden 
Bäumen gebildet iſt, ſo Sirrakorro (d. h. neben einer Adanſonie), 
fo Banankorro (d. h. neben einem Bombar), Dialaforro (d. h. neben 
einer Cailcedra) uſw. Das beweiſt uns immer, daß wir es mit 
einer Bevölkerung zu tun haben, die eine oder mehrere alte Be⸗ 
völkerungs⸗Perioden abgelöft hat, die wahrſcheinlich eine alte Ruine 
neu belebte und nun keinen beſſeren Namen für die Ortſchaft hatte, 
als eben den nach dem das Stadtbild charakteriſierenden Baum. 
Somit können wir aus ſolchem Tatbeſtande eine hiſtoriſche Wellen⸗ 
bewegung erkennen, aus deren Flutungen die mächtigen Baum⸗ 
kronen ſtandhaft ihre Häupter emporrecken und berichten, daß dieſer 
Boden ſchon in alter Zeit eine Stadt ernährte, daß Menſchen unter 
ihrem Schatten wandelten und ruhten. 

Dieſe alten Baobabs aber beweiſen auch wieder das, was mir 
fo ſehr wichtig ift, und wofür ich eine ganze Reihe von Beweiſen 
geſammelt habe, daß nämlich die Städtebildung im Sudan eine 
durchaus vormohammedaniſche und noch vielmehr vorarabiſche Er⸗ 
ſcheinung außerordentlicher hiſtoriſcher Tiefe iſt. Wir wiſſen näm⸗ 
lich, daß die Sitte der Baobabpflanzung nicht nordiſchen und 
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jüngeren, ſondern öſtlichen und älteren Urſprunges iſt. Wenn nun 
eine ältere franzöſiſche Auslegung behauptet hat, daß die Sudan⸗ 
völker vordem einen halb nomadiſchen Lebenswandel geführt, ihre 
Dörfer und Gehöfte immer mit dem Ackerwechſel und nach wichtigen 
Todesfällen verlegt und erſt von den Mohammedanern die An⸗ 
lage feſter Städte gelernt hätten, ſo widerſpricht dem unbedingt 
dieſe Sitte der Baumgürtel. Denn ſolche Anpflanzungen erfolgten 
ſicherlich von Leuten, die gewohnt waren, wenn auch nicht ſelbſt, 
ſo doch in ihren Nachkommen Nutzen aus dem Pflanzungswerke 
zu ziehen, alſo von Städtern. 

Und Städte müſſen unbedingt in dieſen Baumkreiſen gelegen 
haben. Bei vielen können wir noch die kreisförmige Anlage an der 
Stellung der Baobabs erkennen. Ich glaube ſogar mehrfach wahr⸗ 
genommen zu haben, daß die Stadtplätze über dem umgebenden 
Gelände erhaben waren. Es waren das gerade die Flächen, die 
von den mächtigen Bäumen umgeben waren. Die Anlagen ſind 
ungemein umfangreich und dürften von 1 bis zu 5 km Durchmeſſer 
ſich ausdehnen. Es fiel mir auf, daß ich nirgends einen Brunnen 
ſah. Die Eingeborenen berichteten mir aber, daß ſie mehrere Stellen 
kennten, die ſtark eingeſenkt ſeien und eingeſtürzte Brunnen dar⸗ 
ſtellten. In Tu, wo wir vom 29. bis 30. Oktober lagerten, wurde 
mir ein Brunnen gezeigt, der eine erſtaunliche Tiefe hatte. Mit 
einem Faden von 30 m kam ich noch lange nicht auf die Waſſer⸗ 
fläche. Er war in einen felſenharten Lateritboden“) gegraben und 
repräſentierte ſomit ein ganz außerordentliches Werk, wie ich es 
den heutigen Eingeborenen auf keinen Fall zutrauen kann. 

Aber auch ſonſt weiſt dieſes Land Spuren alter Vergangenheit 
auf. Mehrfach ritten wir über kleine Hügel und teilweiſe arg ab⸗ 
geſchwemmte Bodenerhebungen, die mit ihrer roten Farbe und dem 
ungemein hohen Gehalt an Topfſcherben fih als echte Tumuli er- 
wieſen. Es waren Hügelgräber, die im Kleinen dasſelbe Bild zeigten, 
wie die mächtigen Erdpyramiden Farakas. Das alſo läßt uns ſchon 
auf die ethniſche und kulturelle Zugehörigkeit der verſchwundenen 
Bewohner der Landſchaft Djemma ſchließen. | 

Es fei aber gleich hier erwähnt, daß dies nicht die einzige 
Beſtattungsform iſt, deren Zeugniſſe ſich aus alter Zeit noch er⸗ 
hielten. Vielmehr bergen die alten Baobabs noch hie und da wert⸗ 
volle Reliquien, Schädel und andere Skeletteile von Menſchen. Die 


=) Es ift zu bemerken, daß ich feit dem Verlaſſen der Falaiſe in der Umgebung 
von Tu zum erſten Male das Lateritbohnerz antraf. 
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Bäume ſind zum Teil kunſtgerecht zu ſolchen Totenſchreinen her⸗ 
gerichtet und etwa in Mannshöhe mit einem Eingangsfenſter ver- 
ſehen. Allerdings behaupten einige Eingeborene, es wären hierzu 
natürliche Aſtlöcher benutzt, aber wir wiſſen ſehr wohl, daß an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen des Weſtſudan von einer ganz beſtimmten Bolks⸗ 
ſchicht heute noch ſolche Baumhöhlen künſtlich angelegt werden. Ich 
ſelbſt habe im Lande Djemma keine Schädelfunde in den Baum⸗ 
höhlen gemacht, ſandte aber, ſobald ich in Wahiguja vom Bor- 
handenſein noch unberührter Grabbäume hörte, Nanſen nach Ban, wo 
er dann auch eine hübſche Ernte an Schädeln einheimſen konnte. 


Damit iſt zweifache Beſtattungsform für dieſe alten Djemma⸗ 
leute nachgewieſen. Das deutet aber nicht etwa ohne weiteres darauf 
hin, daß ſich hier zwei verſchiedene Völkerſchaften abgelöſt haben, 
ſondern iſt damit zu erklären, daß dieſe alten Bewohner in ähnlicher 
Weiſe wie Mande und Wolof in Kaſten zerfielen, die wie dort ſo auch 
hier verſchiedene Beſtattungsweiſe übten. Das iſt eine wichtige Feſt⸗ 
ſtellung als Grundlage für weitere Forſchung, und ſomit erſcheinen 
uns die Baumrieſen in doppeltem Sinne als wahrhafte Monumente 
einer untergegangenen, wohlgegliederten Städtekultur. 


Es iſt nicht ſchwer, die kulturgeographiſche und kulturhiſtoriſche 
Bedeutung des Landes Diemma zu charakteriſieren. Im Nord⸗ 
weſten liegt das Land der Felſenbewohner, geflüchteter Habé, im 
Südoſten die Steppe der raubluſtigen Moſſi. Es bedarf keiner 
Erklärung weiter, wer hier Verdränger und wer Berbrängter iſt. 
Das alte Kulturland Djemma iſt eine leicht verſtändliche Erſcheinung. 
Es muß uns aber nicht nur als das Kulturland intereſſieren, aus 
dem einige Habeftämme flohen, ſondern auch als das, aus dem 
die heutigen Moſſi einen Teil ihres Kulturgutes und blutes 
geholt haben. — — — 


ü Q 


Die Baobab⸗Gruppen reichen von der Falaiſe bis nach Wahiguja. 
Dieſe Verbreitung deckt fic) mit der alten Bezeichnung Diemma. 
Und wenn man unter dieſem Namen heute nur noch ein kleines 
Landſtück, das den Nordteil des alten Landes bildet, verſteht, ſo 
liegt das daran, daß die Moſſi eine längere Zeit hindurch in weiterer 
Ausdehnung nach Norden geherrſcht haben, als heute. Südlich von 
Wahiguja verſchwinden die alten Bäume ſo gut wie ganz, wohl 
ein Zeichen dafür, daß die eigentlichen Voltaländer an der ſtädte⸗ 
gründenden Kultur Farakas keinen Anteil mehr hatten. Wir werden 
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ſpäter ſehen, wie andersartig das Siedelungsweſen der älteren Volta⸗ 
kulturen beſchaffen war. 

Inzwiſchen will ich aber meinen Reiſebericht wieder aufnehmen. 
Wir rückten ſchnell vorwärts, — am 27. lagerten wir in Koborro- 
Kenje, marſchierten am 28. erſt bis Korro und dann noch bis Kirri, 
wo uns ſchlechte und ſehr defekte Hütten ein Unterkommen boten, 
ſo daß ein nächtlicher Tornado uns gründlich einweichte. Zwei 
Monate ſpäter erft hörte ich, daß bei Korro, und zwar dicht bei 
dem Raſthauſe eine Lehmgrube Gelegenheit zu Ausgrabungen bietet, 
die ſowohl alte Eiſenſachen wie Steinwerkzeuge liefern. Hoffent⸗ 
lich nimmt ſich ein Nachfolger dieſer Sache an. Mit Kirri hatten 
wir die Moſſi⸗Lande erreicht; ein berittener Gardecerele kam uns 
entgegen, um uns namens der Verwaltung zu begrüßen und die 
Leitung der Lebensmittel⸗ und Lagerbeſtellung zu übernehmen. 

Bon nun ab reiſten wir ſtets in Begleitung erſt eines, dann 
mehrerer ſolcher berittener Poliziſten. Es war das eine rechte Wohl⸗ 
tat für uns, denn wir erhielten dadurch den Eingeborenen gegen- 
über den Stempel der Legalität. Nun brauchte ich die Wünſche nach 
Waſſer, Brennholz, Lebensmitteln für die Leute und Pferde ſowie 
auch Nahrung für uns ſelbſt nur dieſen landeskundigen Staats- 
angeſtellten zu übermitteln. Sie ſorgten für prompte Lieferung 
einerſeits und bewahrten uns anderſeits vor allzu hohen 
Forderungen und Ueberteuerungen, da ſie mit Leuten und 
Preiſen in ihren Bezirken wohl vertraut waren. Außerdem er⸗ 
wieſen ſie ſich ſpäter, als das uns geſtellte Trägerperſonal immer 
ſchlechter wurde, als ausgezeichnete Aufſeher der Trägerkolonne, — 
bis wir an die deutſche Grenze kamen, an der ſie aus naheliegenden 
Gründen verſagten. 

Am 29. September zogen die Kolonnen durch die ſonſt ewig 
gleiche Steppe, die aber hier durch die häufigen Baobabgruppen 
eine ſchöne Zierde erhielt. Als wir am 30. nach einem Marſche 
von 11, Stunden Ganga erreichten, entdeckte ich zwiſchen den Hütten 
und einer ſumpfigen Niederung ein eigenartiges Denkmal. Mehrere 
kugelig geſchliffene und einige koniſch auslaufende ſowie auch walzen⸗ 
förmige Steine waren zuſammengefügt und ſtellten eine Art kleinen 
Altars dar, — eine Opferſtätte, die mehrere Spuren von Hühner- 
und Ziegen (7)⸗blut erkennen ließ. Es war ein Léwe oder Ladwe, 
das ſchönſte Steindenkmal dieſer Art, das ich zu Geſicht bekam, 
und ich begann ſogleich den Verſuch, die Sachen einzuhandeln. Mit 
vieler Mühe gelang es, an dieſem Tage wenigſtens die beſten 
Stücke zu erlangen. Von Wahiguja aus ſandte ich dann ſpäter noch 
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einmal zurück und eroberte noch das letzte der wertvollen Beſtand⸗ 
teile. Sie befinden fic heute ſämtlich im Muſeum für Böler- 
kunde in Berlin, dem die Nudolf⸗Birchowſtiftung unſere Habe Samm- 
lung überwieſen hat. 

Mit Sanga hatten wir die letzte, weit nach Süden vorgeſchobene 
Siedelung der Habé erreicht. Die einzigen, die als wirkliche Be- 
völkerung des ſüdlichen Diemma⸗Landes angeſehen werden können, 
find Fulbe, deren Viehzucht hier herrlich blüht. Da die leicht beweg⸗ 
lichen Siedelungen dieſer Hirten aber meiſt ziemlich weit vom Haupt- 
wege angelegt ſind, ſo macht das ganze Gebiet bis Wahiguja den 
Eindruck ſtarker Berödung. — Der Tagesmarſch vom 30. September 
war der erſte unſerer ſcharfen „Moſſiritte“. Wir legten von morgens 
5 Uhr bis nachmittags 5 Uhr 55 km zurück, und die einzelnen 
durch Hilfsmannſchaften in Tu und Sanga ftar? vermehrten Kolonnen 
trafen ert um 9 und 10 Uhr abends ein. — Auch ſonſt charak- 
teriſierte ſich dieſer Tag ſehr ſcharf als Einzug ins Moſſiland. 
Nachdem wir um Mittag herum das ftar? gefürchtete Bolta-Quell- 
gelände mit anſtehenden, kalkhaltigen Sandſteinſchichten erreicht 
batten, ſahen wir um ½5 Uhr vor uns die Ebene, aus der die 
Bäume und Häuſer der königlichen Neſidenzſtadt Wahiguja auf- 
ragten, und gleichzeitig dicht vor uns einen Trägerzug mit mehreren 
Reitern und einer Tragbahre. Alsbald kam uns ein weißer Be⸗ 
amter entgegen, der uns mitteilte, daß er ſeinen ſchwerkranken 
Kameraden nach Bandiagara transportiere. — Oftmals ſpäter, wenn 
ich an den Kranken- und Sterbebetten in Wahiguja, Wagadugu und 
Tenkodugu ſaß, mußte ich daran denken, daß mir dieſes Schickſal 
durch die erſte Begegnung im Moſſilande gewiſſermaßen angedeutet 
worden war. — — — 

Ueber den mächtigen Platz der weit angelegten Station Wahi⸗ 
guja fegte ſchon der den Tornado verkündende Wind, als wir durch die 
Königſtadt ritten. Der Kommandant Perrier und ein junger Ver⸗ 
waltungsgehilfe empfingen uns aufs wohlwollendſte, und fo fuel 
als möglich ſuchten wir ein Unterkommen. Es gab zunächſt ein 
herzliches Willkommen, denn hierher hatte ich den tüchtigen Mballa 
Keita nebſt Weib und einigen Knechten vorausgeſandt. Sie hatten 
einige Trägerzüge in ſchnellem Marſche hierher geleitet und zeigten 
mir nun die in einem Lagerſchuppen auf ſchützenden Stellagen 
untergebrachten Ballen und Körbe, die Sammlungen, Tauſchartikel 
und allerhand Reſervematerial enthielten. Da nun im Laufe des 
Abends noch die anderen Trägerzüge der Hauptkolonne und am 
folgenden der unter Muſſa Dierra ſtehende Zug eintrafen, ſo war 
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damit bis auf dasjenige, was bei Hugershoff im ſüdlichen Bobo⸗ 
lande weilte, das ganze derzeitige Expeditionsperſonal verſammelt. 
Wahiguja ſollte meiner Beſtimmung nach aber ein Raſtort erſter 
Ordnung werden, d. h. hier ſollte das geſamte Gepäck einer gründ- 
lichen Neuordnung und Unterſuchung unterworfen werden. In 
Mopti war der uns zur Verfügung ſtehende Raum ſo beſchränkt, 
daß das Umpacken ausgeſchloſſen und ſomit der größte Teil der 
Bagage von Bamako an, alſo die ganze Regenzeit hindurch, nicht 
gelüftet war. Wir befanden uns übrigens am energiſch auf⸗ 
tretenden Ende der Regenzeit. Vom 30. September bis zum 8. OF 
tober hatten wir noch täglich zwiſchen 15 und 46 Uhr den Čin- 
ſatz eines gründlichen Tropengewitters zu verzeichnen und dann 
keine Güſſe mehr. Mfo: Auspacken, Lüften, Reinigen, Einmotten 
und Ausrangieren. Es war wieder recht vieles verdorben und 
darunter leider einige Ballen meiner beſten Stoffe, die an einigen 
Stellen durchgefault waren. Ich hatte mir ſchon vor längerer Zeit 
eine Hilfskolonne mit weiteren Tauſchartikeln von Bamako aus 
beordert, die mich in Wagadugu oder Wahiguja erreichen ſollte. 
Beim Anblick meiner zuſammengeſchmolzenen Schätze verſetzte mich 
der Gedanke an den möglichen Verluſt dieſer Hilfskolonne in un⸗ 
angenehme Beängſtigung. Denn da auch meine Geldverhältniſſe 
recht bedauerliche waren, ſo war es mir nicht ganz klar, wie ich 
bei einem etwaigen Wegbleiben der Bamakoer die Kolonne bis 
Togo bringen ſollte.— — — 


O U 


Intereſſanter und angenehmer geſtaltete ſich ſchon der zweite 
Teil der Arbeit, das Studium der Moſſi. Die Sndan⸗Stämme 
waren mir bis dahin vertraut geworden als Städter, Bauern, Wander⸗ 
kaufleute, Barden, Handwerker, Wüſtenwanderer, Hirten, Fiſcher und 
Jäger. Als am Morgen des erſten Oktober der Herrſcher des König⸗ 
reiches Jatenga an der Spitze feiner Würdenträger und Höflinge 
über den weiten Platz auf unſer Wohnhaus zu herangeſprengt kam, 
um mir ſeine erſten Grüße zu entbieten, da war es mir klar, daß 
das für mich eine neue Erſcheinung war, — der Reiterkönig, der 
Herr eines Reiteradels. Es war ein feſſelndes Bild, das die bunte 
Schar bot, und wenn ich auch ſpäter in Wagadugu, Baſſari und 
Sokode impoſantere Reiterſpiele, pomphaftere Kleidung und größere 
Reiterfcharen fab, fo war ich dann doch ſchon zu ſehr an folde 
Bilder gewöhnt, um gleich aufnahmefähig zu fein, wie in Wahiguja. 
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Und mit Spannung fab ich all den Aufklärungen entgegen, die 
das Studium dieſer Leute mit ſich bringen mußte. 

So ſehr ſchnell ging es ja allerdings mit dem Ernten der 
wiſſenſchaftlichen Garben nicht. Zunächſt ſaßen die hohen Herren 
ſehr ſteif und würdeſtrotzend umher. Beſonders der Herr König 
war ganz und gar Gleichgültigkeit und Erhabenheit. Während die 
Großen ſeines Reiches ſich ziemlich ſchnell meinen lockenden Schätzen 
ergaben und meine aus Bamako mitgebrachte letzte Flaſche im Kreiſe 
umhergehen ließen, blieb der König einfach König, und das ſoll 
mir Veranlaffung geben, einige Worte über afrikaniſche — ich meine 
innerafrikaniſche — Könige zu ſprechen. 

Als Schweinfurth ſeinerzeit von dem Könige Munſa der Mang⸗ 
battu empfangen wurde, verblüffte ihn das königliche Weſen dieſes 
Mannes, der in dem orientaliſchen nihil admirari ſo gründlich er⸗ 
zogen war, daß der farbige Innerafrikaner hinter dem Schleier 
dieſer Form gänzlich verſchwand. Aehnliche Beobachtungen haben 
viele Reiſende in verſchiedenen Gegenden dieſes Kontinentes gemacht, 
und ich ſelbſt habe ſolche typiſchen Erſcheinungen im Süden wie 
im Norden reichlich kennen gelernt. Ich glaube nun, daß es gar nicht 
ſo ſchwer iſt, ſie zu erklären. Man muß ſich nur die eine feſt⸗ 
ſtehende Tatſache vergegenwärtigen, daß nämlich der Neger in allen 
Berkehrsangelegenheiten ein febr viel feineres Anpaſſungs⸗ und 
Schicklichkeitsgefühl hat, als die nordeuropäiſchen Völker. Es kann 
wohl als ziemlich ſicher hingeſtellt werden, daß die enormen Schick⸗ 
ſalswechſel und ⸗ſchwankungen der innerafrikaniſchen Bevölkerung 
einen Mangel an Veranlagung zur Perſönlichkeit, zu in der Ber- 
erbung geſteigerter Individualität mit ſich gebracht haben, und daß 
wir in dieſem Mangel eine Quelle vieler uns ſonſt unverſtändlicher 
Eigenſchaften zu ſuchen haben. 

Dieſer Mangel an Perſönlichkeit hat ſchon im allgemeinen inner⸗ 
afrikaniſchen Bürgerleben zur Folge, daß jedermann beſtrebt iſt, 
einerſeits ſein Inneres nach Möglichkeit geheim zu halten und 
anderſeits ein gutes Auskommen mit der umgebenden Welt zu er⸗ 
halten. Der Neger kennt kaum eine größere Gefahr, als: ſich eine 
Blöße zu geben und im engeren Lebenskreiſe anzuſtoßen. Es iſt 
alfo eine Art Feigheit, die Furcht, fic in Widerſpruch mit den Am 
ſchauungen der anderen zu ſetzen, die den Neger ununterbrochen 
in der Defenſive erhält. Dieſe allgemeine Neigung zur Defenſive 
kommt im religiöſen Leben in einem unglaublichen Ballaſt von 
Schutzamuletten, Schutzbildern, Schutzbünden uf. zum Ausdruck, 
im ſozialen Leben aber in dem Beſtreben, ſich taktvoll zu be⸗ 
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nehmen. Mit diefer Beobachtung gewinnen wir ganz ungezwungen 
ein Verſtändnis für das Talent der Neger, ſich ſchicklich zu betragen. 


Ich benutze dieſe Gelegenheit, die Schicklichkeit des un⸗ 
berührten Negers auf einem ganz beſonderen Gebiet zu erwähnen, 
nämlich im Sexualleben. Wo auch immer in Innerafrika ich reiſte, 
nie ſah ich auf dem Lande oder in abgeſchloſſenen Stadtgebieten, 
daß ein Neger einer vorübergehenden Frau auch nur im geringſten 
eine Aeußerung der Beachtung gezeigt hätte, die ein ſinnliches 
Intereſſe angedeutet hätte. Wenn man bedenkt, wie in den Haupt⸗ 
ſtraßen im Innern der europäiſchen großen Städte jede jugend- 
liche und durch Friſche, Pikanterie oder Kleidung auffallende weib⸗ 
liche Erſcheinung von den Augen der Männerwelt direkt verſchlungen 
wird, wie ſie mehr oder weniger brünſtig mit und ohne Augen⸗ 
zwinkern, jedenfalls mit dem deutlichen Ausdruck einer Kritik 
betrachtet, gewiſſermaßen entkleidet und verfolgt wird, — wenn man 
ſich dieſen Tatbeſtand vor Augen hält, fo muß es angenehm auf- 
fallen, daß man in beſagten Verhältniſſen Innerafrikas ſo etwas 
nie findet. Und dieſes Vermeiden ſinnlicher Aufmerkſamkeit iſt 
nicht etwa auf einen beſonders ſittlichen Zug der Geſinnung zurück⸗ 
zuführen. — obgleich wohl zu bedenken iſt, daß die ſtändige Ein⸗ 
haltung ſittlicher Form und dabei ein naturgeſundes Geſchlechts⸗ 
leben ohne erzwungene Enthaltſamkeit fraglos höhere Sittlichkeit 
zeitigen — auch nicht auf die Furcht, das weibliche Weſen durch 
Hinſtarren zu beläſtigen, zu kränken oder zu ärgern, ſondern ledig⸗ 
lich auf die Scheu, anderen Männern in die Quere zu kommen. 
Auf dieſem Gebiete habe ich ſo viele Wahrnehmungen gemacht, daß 
eine Täuſchung ausgeſchloſſen iſt, wobei ich natürlich nicht zu betonen 
brauche, daß die Burſchen ſolchen Trieben . und nicht 
bewußt folgen. 


Es iſt intereſſant, feſtzuſtellen, daß die Schicklichkeit in Ge⸗ 
ſchlechtsdingen nur im begrenzten ſozialen Verbande aufrecht⸗ 
erhalten wird. In großen Städten des Inlandes, in denen der Ber- 
kehr die ſich unbekannteſten Elemente durcheinandertreibt, kann man 
ſchon die ſchöne Maske der Form fallen ſehen, und an den Küſten, 
an denen der europäiſche Geſetzesmodus die Eingeborenen von der 
Furcht vor den ſtillen Rache⸗ und Eiferſuchtszaubern der Mitwelt 
befreit hat, kann man eine tieriſche Sinnlichkeit ausbrechen ſehen, 
deren Wildheit mich immer wieder die erzieheriſche Wucht, die im 
geſchloſſenen Leben der innerafrikaniſchen Gemeindeverbände liegt, 
hochſchätzen lehrte. 
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Alſo als Form und Poſe (wenn auch von rückwirkender Kraft) 
muß ich die Schicklichkeit im äußeren feruellen Leben bezeichnen. 
Und genau die gleiche Definition habe ich für die königliche Würde, 
die Beamtenunterwürfigkeit, ſowie jedes allgemeine wie beſondere 
anſtändige Benehmen im Sonderverbande dieſer Leute. Es kam 
einmal ein Barungufürſt mit feinen Getreuen aus feinem Wald⸗ 
neſt in mein Lager, um mich zu begrüßen. Der Mann hatte 
noch keinen Europäer geſehen. Jedoch bezeugte er keinerlei Neugier, 
Intereſſe oder Aufmerkſamkeit für meine Perſon. Er erſchien ſo 
gleichgültig, daß ich außerordentlich erſtaunt war. Dann reichte 
ich ihm die Hand. Er ſah ſie erſtaunt an. Als er verſtanden 
hatte, daß er die ſeine hineinlegen ſollte, zitterte er am ganzen 
Leibe, — ſo energiſch brach das ſicherlich mühſam zurückgehaltene 
Furchtgefühl hervor. Seitdem glaube ich nicht mehr an die innere 
Gleichgültigkeit dieſer Leute. Das ſtändige inſtinktive Streben, ihr 
Innenleben geheim zu halten, gebiert ein ſchauſpieleriſches Durch⸗ 
ſchnittstalent und eine ſchauſpieleriſche Uebung, deren Durchſchauen 
uns davor bewahren muß, von der äußeren Würde auf eine Seelen- 
würde ſchließen zu wollen. Das bewies uns jeder engere Verkehr 
mit ſolchen Potentaten, das bewies mir auch wieder der Verkehr 
mit dem Könige der Moſſi von Jatenga. 

Eine Folge des Beſtrebens, ſich (infolge mangelhafter Perſönlich⸗ 
keit) äußerlich anſtändig und formell mit der Mitwelt abzufinden, 
iſt, daß der Neger nie den Wunſch eines Weißen glatt und klar 
abſchlagen kann. Abſchlagen iſt nicht „konventionell“! Das wider⸗ 
ſpricht ſeiner, von einer „gewiſſen Feigheit“ diktierten Sitte. Wünſche 
ich vom Neger einen Gegenſtand zu kaufen, den er nicht veräußern 
will, ſo ſagt er beſtimmt nicht: „Den Gegenſtand mag ich dir nicht 
geben“, ſondern er wird ſagen: „Den Gegenſtand will ich dir 
morgen bringen.“ Für den Neger verſteht es fih bei ſolcher Ber- 
heißung von ſelbſt, daß fie leere Form ift, nur ausgeſprochen. um 
mich nicht durch eine glatte Abweiſung zu ärgern. Aber er denkt 
gar nicht daran, mir den Gegenſtand „morgen“ oder an irgendeinem 
folgenden Tage zu bringen. Im höchſten Grade verblüfft iſt er 
dann, wenn ich ihn ein paar Tage ſpäter treffe und ihm ſage: 
„Du haſt ja gelogen! Du haſt mir den Gegenſtand ja gar nicht 
bringen wollen!“ Nach ſeiner Anſicht hat er ſich ja mit ſeiner 
Verheißung, die er ganz ſelbſtverſtändlich nur formal gegeben hat, 
durchaus ſchicklich benommen. Es iſt ganz falſch, gegen eine ſolche 
Anſchauungsweiſe mit Wut und Zorn und Lügenfchelten zu Felde 
zu ziehen. Das iſt wirklich keine Lüge, — ſolange die Verheißung 
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als konventionelle Form der Ablehnung und ſomit in guter 
Münzung kurſiert. Erſt, wenn die konventionelle Münze durch den 
europäiſchen Makler außer Kurs geſetzt wird, — erft dann ift es 
eine falſche Münze, eine Lüge. 

In dieſer Erkenntnis eröffnet fic dem Europäer ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ein Gebiet der Konflikte. Ich habe es nicht nötig, dies hier 
auszuführen; jeder wird, dem angeſponnenen Faden folgend, ver⸗ 
ſtehen, daß aus den derart entſtehenden Schwierigkeiten und Miß⸗ 
verſtändniſſen der reiſende Forſcher ſich leichter herausfindet, als der 
anſäſſige Beamte, deſſen Pflicht es iſt, einen neuen Kurs einzuführen. 
Der Forſcher wird ſtets gut daran tun, ſorgfältig darauf zu achten, 
daß der Eingeborene, mit dem er ja doch nur kurze Zeit zu tun 
hat, nicht aus der Faſſung gebracht werde. Es iſt ja gar nicht 
ſo ſchwer, ſich einmal dieſem Geiſte, dieſer hohlen Aeußerlichkeit 
anzupaſſen. Man vergeſſe nur nicht, daß dieſe hohle Form gar 
keinen Anſpruch auf Wertſchätzung als Edelmetall macht. Die 
äußere Würde iſt eben nicht Abglanz des inneren Gehaltes. 

Beispiel: 

Im Laufe der Unterhaltung erzählte ich dem Könige von 
Jatenga, daß es jeder europäiſche Fürſt für eine Ehrenſache halte, 
ſeine ſämtlichen regierenden Ahnherren auswendig zu kennen. Ich 
fragte, ob die Moſſi⸗Könige auch die Namen ihrer Altvorderen 
kennten, er ſagt: ja; — ich bitte um die Liſte; — er diltiert mit 
der biederſten Miene der Welt etwa 30 Namen; — ich ſchreibe. 
Dann bitte ich ihn, nochmals zu wiederholen. Er zählt wieder 
von vorn an, — eine ganz andere Reihe! Tableau! — Lüge? Nein, 
ſicher nicht! Der Mann hat mir einen Gefallen tun und ſich in 
ein europäiſches Fürſtenlicht ſetzen wollen. In Wahrheit iſt in 
Afrika Geſchichtskenntnis kein Bildungsfach für Fürſten, ſondern für 
Sänger, Prieſter, Schamanen uſw. Nachher ſaß ich tagelang mit 
alten gelehrten Moſſi zuſammen, und dieſe Herren wollten ſich 
halb totlachen, als ich ſie daran erinnerte, wie der König ſeine 
Ahnen hatte aufzählen wollen. Und doch hatten ſie bei der Sitzung 
vom 1. Oktober ihrem Könige ſo ernſthaft zugehört, als rede der 
die pure Weisheit. l 

Alſo Maske! 

O QU 


Aber dieſe Maske ſteht den dunklen Potentaten ausgezeichnet. 
Ich möchte mir erlauben, ſie ein wenig zu lüften, und lade hiermit 
die Leſer ein, an einem ſchönen Nachmittage in Wahiguja ein 
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Pferd zu beſteigen und in meiner Begleitung einen Ritt in die 
Königsburg zu unternehmen. Die Station liegt im Süden der 
Stadt, und um den „Palaſt“ des derzeitigen Herrſchers zu erreichen, 
müſſen wir in nordnordöſtlicher Richtung zwiſchen den Aeckern und 
Gehöften hinreiten. Die „Stadt“ macht einen nichts weniger als 
ſtädtiſchen Eindruck, denn die 2000 bis 3000 Bewohner leben in 
weit zerſtreut liegenden Gehöften, zwiſchen denen Sorghum⸗Felder 
angelegt ſind, die in der jetzigen Jahreszeit übermannshoch auf⸗ 
geſchoſſene, in herrlichem Grün prangende Halme tragen. 

Es ift hiſtoriſches Land, durch das wir ziehen. Die Bollsfage weiß 
allerhand Legenden zu erzählen. Zumal ein Punkt muß uns feſſeln, 
der wie kein zweiter im Moſſilande von Sagenranken umſponnen 
wird. Es ſind das die Trümmer einer über alle Felder und Gehöfte 
aufragenden Burg. Die Geſchichte kennt ganz genau den Erbauer 
dieſer Ruine und hat von ihm mehr zu erzählen, als von irgendeinem 
anderen Vorgänger des heutigen Königs. Es war ein Tyrann, ein 
Zwingherr, der, aus dem Unglück geboren, in Landflucht erzogen, durch 
weiſe Lehrer in Kong, der Stadt alter Bildung unterrichtet, in Segu, 
dem letzten Platze großer nationaler Kraftleiſtung, mit Truppen aus⸗ 
gerüſtet, nach Jatenga zurückkehrte und nach Vertreibung des Uſur⸗ 
pators eine Tyrannis ohne Maßen und Grenzen einführen wollte, 
der aber dann durch die Zauberkräfte der unterworfenen Stämme ge⸗ 
bändigt ward. In dieſem Naba Kango iſt vom Volke die Geſtalt eines 
Moſſiherrſchers ausgemalt worden, wie ſie nicht trefflicher gezeichnet 
ſein kann; und die einzelnen Züge der Legendenfaſſung bieten uns ein 
wundervolles Bild des kulturellen Gefüges, aus dem das Weſen der 
Provinz Jatenga erwuchs. Die raubluſtigen Familienzwiſte der 
Moſſiherrſcher, die Gelehrſamkeit von Kong, die ſolide Staatskraft 
von Segu, die ſchamaniſtiſche Zauberkraft der alten Oft- und Süd- 
ſtämme! Es iſt alles erhalten! Und wenn wir nun hören, daß dieſer 
Herrſcher dieſe Burg aufgebaut haben wollte, ſo hoch, daß man von 
ihrem Dach aus bis nach Djenne oder Segu, alſo nach den älteſten 
Ländern der Nigerkultur ſchauen könnte, ſo erkennen wir darin eine 
Erinnerung an die Tatſache, daß unter dieſer Moſſidecke, die ſich an⸗ 
geblich von Oſten nach Südoſten hin ausgebreitet haben ſoll, eine 
von Weſten her hier eingebürgerte Mande⸗Kultur herauszu⸗ 
ſpüren iſt. Wir befinden uns ja auch auf dem Südrande des alten 
Landes Diemma, und wir brauchen von den Ruinenhügeln nur den 
Blick in die Ferne ſchweifen zu laſſen, ſo erkennen wir deutlich, daß 
nach Norden zu große Beſtände alter Baobabbäume ſtehen, die im 
Süden vollkommen fehlen, — Tagereiſen weit, nicht etwa nur in 
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Sichtkreis. — Es ift ja lohnend, in dieſen Ländern Kulturgeog raphie 
zu treiben! 

Altes Land! Dicht neben der Ruine liegen einige alte, aber 
wohlerhaltene Häuſer, in denen würdige Leute ein Wächteramt ver⸗ 
walten. In der Tiefe des Bodens ruhen unter dieſen Dächern tote 
Könige, mit deren Seelen König und Prieſter beim jährlichen Toten⸗ 
feſt Rückſprache pflegen. Das iſt alter Brauch, die Grundlage einer 
alten Religion. Der würdige Chroniſt Abderrahman ben Abdallah 
ben Imran ben Amir Es⸗ſadi erzählt uns, daß 1497 der gläubige und 
ſehr verehrungswürdige Kaiſer der Songai, Askia⸗Mohammed, an 
Naaſira, den Moſſiherrſcher, eine Botſchaft mit der Aufforderung 
ſandte, ſich zum Mohammedanismus zu bekehren. Der Moſſiherrſcher, 
fo erzählt der Chroniſt, hielt danach in Begleitung feiner hohen Be- 
amten im heiligen Bildertempel des Landes eine Rückſprache mit den 
Ahnengeiſtern ſeines Hauſes. Er fragte, ob er dem Verlangen des Astia- 
Mohammed nachkommen ſollte. Darauf erſchien dem Könige ein 
verehrungswürdiger Greis und ſagte im Namen der Verſtorbenen: 
„Niemals werde ich eine ſolche Sache für euch annehmen. Im Gegen⸗ 
teil. Ihr ſollt mit jenen Leuten kämpfen, bis von euch oder ihnen 
der letzte gefallen ſein wird.“ Darauf erfolgte die Abſage und ein 
ſchwerer Krieg, in dem Askia ſiegte. — So berichtet uns der alte 
Chroniſt von Sitten, die bis in die Neuzeit hinein lebendig 
geblieben find, 

Wir ſetzen unferen Ritt fort und nehmen zunächſt eine ſtarke 
Rauchwolke zum Richtpunkte, die aus mehreren Quellen aufzuſteigen 
ſcheint. Als wir um die Ecke eines Gehöftes kommen, ſehen wir auf 
einem großen Platze zwiſchen einem Sorghumfelde und dem Gehöft⸗ 
gemäuer ein mannshoch angelegtes Schattendach, unter dem an 
etwa zehn Feuern einige zwanzig Schmiede tätig ſind. Der emſige 
Fleiß dieſer Leute, die bei unſerer Annäherung kaum aufſehen oder 
gar ihre Arbeit unterbrechen, intereſſiert uns um ſo mehr, als dieſe 
Männer nicht etwa Eiſen ſchmieden, fondern mit Gußarbeit befchäftigt 
ſind. Es ſind Gelbgießer. Bekanntlich entbrannte nach der Eroberung 
von Benin und der Erwerbung des darin gefundenen „Bronzeguſſes“ 
in den Kreiſen der Muſeumsgelehrten ein mächtiges Intereſſe für 
dieſe Arbeit, für deren ſchönſte Erzeugniſſe Tauſende und aber 
Tauſende ausgegeben wurden, um ihren Beſitz zu ſichern. Dieſen 
„Bronzearbeiten“ bin ich nachgegangen und habe ihre Spuren bis 
zum mittleren Niger hin an den Produkten einer heute noch emſig 
betriebenen Kunſt bedeutenden Alters nachweiſen können. Jeden⸗ 
falls iſt der Gedanke, ſie könne von der Guineaküſte aus durch 
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Europäer eingeführt worden fein, durchaus irrig. In den ethno⸗ 
graphiſchen Bänden werde ich auf dieſe Sache eingehen, und ich 
kann meine Freunde nur auffordern, die Pferde anzutreiben, damit 
wir uns auf dem Wege zum Moſſikönige Jatengas nicht allzu⸗ 
lange aufhalten. 

Der „Palaſt“ des Herrſchers liegt hinter den nächſten Feldern. Er 
bietet nichts, gar nichts Beſonders. Von außen ſchon gar nicht; und 
ich bitte meinen freundlichen Begleiter um Vergebung, wenn ich ihn 
enttäuſcht habe. Es iſt ein Gehöft wie das aller Moſſifürſten, vielleicht 
ſogar ein wenig zerfallener und weniger gut imſtande gehalten, als 
das, in dem mein Spezialfreund, der königliche Hofbarde, hauſt. 
Was ich hier vorführe, iſt ein echter, rechter Bauernhof. Nach dem 
Eintritt durch das runde Torhaus kommen wir erſt an einer Tenne 
vorbei — die ſonſt außerhalb liegt — und halten an dem erſten 
Speicher an, um abzufteigen” Wir gehen um eine eingeſtürzte Hütte 
herum und treffen dann mit einem urgemütlich dreinſchauenden, 
geehrt ſchmunzelnden und etwas verlegenen alten Herrn zuſammen: 
ſeine Majeſtät, der Herr König — notabene in Zivil, will ſagen, 
er hat ſeine Würde abgelegt. 

Siehe da! Da iſt wieder ein Beleg für das, was ich oben ſagte. 
Der große Naba war bei feinem Antritts- und Begrüßungsbeſuch 
ganz Würde, aus kryſtalliſierter oder mindeſtens geſättigter Löſung! 
Hier iſt er ganz Bauer, ein ſo guter, alter Kerl, wie nur denkbar. Er 
lächelt ſogar! Das iſt ſehr einfach zu verſtehen. Es fehlt hier der 
Rahmen. Er iſt nicht umgeben von ſeinen Großen, die ſich in ihrer 
Herrlichkeit dadurch gehoben fühlen, daß er, der König, der Oberſte 
von allen, als Würdenträger in Würde obenanſteht. So ein zere⸗ 
moniell agierender afrikaniſcher Herrſcher iſt eben auch ein ſozio⸗ 
logiſches Produkt, das Erzeugnis feiner Umgebung. Nimm die Um- 
gebung fort, und du ſuchſt vergebens die Würde. 

Hier dagegen iſt die Umgebung „Bauerntum“. Und der König 
iſt ganz Bauer. Um irgendeine Ecke guckt neugierig ein kleines 
Mädchen, ſo von 10 oder 11 Jahren. Als Nanſens Blick auf ſie fällt, 
jagt ſie quiekend von dannen. Es iſt eine Königstochter, und wir 
äußern den entſchiedenen Wunſch, die Königskinder kennen zu lernen. 
Der alte Herr iſt nicht abgeneigt. Er führt uns in das nächſte Höflein, 
und hier ſchwirren bei unſerem Auftauchen ſogleich einige 20 Weiblein 
kreiſchend auseinander. Sie hatten am hohen Mahlſtein geſtanden und 
hier plaudernd ihrer Nachmittagsarbeit obgelegen. Wir ſetzen uns 
auf einige Hausgeräte nieder und warten der Dinge, die da kommen 
ſollen. Der König ſendet einige inzwiſchen herangekommene alte 
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Hausdiener hinter den Frauensleuten her, und dann werden durch eine 
Berbindungspforte einige verſchämt fic zierende Königskinder mehr 
oder weniger energiſch auf unſeren Hof geſchoben. 

Ich nehme es als ſelbſtverſtändlich an, daß der Leſer dieſe Königs⸗ 
kinder ſich nicht in Spitzen⸗ und Samtkleidern vorſtellt. Aber immerhin 
wird er etwas erſtaunt ſein, wenn ich ihm nun ſage, daß dieſe kleineren 
und größeren Prinzeſſinnen, die ein Alter von 8—15 Jahren haben, 
alſo zum Teil ſchon recht hübſch entwickelte Damen find, — fplitter- 
faſernackt umherlaufen. „Kleider ſind hier wenig Sitte“, bemerkt 
Nanſen, „ſelbſt kein Schurztuch um die Mitte“, fahre ich fort, — dieſer 
junge Mann war doch ganz und gar nicht ethnologiſch beſchlagen —. 
Dieſe nackten Königskinder waren ebenſo herzige, graziöſe Geſtalten 
wie die der meiſten Bauern, und es war auch gar nicht ſchwer, ihre 
Verlegenheit den weißen Männern gegenüber ſoweit zu überwinden, 
daß ſie eine Patſchhand gaben. Beſonders, als dann die „Königinnen“ 
ſelbſt (notabene reicher gekleidete, aber ebenſo ſcheue Weſen) in den 
Kreis der kleinen Soiree gezogen waren; und als ein Topf brauſenden 
Sorghumbieres in unſere Mitte geſchoben war, da floh der letzte Reſt 
der Steifheit, und wir ſaßen als ebenſo gute Freunde und Bekannte zu⸗ 
ſammen, wie irgendwelche nordiſchen Bauersleute, die am Sonntag 
zu den Nachbarn auf „ein Viertelſtündchen Beſuch“ gekommen ſind. 
Auch dann, als auf die Nachricht von unſerer Viſite im Königshauſe 
einige der Hochwürdenträger des Reiches ſich draußen zu verſammeln 
begannen, änderte das Bild ſich nicht weſentlich. Der alte Herr zeigte 
mir auf meinen Wunſch noch einige Einrichtungen ſeines Hofes, dann 
nahmen wir Abſchied von Königinnen und Königskindern. Der ge⸗ 
mütliche alte Herr begleitete uns noch in den Vorhof, in dem die 
„Großen“ ſich verſammelten — und kaum war er draußen, da warfen 
die hohen Herren ſich auf die Kniee, berührten den Boden mit der 
Stirn, ſchlugen die Erde mit den Fäuſten und murmelten ihr „Naba, 
naba!“ Und da war der König auch wirklich wieder König. Die 
Standesumgebung war wieder geſchaffen, und das Haupt des alten 
Bauern blickte wieder durch einen Rahmen unnahbarer Würde. 


O U 

Mein Tagebuch füllte ſich mit hiſtoriſchen Aufzeichnungen und 
den Berichten altertümlicher Sitten und Zeremonien. Aber zunächſt 
gelang es mir nicht, zur Anſchauung eines religiöſen Tanzes zu 
kommen, ſo daß ich mein Leid eines Tages dem Kommandanten 
Perrier klagte. Bereitwillig, wie dieſer liebenswürdige Herr immer 
war, ließ er ſich ſogleich eingehend unterrichten, um was es ſich han⸗ 
delte, und als ich ihm nun ſagte, daß es ſich um einige Zeremonien 
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handele, die der Jahreszeit entſprächen, und meines Wiſſens gerade 
in dieſen Tagen fällig ſeien, wenn man bis dahin auch wahrſcheinlich 
den Europäern ſolche noch nicht vorgeführt habe, ſo trat er ſogleich 
mit einigen angeſehenen Religions häuptern in Verhandlung, und 
nach einigen Rückſprachen in kleinem Kreiſe waren meine Wünſche 
der Erfüllung nahegerückt. 

Dann brach der Tag an, an dem ſich vor unſerem Lager in guter 
Morgenſtunde die erſten Wango mit ihren an zwei Meter hohen 
Masken einfanden. Es war ein impoſanter Anblick, und meine Mande 
gaben gerne zu, daß ſie ſolche Sache bis dahin nicht geſehen und von 
ihr auch noch nicht gehört hätten. Dieſer Tag war aber ein großer 
Feſttag für mich, denn wenige Stunden ſpäter, während ich mit den 
Wangoleuten zu ernſten Studien in mein Zimmer mich zurückgezogen 
hatte, kam Rege atemlos an und meldete mit vor Aufregung 
zitternder Stimme: „Les grands prêtres sont arrivés!” Notizbuch und 
Feder flogen zur Seite. Flugs übergab ich die Wangoleute für⸗ 
ſorglicher Wachſamkeit — damit ſie mit ihren Berichten mir nicht 
inzwiſchen entwiſchten — und dann jagte ich hinaus auf den großen 
Platz. 

Richtig, da ſchallte mir ſchon der dumpfe Klang ihrer Glocken 
entgegen, und da drüben führten ſie im ſchon mächtig angeſchwollenen 
Kreiſe intereſſierter Zuſchauer ihre ſchwerfällig ſteifen Tänze auf. 
Sie beteten gerade zur Tenga, zur Mutter Erde. 

War das ein Feſttag! 
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Zum Abſchied vom Gouverneur Clozel an Leo Frobenius nach Wagadugu 
geſandtes Telegramm. 


Moderne Anwendung alter 

Bronzegußkunſt; der neus 

gegründete „Moſſtorden“. 
Nach dem Original. 
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Nun muß ich mein Tagebuch durch düſtere Wochen weiter⸗ 
führen. Der Tod war damals emſig in ſeinem Erntehandwerk tätig, 
und ſeine Senſenſtreiche ſtreckten aus meinem ſudaniſchen Lebens⸗ 
kreiſe einen Halm nach dem anderen hin. Mopti hatte ich unter 
dem Zeichen des Todes verlaſſen. Bandiagara hatte ein junges 
Grab. Die weiße Hautfarbe gilbte damals in dieſen Ländern. Der 
Arzt von Bandiagara lag leidend in Mopti. Ein Schwerkranker 
zog bei unſerem Eintreffen in Wahiguja an uns vorüber. Und 
nun ſollte ich den guten Kommandanten Perrier dem Tode ent⸗ 
reißen. Aber ich konnte es nicht. 

Eines Nachts, ziemlich ſpät — juft hatte ich Nanſen nach Ban 
abgeſandt — kam er in meine Behauſung. Er hätte geſehen, daß 
ich noch auf ſei und arbeite und müſſe mit mir plaudern, denn 
ihm ſei ſo gar ſchlimm zumute. Seine Augen hatten ſchon jenen 
gläſernen, ſtarren Ausdruck, der mir ſo ſehr vertraut iſt. Er fieberte 
und ſprach haſtig davon, was ſich wohl alles ereignen könne, wenn 
er jetzt ſtürbe. Kürzlich erſt habe er geheiratet. Fieber und Sorge, 
ſchwere Sorgen pochten an ſeine Stirn. Wir plauderten noch eine 
Weile. Dann brachte ich ihn mühſam zu Bett; aber ich vermochte 
ihn nicht zu überreden, eine Arznei zu nehmen. 

20 
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Am anderen Tage hatte er einen Malariaanfall, ließ mich aber 
nicht kommen. Erſt als das Schwarzwaſſer eintrat, rief er mich 
hinüber. Dann begann ich mit allen Mitteln, die mir zur Ber- 
fügung ſtanden, mit dem afrikaniſchen Würger um den guten Perrier 
zu ringen. Nach einigen Tagen ſchien ich Sieger; das Schwarz⸗ 
waſſer war fort. Das Fieber ſank vom Mittelmaß herab. Der 
Patient konnte Nahrung zu ſich nehmen, aber er war noch halb 
betäubt. Ich atmete auf. Aber wer beſchreibt meinen Schreck, als 
ich mittags bei meinem Beſuch meinen kranken Freund in ſeinem 
Bureau vor ſeinem Schreibtiſch ſitzend fand. Ein infames Subjekt, 
der Koch des Kommandanten, von deſſen Charakter ſein Herr un⸗ 
umwunden die ſchlechteſte Beſchreibung gegeben hatte, dem ich aber 
in meiner Abweſenheit die Obhut des Krankenlagers anvertraut 
hatte, war auf die unglückliche Idee gekommen, einer Fantaſie⸗ 
regung ſeines Herrn nachzukommen, ihn in ſein Arbeitszimmer zu 
bringen und ihm jede, und wenn auch die gefährlichſte Erfriſchung 
zu bieten, die der Fiebernde verlangte. Nur eine Stunde war ich 
ferngehalten und dieſe Spanne Zeit hatte genügt, dem Tode die 
Macht über den armen Perrier zu geben. 

Was der Kommandant in dieſer Stunde alles zu ſich ge⸗ 
nommen hat, habe ich nicht erfahren. Etwas Nützliches war ſicher 
nicht darunter. 

Es war ein ſehr tragiſches Schickſal! Gerade an dieſem Tage 
empfing der junge Hilfsarbeiter des Kommandanten, der einzige 
Weiße, der außer mir in der Gegend war, die Nachricht, am anderen 
Tage werde der Arzt von Wagadugu, der Dr. Jouet, mit einem 
Krankentransport durchkommen. Nun jagte ein Eilbote mit Pferden 
dem Arzte entgegen. Ich wußte, daß es nach dem Geſchehenen 
nichts mehr nützen könne, aber es ſollte geſchehen, was uns nur 
immer möglich war. In ſpäter Nacht kam Jouet auf keuchendem 
Pſerde an, — zu ſpät! Kurz vorher war Perrier verſchieden, und 
ſchon hämmerten auf dem großen Platze die Schreiner an den 
Brettern, die den erſten Weißen in Wahiguja unter die Erde 
bringen ſollten. 

Armer, armer Perrier! Das Sterben iſt ihm nicht leicht ge⸗ 
worden! Er hatte ſehr ſchwere Sorgen! 

Oh, dieſe Sorgen in Afrika! Wie matt und farblos iſt doch 
heute noch das Bild, das die guten Europäer ſich in der Mehrzahl 
vom Leben des Afrikaners ausmalen! Wie bequem iſt die Vor⸗ 
ſtellung vom „Recken“, vom „Kulturpionier“, vom „tapferen Vater⸗ 
landsſohne“, der da draußen mit friſchem Mute für ſeine große 
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Sache kämpft, und „fröhlich“ in den Tod geht. Wie narrenhaft 
Hingt folder Spruch und Sinn in die unendlich viel ſchwerere 
Sorgenwelt des „dort unten“ hinein! Wie kümmerlich klein er⸗ 
ſcheinen die „Heldentaten“ im Raume dieſer Dulder, an deren Bett 
keine liebe Hand die Falten aus Laken und Stirn ſtreicht, und 
die ſo oft, ach ſo oft und dann ſo ſchwer mit dem Tode ringen, 
weil ſie nicht wiſſen, was aus denen werden wird, die ſo fern ſind 
und doch die Lebensſterne bleiben. Ach, was iſt gegen die Qual 
dieſer Ferne, dieſer Oede das „Heldentum“! 

Die Nacht über klopften und hämmerten die Zimmerleute, und 
es war, als ob dieſes Klopfen trauernde und ſieche Menſchen von 
nah und fern herbeirufe. Der erſte, der eintraf, war der Patient, 
den Dr. Jouet nach Bandiagara bringen ſollte. Es war ein feſter 
Menſch und Mann, ein Freund des Verſtorbenen. Er hatte einen 
böſen Leberabſzeß, und mußte operiert werden. Der zweite, der 
ankam, war ein Beamter, der nach Tenkodugu reiſte und unter⸗ 
wegs von einer Dysenterie befallen wurde. Da der Schwerleidende 
ſich am anderen Tage beſſer befand, kehrte Dr. Jouet mit dem 
Dysenteriekranken nach Wagadugu zurück. Endlich langte auch jener 
Herr an, der am Tage unſerer Ankunft den Kranken aus Wahiguja 
herausgebracht hatte. Er hatte die ſchlimmſte Krankheit von allen. 

Das waren die Kranken, die als erſte an Kommandant Perriers 
Grabe trauerten. Der ganze Sudan erſchien mir wie ein großes 
Lazarett, und alle Weißen erſchienen mir wie Pilger am Rande 
des Grabes. 

| 0 oO 


Am 17. Oktober kam Nanſen von Ban zurück. Die Ausbeute 
an Schädeln für die Virchow⸗Stiftung war bedeutend, aber für 
meine ethnologiſchen Bedürfniſſe hatte er nicht mehr als einige 
Zeichnungen und Porträt⸗Köpfe einheimſen können. Die Fulbe hatten 
ihm ihre hiſtoriſche Weisheit nicht preisgegeben. Nanſen brach mit 
der erſten Kolonne noch in der gleichen Nacht auf, um die Kühle 
und den Mangel an Sonne zu nutzen. Ich ſelbſt ſetzte mich mit 
dem Stabe und der weiteren Kolonne am 18. fo früh auf, als das 
Morgengrauen mir geſtattete. Brauchte ich für meine Routen⸗ 
aufnahmen doch immer Tageslicht. 

Wir legten die Strecke von Wahiguja bis Wagadugu in drei 
Doppelkolonnen binnen 6 Tagen zurück. Den erſten Troß führte 
Muſſa Dierra, den zweiten Mballa, den dritten Muſſa Kuloballi. 
Jedem Troßführer waren ein Gardecercle und drei Unterführer 
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ſowie 15 Erſatzträger beigegeben. Der erſte Troß traf vor uns, 
der zweite mit uns, der dritte am Tage nach uns ein. Das Perſonal 
war jetzt ſo gut geſchult, daß ich mich faſt um nichts mehr zu kümmern 
brauchte, ſondern mit meinem Stabe vom Ganzen losgelöſt bleiben, 
weitergehen oder ſeitwärts vom Wege, alſo nach Belieben, mich 
bewegen konnte. Das hatte ganz bedeutende Vorteile. Zudem war 
ich mit meinem Homburi nachgerade ſo genau vertraut, daß ich 
genau berechnen konnte: 3 Minuten Schritt entſprechen 1% Minuten 
Trab und einer Minute Galopp. Der weiße Hengſt hatte in dieſer 
Zeit noch nicht die Höhe der Kraftentfaltung erreicht, wohl aber 
befand er ſich auf der Höhe der Schulung. 

Die Wegaufnahme war ſo einfach und bequem wie nur irgend 
möglich. Faſt ſchnurgerade liefen die Wege auf lehmigem Boden 
über plattes Land hin, ſo daß die gerade Marſchrichtung von leichten 
Bodenſchwellen aus bis an den Horizont zu verfolgen war. Hie 
und da ſenkte oder hob ſich das Land faſt unmerklich, vielleicht 
auf 2 km um 10 m, aber im übrigen waren Bachbetten oder Sümpfe 
äußerſt felten. Auf dieſer etwa 183 km betragenden Strecke trafen 
wir weſentliche Hinderniſſe nur in der Umgebung von Jako. 
Dieſe alte Königsſtadt liegt auf Hügeln in ſumpfigem Gelände. 
Wenige Kilometer ſüdöſtlich der Stadt ſieht man die etwa 100 m 
hohen Ausläufer eines Höhenrückens, der quer durch das Kipirſi⸗ 
gebiet zieht. Selten, und zwar einmal bei Jako, dann vor 
Napalaga habe ich Lateritſchutthügel verzeichnet. Baobabs ſind ſehr 
ſelten. Bon Regen wurden wir tagsüber nicht geſtört. Am Abend 
des 21. ſtiegen im Oſten Wolken auf, die nach Weſten abzogen. 
Am 22. ließ mich die gleiche Erſcheinung einen Tornado fürchten, 
die Wolken entluden ſich aber nachts in drei leichten Regenſchauern. 
Um hier gleich alle meteorologiſchen Beobachtungen zuſammen⸗ 
zufaſſen, ſei bemerkt, daß die damit klar charakteriſierte Trocken⸗ 
zeit nur einmal unterbrochen wurde. Das war am 15. November. 
Am Nachmittag dieſes Tages hatten wir von ½4 bis 45 Uhr Wind 
aus Südoſt, der ſich zu einem kurzen Regenſturm entwickelte und 
nachts ein tüchtiges Gewitter zur Folge hatte. Das erſte Gewitter, 
ja den erſten Regen hatten wir wieder, als wir Ende Januar im 
Tambermagebiet Nordoſt⸗Togos waren. 

Am 23. Oktober, um ½8 Uhr, trafen wir in Wagadugu ein, 
freundlich aufgenommen von dem Kommandanten Carrier und herz 
lich begrüßt von unſerem Bekannten, Dr. Jouet. Ein herrliches 
Lager ward uns in zwei großen Häuſern angewieſen. Am gleichen 
Nachmittage noch hatte ich die Freude, Dr. Hugershoff zu be⸗ 
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grüßen. Er war, während wir nach Timbuktu und zurück nach 
Mopti fuhren und dann über Bandiagara und Wahiguja mar⸗ 
ſchierten, von Bamako über Sikaſſo durch die Boboländer vor- 
gerückt und befand ſich — wie ich zu unſerer großen Freude ſogleich 
feſtſtellen konnte — in einem ausgezeichneten Geſundheitszuſtande. 

Lange währte das Zuſammenleben der Expedition nicht. Der 
Aufenthalt in Wagadugu war koſtſpielig, und außerdem war für 
meine Herren kaum genug Arbeit. Deshalb entſandte ich fie als⸗ 
bald auf zwei verſchiedenen Wegen in das Gurunſigebiet, damit ſie 
dort die notwendigen Ergänzungsarbeiten ausführten. Einige ab- 
wechſelnd durch Sonnenſchein und tiefen Schatten gekennzeichnete 
Tage hielten uns noch zuſammen, dann flogen die Arbeitskolonnen 
wieder auseinander. 


In der weit und großartig angelegten Station Wagadugu habe 
ich dann wieder viel Ergreifendes erlebt. Schon bei unſerer An⸗ 
kunft hörte ich, daß der Poſthalter der Station ſchwer an Dysenterie 
leide und faſt allgemein als Todeskandidat betrachtet werde. Aber 
er ſollte noch überholt werden, und der ſchärfere Renner war kein 
anderer als unſer Freund Dr. Jouet, jener Arzt, der den armen 
Perrier mit ans Ziel begleitet hatte. Seine Krankheit nahm einen 
typiſchen Verlauf. Die Fieber ſetzten mit ſtarker Temperatur ein, 
ftiegen auf ein Mittelmaß von 38 bis 39,5% herab, hielten ſich 
aber in dieſer Höhe. Dabei war ſein Kopf ſehr benommen, und 
ſchon am zweiten Tage ward ihm das Sprechen ſchwer, verſagte 
die Muskelenergie und trat ein auffallendes Phlegma ein. Ich 
habe dieſe Form der Erkrankung bei Schwarzen ſehr häufig beob⸗ 
achtet und kann ſagen, daß ich für meine Leute die höchſten Fieber 
verbunden mit Fantaſieren nicht jo fürchtete, wie dieſe Mittel- 
temperatur mit ihrer unheimlichen Beſtändigkeit und verbunden mit 
den Erſcheinungen der pſychiſchen und phyſiſchen Energieauflöſung. 
Ich glaube, man kann weniger Erfahrene überhaupt nicht genug 
auf den häufigen Irrtum aufmerkſam machen, der die Gefahr der 
Fiebererkrankung in Afrika nach der Höhe der Temperatur bemißt. 
Nach meinen Beobachtungen ſind die mittleren Temperaturen weit, 
weit gefährlicher als die hohen, ſobald ſie eine gewiſſe Stetig⸗ 
keit annehmen. 


Bei meinen Kranken pflege ich heute, ſobald ich einen ber- 
artigen Widerſtandsmangel des Körpers und der Seele (es geht dies 
in dieſer Form meiſt Hand in Hand) beobachte, mit den denkbar 
ſchärfſten ſchweißtreibenden Mitteln und mit Einwickeln vorzu⸗ 
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gehen. Derartige Mittel findet der Reiſende, wenn er fie nicht 
bei ſich führt, faſt bei allen eingeborenen Aerzten. Iſt dann die 
Temperatur auf ein Normalmaß gebracht, ſo gebe ich nicht mehr 
Chinin-Tabletten, ſondern mache ſubkutane Einſpritzungen. Wäre 
ich nicht Laie, ſondern ausgebildeter Arzt, ſo würde ich ſubmuskulare 
Injektionen machen, aber der Laie unterſchätzt leicht die Gefahren 
dieſer Behandlungsweiſe. Meine ſubkutanen Einſpritzungen waren 
aber bislang immer von Erfolg. Weshalb Tabletten nicht immer 
wirken, ſcheint darauf zurückzuführen zu ſein, daß die allgemeine 
Erſchlaffung und Widerſtandsloſigkeit vor allen Dingen auch alle 
Berdauungsorgane ergreift und ſo einen wirkungsloſen Abgang der 
Tabletten zur Folge hat. Auch Eingeben einiger Tropfen von 
Salzſäure wirkt anſcheinend in ſolchen Fällen nicht ſchnell genug. 
Noch weniger ſicher erreicht man ſeinen Erfolg mit dem viel⸗ 
beliebten Verfahren von Champagner. Mit Schaumwein als Bei- 
gabe zum Chinin, nach Abflauen der Temperatur, habe ich bei 
manchen kräftigen Körpern, wie z. B. bei Nanſen, recht guten Erfolg 
gehabt. Bei den hier in Frage ſtehenden widerſtandsloſen, er- 
ſchlafften Typen aber, ſei es weißer oder ſchwarzer Hautfarbe, wirkt 
dieſer Kunſtgriff nicht. Bleibt alſo für unſereinen nur 1. Schwitzen 
und Wickeln und 2. ſubkutane Injektion — letztere natürlich immer 
unter Wahrung allerpeinlichſter Reinigung der Haut und der 
Inſtrumente. 

Der betreffende Oberbeamte der Station Wagadugu ſah leider 
den Fall des armen Dr. Jouet weit weniger ernſt an als ich. Ich 
verſuchte mein Möglichſtes, um ihm die Gefahr, in welcher der 
Arzt ſchwebte, klarzumachen, aber vergebens, und es wurde einmal 
wieder ſo recht am falſchen Orte mancherlei von „Sichzuſammen⸗ 
nehmen“ geſprochen. Ich bin nun ganz außerordentlich gegen das 
berühmte „Sichgehenlaſſen“, aber alles an ſeinem Platze. Wenn 
dieſer Fall des Fiebers eintrat, der uns einen Menſchen inner⸗ 
halb zweier oder dreier Tage bis zur halben Bewußtloſigkeit und 
bis zum Schwerwerden der Sprache vorführt, dann hat Zureden 
gar keinen Sinn mehr, dann iſt die Situation kritiſch. 

Nach wenigen Tagen konnte Dr. Jouet nicht mehr ſprechen. 
Nun ſollte ſchnell geholfen werden. Senfpflaſter unter die Füße 
und eine ſubmuskulare Injektion. In der Station war keine 
Spritze, auch nicht im Beſitze des Dr. Jouet ſelbſt. Gerne ſtellte 
ich meine Inſtrumente zur Verfügung, überließ es aber den Herren 
der Station, die Operation auszuführen. Das war am ſpäten 
Nachmittage des vierten Tages nach der Erkrankung. Es war viel 
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zu ſpät. Als wir beim Abendeſſen ſaßen, meldete die Ordonnanz, 
daß Dr. Jouet verſchieden ſei. 


Dr. Jouet ward beſtattet. 


Wenige Tage ſpäter ward auch der Poſthalter zur letzten Ruhe 
gebettet. — — — 


Solche Zeiten ſind ernſt! Aus dem kleinen Kreiſe der Europäer 
des Moſſi⸗Landes war ein beträchtliches Bruchſtück herausgeriſſen 
und dieſer fremden Erde übergeben worden, die ſo wenig An⸗ 
recht an uns hatte, wie wir an ſie. Damals ſchrieb ich in mein 
Tagebuch: 1. Europäiſches Vorſtudium, 2. Gute Apotheke, 
3. Selbſtzucht, 4. Afrikaniſche Uebung am Eingeborenen. Meine 
eigenen Herren waren damals ſicher nicht mehr in beſter Ver⸗ 
faſſung, und ſo erklärt es ſich, daß ich manche Nachtſtunde nach 
dem Zuklappen der Tagebücher mit Spintiſieren über allerhand 
Schutzmaßnahmen verbrachte. Dabei die vier Stichworte in meinem 
Tagebuche, denen ich einige wenige Worte widmen will. 


Wir werden noch auf Jahrzehnte damit rechnen müſſen, daß 
große Flächen des inneren Afrika eines Arztes bar ſind. Der 
Reiſende oder auch Stationsbeamte oder Kaufmann iſt alſo auf 
ſich ſelbſt angewieſen. Hierüber ſind ſich außerordentlich viele 
Herren nicht genügend klar. Ich ſah manchen Neuling mit einer 
Büchſe voll Chinintabletten in der einen Taſche, mit einem 
Fläſchchen Opium in der anderen und ohne jeden Begriff von der 
Anwendung dieſer guten Sachen oder vom Erkranken und Geſunden 
in Afrika überhaupt, anlangen. Deshalb ſage ich: zunächſt eine 
gute Vorbildung in bezug auf den geſunden und kranken Menſchen 
im allgemeinen, und zwar in Europa und Afrika gleichermaßen. 
Man ſei ſich darüber klar, daß jeder Afrikaner ſchon in Europa 
ſowohl ſeinen Körper und deſſen Spannkraft im Ertragen von 
Strapazen (zu dieſen rechne ich vor allem: geiſtige und körper⸗ 
liche Tätigkeit, Exzeſſe im Alkohol, Mangel an guter Koſt und 
Uebermäßigkeit im Geſchlechtsgenuß) als auch die allgemeine wie 
individuell wirkende Methode der Geſunderhaltung kennen 
lernen muß. „Wie bleibe ich geſund?“ — iſt erſter Grundſatz. Dann 
erſt ſtudiere man die Frage, wie ſowohl perſönliche Schwächen 
(jeder Sterbliche hat feinen ſchwachen Punkt, der eine einen ſchwachen 
Magen, der zweite Neigung zu Rheumatismus, der dritte ein 
nervöfes Herz, der vierte ſchlechte Zähne uſw. uſw.) als auch die 
gefährlichſten Krankheiten Afrikas bekämpft werden können und 
müſſen. | | 
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Als Arzenei⸗ und Ynftrumentenfaften, der mir vorzügliche 
Dienſte geleiſtet hat, empfehle ich denjenigen, den neuerdings die 
Simonſche Apotheke in den Handel gebracht hat, und die, wenn 
ich wohlunterrichtet bin, auch durch das bekannte Ausrüſtungs⸗ 
geſchäft von Dingeldey & Werres (früher von Tippelskirch) be⸗ 
zogen werden kann. Außer dieſem Kaſten benötigt jeder aber noch 
einer Ergänzung, die man am beſten mit ſeinem Hausarzt beſpricht. 
Er muß noch ein gutes Quantum Chinin, dann eine tüchtige Flaſche 
Jobtinktur, eine Büchſe weißer Präzipitatſalbe, Kamillentee, Pro- 
targol, Gonoſan uſw., zumeiſt zur Behandlung der ſchwarzen Um⸗ 
gebung, mitnehmen. 


Drittens endlich Selbſtzucht! Geiſtige und körperliche Ordnung. 
Geiſtige und körperliche Tätigkeit nach Maßſtab der individuellen 
Kräfte. Regelmäßiger prophylaktiſcher Chiningenuß. Nicht unnötig 
den ſtarken Mann ſpielen! Stets für Moskitonetze ſorgen uſw. 

Endlich aber ſoll man für ſich ſelbſt und eigene Behandlung 
dadurch einen afrikaniſchen Maßſtab zu gewinnen ſuchen, daß man 
feine ſchwarze Umgebung im Falle von Erkrankung nach Maf- 
gabe eigener Kenntnis und Erfahrung beobachtet und behandelt. 
Die Mannſchaft des Haushaltes und der Expedition muß nicht nur 
deshalb geſund erhalten werden, damit man einen peripheriſchen 
Infektionsherd vermeidet, ſondern auch, weil man mit ſolcher Beob⸗ 
achtung und Behandlung das Erfahrungsmaterial erweitert und 
vertieſt, das einem die Geſunderhaltung des eigenen Körpers er⸗ 
leichtert ſowie im Erkrankungsfalle weſentlichen Nutzen bringt. 
Solche Beobachtungsübung ſchützt davor, mit ſich und anderen leicht⸗ 
ſinnig umzugehen. Man bleibt ſich klar über den Ernſt der Situation. 


Was ich hier geſagt habe, iſt von ſachkundigem Munde ſchon 
manches Mal, zuweilen gelehrter, zuweilen auch allgemeinverſtänd⸗ 
lich ausgeſprochen worden. Wenn ich es dennoch hier wiederhole, 
ſo geſchieht es, weil ich die ſehr traurige Erfahrung gemacht habe, 
daß die Ueberzeugung von der Notwendigkeit ſolcher Vorſichtnahme 
noch lange nicht tief genug unter den Afrikanern eingedrungen iſt. 
Bon den wertvollen Menſchenleben, die zur Zeit meiner Reife im 
Nigerbogen verloren gingen, ſind mindeſtens zwei Drittel darauf 
zurückzuführen, daß das oben Geſagte nicht berückſichtigt wurde. 
Solche Tatſache iſt hart und ſehr bitter. Sie beweiſt, daß immer 
und immer wieder darauf hingewieſen werden muß, was geſchehen 
kann, um die Sterblichkeitsziffer herunterzuſetzen und das Afrikaner⸗ 
tum zu ſchützen. 
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Ueber alle Maßen traurig und bitter war es, was ich hier 
erlebte, und ich konnte wochenlang nicht das Gefühl überwinden, 
daß wir alle hier am Rande eines großen Grabes ſtünden, deſſen 
Böſchung bald hie bald da abbröckelt, ſo daß einer nach dem anderen 
in die Tiefe gleitet. 

Auch das Moſſivolk litt ſchwer in dieſer Zeit. Hungersnot und 
Krankheit lichteten manche Familie, und als wir aus Wagadugu 
abgereiſt waren, wellte eine Epidemie über das Land, deren eines 
der erſten Opfer kein anderer war, als der Mogo⸗Naba ſelbſt, 
der Kaiſer. : 

Ä 0 Oo 


In Wagadugu habe ich zum erſtenmal das Leben eines inner- 
afrikaniſchen Kaiſerhofes beobachten können, und die Bilder der 
königlichen Wirtſchaft in Wahiguja wurden mir hier in bedeutender 
Vergrößerung vorgeführt. Der Zeitpunkt meines Aufenthaltes war 
inſofern günſtig, als damals gerade die Großwürdenträger aus allen 
Teilen des Moſſireiches zuſammenkamen, um wegen der Stener- 
abgabe Rede und Antwort zu ſtehen. So zogen ſie denn tag⸗ 
täglich von allen Seiten zwiſchen den Aeckern und Gehöften, deren 
weitausgreifende Geſamtheit eben Wagadugu, die Stadt des Moſſi⸗ 
kaiſers, bedeutet, heran. 

Das Moſſireich hat ſeine Glanzperiode ſchon lange hinter ſich. 
Seit Jahrhunderten gruppieren ſich die mehr oder weniger unab⸗ 
hängig gewordenen, anſcheinend durchweg aus einem Stamm Her- 
vorgegangenen Fürſten je nach dem ſchwankenden Uebergewicht, der 
Macht und Individualität der Krone, bald feſter, bald lockerer um 
den Kaiſer. Sie ſind ſtets bereit, den Tribut und die Lehnstreue 
zu verweigern, werden dann und wann durch kriegeriſche Macht⸗ 
entfaltung des Reichsoberhauptes zum Gehorſam zurückgeführt, aber 
vielleicht ſchon in der nächſten Generation und in einem Augen- 
blicke, in dem der Kaiſer in einem anderen Teile des Reiches ge⸗ 
bunden iſt, die Unabhängigkeit wieder proklamieren. Dabei ſind 
Politik und Perſönlichkeit in dieſen Ländern viel größeren 
Schwankungen unterworfen, als etwa im Mande⸗Gebiet. Die ent- 
ſprechenden Verhältniſſe ſind ſo intereſſant, daß ich meiner Schil⸗ 
derung unſeres Verkehrs mit den hohen Herrſchaften in Waga⸗ 
dugu eine ſkizzenhafte Darſtellung des Unterſchiedes und der Gegen- 
ſätzlichkeit zwiſchen Moſſi⸗ und Mande⸗Adel vorausſenden will. 

Das Mandegebiet wurde früher von einem Konglomerat aller- 
verſchiedenſter Raſſen und Völker bewohnt, deren verſchiedene Be⸗ 
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ſtandteile und Sippen zu verſchiedenen Zeiten die Hegemonie in 
Händen hatten, ſo wie Aegypten auch ſeine eingeborenen, dann aber 
auch äthiopiſche, libyſche und andere Dynaſtien hatte. In den alten 
Glanzzeiten, in denen Berberdynaſtien, Fulbedynaſtien, Neger- 
dynaſtien einander ablöſten und die Kaſten noch den Raſſen ent⸗ 
ſprachen, damals mag das Außenbild in Haut und Kleidung, Ge⸗ 
baren und Sprache noch ſo bunt geweſen ſein, wie nur irgendwo 
ſonſt in Afrika. Mit dem Aufhören der großen Reichsgedanken, 
mit dem Ablodern des islamitiſchen Strohfeuers, in beffen Licht 
alle alten Kulturverhältniſſe noch einmal ſcharf, licht⸗ und ſchatten⸗ 
reich hervortraten, verſank dann aber jeder ausgeſprochene Sonder⸗ 
typus in der gleichen, kleinlichen Berallgemeinerung, die die jämmer⸗ 
liche Berflachung des Islam im Sudan überhaupt charakterifiert. 
Ein buntſcheckiges Bild von Heloten⸗ und Adelsfamilien, die hier 
dieſe Tradition, dort jene aus der Periode der Größe gerettet haben, 
die aber alle als Kieſel unter dem Strom der islamitiſchen Bewegung 
zerſchellt und rund und gleichmäßig abgeſchliffen wurden, iſt der 
heute uns ſo vertraute Hintergrund des „modernen“ Mande⸗ 
Panoramas. 

Ganz anders die Moſſiländer. Hier hat Jahrhunderte hin⸗ 
durch eine Raſſe, eine Familie über allerhand verſchiedenartige 
Völker geherrſcht, und durch ein höchſt einfaches, in Afrika auch 
fonft bekanntes Berwaltungsſyſtem einen nivellierenden Einfluß aus- 
geübt, — ſich ſelbſt aber das unvermeidliche Grab gegraben. Jeder 
Nachkomme der Herrſcherfamilie wird nämlich mit einem erblichen 
Lehen betraut. So kommt es, daß jede Provinz, jeder Diſtrikt, 
jede Stadt an der Spitze einen Mann hat, der mit dem Kaiſer 
ſelbſt näher oder ferner verwandt iſt. Die einzelnen Fürſten ſtehen 
aber in ganz verſchiedenem Berhältnis zum Herrſcher in Wagadugu, 
je nach der jeweiligen Macht, nach der Entfernung von der Haupt- 
ſtadt und auch nach Laune. Häufig wird in der Geſchichte des Moſſi⸗ 
reiches die Tatſache erwähnt, daß der Kaiſer gegen dieſen oder 
jenen aufrühreriſchen Verwandten ſeine Heere ausſenden mußte, um 
ihn abzuſetzen und ein anderes Familienmitglied mit dem Lehen 
zu betrauen. Trotz dieſes ſtändigen Kampfes um den Reichs- 
zuſammenhalt haben aber die weiter abſeits gelegenen Provinzen 
fih doch losgelöſt, und der König von Wahiguja ift heute ſchon 
fo unabhängig von Wagadugu, wie der von Bulſi⸗Bulſena und andere. 

Dieſe Familienzwiſte charakteriſieren aber nicht allein die 
Geſchichte und das Leben des Adels in dieſen Ländern. Es gibt 
noch einen anderen, zahlreichen und nicht minder einflußreichen 
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Adel, der mit der kaiſerlichen Familie nicht verwandt ift. Es 
ſcheinen dies zum größten Teil die Nachkommen der Familien und 
Stämme zu ſein, die mit dem Ahnherrn des Herrſchers in alter 
Zeit das Land unterworfen und erobert haben. Die wichtigſten 
dieſer Stammes⸗ und Familienhäupter wurden mit erblichen Erg 
ämtern betraut, von denen es vier erſter Ordnung und eine Unzahl 
niederer gibt. Es beſteht keine Verrichtung am Hofe, deren Auz- 
führung nicht einem Erzamte Namen und Würde verleiht, wenn 
auch ſein Inhaber ſich ſchwer hüten wird, außer bei beſtimmten 
Zeremonien, der Pflicht obzuliegen, die ihm der Titel gab. Da gibt 
es Hofküchenmeiſter, Hofrichter, Hofpolizeimeiſter, Hofſchildträger, 
Hoftrommlermeiſter, Hofpferdeſattler, Hofdachdeckermeiſter uſw., 
welche alle ſehr hohe und eingebildete und ſtolze Herren ſind und 
zum größten Teil in Wagadugu ihren Sitz haben. Des Kaiſers 
Verwandte ſind zumeiſt über das Land verſtreut, dieſe Erzamt⸗ 
lichen aber bilden die Umgebung des Herrſchers und üben dem⸗ 
nach den ſtärkſten Druck auf die Richtung der Politik aus. Es 
iſt typiſch, daß der Kaiſer das Recht und angeblich auch die Macht 
hat, ſeine ungetreuen Lehnsvettern zum Harakiri, zu einer eigenen 
Sichabſtrafung mit dem Leben zu zwingen, daß aber die Vertreter 
der vier erſten Erzämter das Recht haben, im Falle der Kaiſer 
in allzu gefährlicher Weiſe ſein Strafrecht übt, ihrerſeits den Kaiſer 
zu zwingen, den Giftbecher zu nehmen oder ens außer 
Landes zu gehen. 

Das Leben in dieſem Moſſireiche muß in alter geit überreich 
an fantaſtiſchen, großzügigen und packenden, wenn auch unheimlich 
brutalen Bildern geweſen ſein. Noch heute erzählen die Ein⸗ 
wohner Timbuktus mit Grauen davon, wie die Moſſi die alte Kultur⸗ 
ſtadt einſt eingenommen und ihre Umgebung, eine reiche Palmen- 
oafe, vernichtet hätten. — Die Tage, an denen die „verfluchten“ 
Fulbe ihre hellſten und ſchönſten Geſtalten hergeben mußten, damit 
ſie den alljährlichen Opfern dienten, leben heute noch als Zeug⸗ 
niſſe gewaltiger, leidenſchaftlicher Entwicklung im Gedächtnis des 
Volkes. — Und großartig muß der Prunk bei jenen großen Herbſt⸗ 
feſten geweſen ſein, die den Seelen der verſtorbenen Kaiſer ge⸗ 
widmet waren, bei denen Hunderte und Tauſende von ſchön ge⸗ 
kleideten Adligen ſich zum Schlachten der Hunderte von Opfertieren 
verſammelten. Packend und großartig war das Leben, aber es hat 
nichts geſchaffen, das heute noch Zeugnis ablegen könnte. Die letzten 
Baobabbäume, die einſt die großen Städte bekränzten, ſahen wir 
nördlich von Wahiguja. Es waren die ſüdlichſten Zeugen der Kultur 
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von Faraka und Djemma. Weiter nach Süden, im ganzen Moffilanbe 
bis nach Togo hinein, ſahen wir nichts Derartiges. Städte im 
Mandeſinne hat es alſo in der hiſtoriſchen Moſſizeit nicht gegeben, 
und wenn vorher ſolche hier ſtanden, ſo haben die Moſſi ein gutes 
Geſchick bewieſen, ihre Spuren ſo vollkommen wie nur möglich zu 
verwiſchen. Die Moſſikaiſer hatten früher ihre Neſidenz bald hier, 
bald da, — fie waren Halbnomaden, und das Boll hat ſolchen 
Typus bis heute bewahrt. Wild und gewalttätig, wie diefe Kaiſer 
waren, haben ſie „durch ein Vorrecht der Krone“ dann ſelbſt den 
Niedergang ihrer beſten Hilfsquellen und die Zerſtörung des wert- 
vollſten Landbeſitzes herbeigeführt. — Sie wurden Sklavenjäger 
en gros, die jahraus, jahrein ihre beſten und kulturreichſten Bauern, 
die Gurunſi, überfielen, deren Männer und Frauen raubten und 
nach Norden und Often auf die Sklavenmärkte ſandten. Ja, fte find 
oft nicht erſt bis zu den „ſchlechten“ Gurunſi geritten, ſondern 
haben, wenn die Nachfrage ſtark war, die eigenen Refter aus- 
genommen. Damit haben dieſe Leute die Grundlage der Kultur 
des eigenen Landes ins Schwanken gebracht und haben eine 
häufige Hungersnot ſelbſt hervorgerufen. 

Das iſt die hiſtoriſche und wirtſchaftliche Grundlage, auf der 
ich den Kaiſerhof von Wagadugu kennen lernte. Als die Franzoſen 
ins Land kamen, konnten ſie die niedergegangene Macht leicht in 
die Hände nehmen. Noch einmal iſt dann die äußere Adelspracht 
aufgeblüht, indem die neuen Herren des Landes klar erkannten, 
daß fie zuförderſt keine einfachere und ſicherere Verwaltungsbaſis 
ſchaffen könnten, als indem ſie dem Adel in alter Weiſe die niedere 
Verwaltung übertrügen. Und fo kam es denn auch, daß gerade 
in den Wochen unſerer Anweſenheit in Wagadugu die hohen Herren 
von allen Seiten zuſammengerufen waren, um Rede und Antwort 
in Steuerfragen zu ſtehen. 

Wie in alter Zeit verſammelte ſich viel ſtolzes Volk in der 
Reichs hauptſtadt, nur daß die Hochachtung, die man dem Mogo⸗Naba, 
dem Kaiſer ſelbſt, zollte, um den Teil gekürzt war, der den ſieg⸗ 
reichen Weißen zuteil wurde. Ein ehrgeiziger Herrſcher würde bei 
ſolchem bitteren Erlebnis in ſeinem Stolze gebrochen ſein oder ſich 
aufgebäumt haben. Aber dieſer Kaiſer, der Naba Kom, war kein 
ſtolzer Mann. 

0 U 

Majeſtät naht! 

Ein Zug von Reitern kommt aus der Gegend der Reſidenz 
auf die Gebäude zu, die unſer derzeitiges Lager darſtellten. Es 
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ſind Männer in den bunteſten Trachten, die ſich in einem Knäuel 
durcheinander hin und her ſchieben. In der Mitte iſt der 
feſte Punkt: der Kaiſer ſelbſt, im Schritt reitend, rechts und links 
ein Page zu Fuß, um mit den Händen den Kaiſer auf dem Pferde 
zu halten. Der Herrſcher ſoll ein guter Reiter ſein, aber das 
Zeremoniell fordert bei großen Aufzügen ſolchen Pagendienſt. Eine 
weitere bemerkenswerte Perſon iſt der Bendere⸗Naba mit ſeinen 
Staatspauken. Die anderen bewegen ſich gelenkig mit ihren Tieren 
herum, bald vorn, bald zur Seite, bald hinten. 


Bor meinem Haufe macht der Zug halt. Der Kaiſer ſteigt ab. 
Meine Burſchen haben für einen königlichen Stuhl und Matten für 
die Hofbeamten geſorgt. Der Herrſcher kommt auf mich zu, läßt 
ſich nach dem Händedruck nieder, und die Umgebung nimmt auf den 
Matten Platz, zum Teil im Empfangsraum, zum weit größeren 
Teil aber aus Raummangel vor der Tür im Schatten. Meine 
Burſchen eilen umher. Die unvermeidliche Flaſche Abſinth wird dem 
erſten Pagen des Kaiſers überreicht. An die Granden werden je 
nach Anſehen und Rang Kolanüſſe verteilt. Da meine Mandebeamten 
in dieſen Ländern mit Sitte, Brauch und Politik nicht mehr vertraut 
ſind, ſo habe ich Breema, einen alten Wolof, angeworben, der im 
Moſſilande ſeit langen Jahren heimiſch iſt. Der Mann war früher 
franzöſiſcher Gardecerele in Tenkodugu, ift ſtets beſcheiden, ein 
verſchlagener alter Spitzbube und hat Ambitionen auf unſere Zu⸗ 
neigung, denn er will fih ſpäter in der Kolonie Togo und zwar in 
Sanſanne Mangu anſiedeln. 


Während Breema den Gaſtdienſt leitet, und bis alle Leute ihre 
kleine Gabe empfangen haben, herrſcht abſolutes Schweigen. Nur der, 
der juſt ſeine Nüſſe bekommt, beugt den Körper weit vor, berührt 
mit der Stirn die Erde und murmelt: „Naba — Naba!” — was mit 
einem Dankeswort gleichbedeutend iſt. Ich habe Zeit, meinen „Kaiſer“, 
den Vertreter einer Macht, die noch vor wenigen Jahren Menſchen⸗ 
glück und Menſchenleben in Maſſe vernichtete, zu betrachten und kann 
mich eines gewiſſen Abſcheus nicht erwehren. 


Der Kaiſer Kom vertritt durchaus nicht den Typus des blut⸗ 
rünſtigen Tyrannen. Er hat ein überaus ſtumpfſinniges, aufge⸗ 
ſchwemmtes Geſicht, aus dem zwei Augen herausſchauen, die nur 
von Ueberſättigung und Gleichgültigkeit Sprechen. Dazu die Stammes⸗ 
abzeichen, langgezogene Narben über den Wangen! Der richtige 
„verſoffene“ Student im zwanzigſten Bierſemeſter, der kümmerliche 
Reſt verbrauchter Familienkraft. Daß von dieſem hohen Herrn für 
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mich durchaus nichts zu erhoffen war, verſtand ſich für mich ſogleich 
von ſelbſt. 

Ganz andere Typen waren dagegen die hohen Würdenträger. 
Unter der üblichen Maske der afrikaniſchen, durch nichts zu irgend 
welchem Intereſſenzeugnis zu bewegenden Gleichgültigkeit glitten 
hier beobachtende und berechnende Augen über mich, meine Um⸗ 
gebung und meine im Hintergrunde aufgeſpeicherten Koffer. Frag⸗ 
los kluge Köpfe, ſpitzbübiſche Gedankenwelten und Uebung im In⸗ 
trigenweſen. Wahrhaftig: das einzige einfältige Geſicht in dieſem 
Kreiſe war das des — Kaiſers. Es war auffallend, wie dieſer Typus 
in dieſer Umgebung durch ſeine Charakterloſigkeit unangenehm 
auffiel. 

Damit will ich nicht etwa die Behauptung aufgeſtellt haben, daß 
dieſe Herren einen übermäßig ſympathiſchen Eindruck gemacht 
hätten. Ganz und gar nicht. Es war eine Galerie der infamſten 
Galgengeſichter, die aber durchweg die afrikaniſche hohe Diplomaten⸗ 
ſchule durchgemacht und das Metier hatten, die Dämlichen zu ſpielen, 
vor dem Kaiſer auf den Knieen zu rutſchen und im übrigen keine Ge⸗ 
legenheit ſich entgehen zu laſſen, ohne abgefaßt zu werden, durch In⸗ 
trige, Liſt und ohne Skrupel in der Wahl der Mittel alle Welt und 
am meiſten den Herrſcher ſelbſt zu betrügen. Der Kaiſer war augen- 
ſcheinlich nur der Ball in den Händen dieſer Spieler, — ſo ſagte ich mir 
gleich nach der erſten Bekanntſchaft. Und die Zukunft gab mir recht. 
Dieſer Naba Rom war nur noch ein papierner Hampelmann mit vielen 
Fäden, und an jedem Fädchen zog ein Adelshaupt bei jeder Gelegen⸗ 
heit. Derart lernte ich an dieſem Hofe alſo keinen großen afrikaniſchen 
Kaiſer, wohl aber eine ſo waſchechte afrikaniſche Kamarilla kennen, 
wie. ſie nicht beffer ausgebildet gedacht werden kann. 

Ich überlegte mir, wie ich ſolche Verhältniſſe wohl am geſchickteſten 
zur Erreichung meiner Zwecke und Ziele ausnützen könne. Und ich 
entſchloß mich kurz zu einem Teilungs⸗Verfahren. Zunächſt fpendete 
ich dem Mogo⸗Naba ſelbſt meine größte Aufmerkſamkeit, betonte 
als Zweck meines Daſeins in dieſem Lande, mich möglichſt genau 
über die große geſchichtliche Vergangenheit des Moffi-Boltes zu 
unterrichten, kitzelte alſo den Stolz aller im allgemeinen und den 
des Kaiſers im beſonderen. Dann aber bat ich die hohen Herren 
direkt, mich gelegentlich auch einzeln aufſuchen zu wollen, damit ich 
die Geſchichte jedes einzelnen Geſchlechtes kennen zu lernen Ge⸗ 
legenheit gewönne. 

Mein neues Inſtrument, der lange Wolof Breema mit dem 
langen Barte und den ewig lauernden, beweglichen Augen, bewährte 
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ſich gleich am erſten Tage ganz vorzüglich. Der Mann ging auf 
meine Ideen ſehr gut ein, — dabei entging es mir aber nicht, daß er 
auch mich ſcharf beobachtete, und daß er ſogleich mit aller Macht daran 
arbeitete, aus mir herauszuholen, was wohl bei dieſem meinem 
Teilungsverfahren meine Abſicht ſei. Und um das Bild der Kräfte, 
die an dieſem Tage ihr Wechſelſpiel begannen, zu vervollſtändigen, 
ſei erwähnt, daß auf ſeinem Ehrenplatze zu meiner Rechten mein 
alter Nege Traore ſaß, und daß auf deſſen Mienen die Frage ſpielte 
„Mit dieſem neuen Breema hat der Schefu (meine Wenigkeit) offenbar 
etwas im Schilde; wie mache ich es, daß dieſer Breema mich nicht 
von meinem Platze drängt, und daß ich aus der Situation meinen 
Nutzen ziehe?“ 

Alſo hob hier ein echt afrikaniſches Verſteckſpielen an, das dann 
mehrere Wochen allſeitig mit Aufbietung aller erdenklichen Pfiffig⸗ 
keit durchgeführt wurde und, — wenn es mich auch einige Nerven 
koſtete — mit großem Erfolg für mich durchgeführt wurde. Was ich 
erreichen wollte, und was ich auch glücklich erreichte, ſowie weshalb 
ich dieſen Weg einzuſchlagen gezwungen war, das will ich kurz hier 
ſchildern. Denn die Darlegung dieſer Verhältniſſe und Ereigniſſe 
gewährt vielleicht einen Einblick in Seiten des afrikaniſchen Gedanken⸗ 
und Verkehrslebens, wie er Europäern in dieſen erſt kürzlich er⸗ 
ſchloſſenen und ſchwer erreichbaren Ländern Inner⸗Afrikas ſicher 
nicht häufig gelingt. 

Schon bevor wir die Moſſiländer erreichten, hatte ich von Wander⸗ 
kaufleuten gehört, daß die Moſſi ein ungewöhnlich verſchlagenes 
und zurückhaltendes Volk ſeien, und mehrfach, zumal in Wahiguja, 
hatten Europäer mir verſichert, daß ich wohl kaum einen Erfolg beim 
Erkunden des Moſſigebietes haben würde. Tatſächlich hatte ich in 
Wahiguja eigentlich nur dadurch einige Ergebniſſe erzielt, daß in 
Jatenga ſeit alten Zeiten alte Mandefamilien anſäßig waren, die mir 
zu meinen Kenntniſſen verhalfen. In Wagadugu aber lebten alle 
Mande im mohammedaniſchen Viertel, und das will ſagen: abſeits 
des eigentlichen Moſſivolkes und Herrſcherhofes. Andererſeits hatte 
ich aber ſchon erkundet, daß gerade um Wagadugu herum eine Reihe 
der intereſſanteſten Masken⸗Sitten ſtreng geheim gehalten würde, 
deren Kenntnis aus vielen Gründen für mich ſehr notwendig war. 
Mit dieſen Masken brachten die „edlen“ Moſſigeſchlechter ihre Macht 
gegeneinander zur Geltung. 

Alſo, ſagte ich mir, müſſe ich ſuchen, die „edlen“ Moſſigeſchlechter 
geſchickt gegeneinander auszuſpielen, um ſo zu dieſen altehrwürdigen 
Stoffen zu gelangen. Dabei konnte mir Nege als Mande, da er dem⸗ 
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nach feine Beziehungen zum Mohammedanerviertel in den Borber- 
grund ſtellen würde, nur faden. Breema, der Polizeiſpitzel, war 
aber das gegebene Werkzeug. Das Wettſpiel begann. 

Jeden Morgen trat nun als Wahrer des Neichsaktenmaterials, 
d. h. der öffentlichen Gebetspflege und Litanei, der Bendere Raba 
bei mir an. Aus ihm und ſeinen Jüngern und Freunden holte ich 
langſam die grundlegende Geſchichts aufklärung heraus. Zuweilen 
waren andere Fürſten zugegen, zuweilen nicht. Dieſe Sache ward 
für die Allgemeinheit als weſentlicher Hauptzweck öffentlich betrieben. 
Mit den einzelnen myſtiſchen Broſamen, die ich im Brote des Bendere⸗ 
Raba eingebacken fand, köderte ich die entſprechenden „feindlichen“ 
Sippen im Einzelgeſpräche. Die Bösartigkeit des menſchlichen Geiſtes 
offenbarte ſich mir alle Tage deutlicher. Jeder dieſer hohen Intri⸗ 
ganten war emſig bemüht, das, was er von den geheimen magiſchen 
Maßnahmen und Schutzkräften (den Maskierten) wußte, mir zu über⸗ 
mitteln. Bald hatte ich ein ganz vorzügliches Verzeichnis der weſent⸗ 
lichſten Masken und Maskenbewahrer. 

Dann kam mir ein räuberiſcher Akt meiner Moſſifreunde zugute: 
Eines Tages war eines unſerer Pferde, das am vorhergehenden Tage 
gekauft war, geſtohlen. Ich machte dem franzöſiſchen omman- 
danten ſofort Mitteilung, bat um Recherche, unterließ es aber nicht, 
ſelbſt auf meine Weiſe nach dem verlorenen Tier Ausſchau zu halten. 
Noch in der gleichen Nacht erfuhr ich den Standort des geſtohlenen 
Pferdes. Der Dieb war kein anderer als der alte Mann, bei dem 
das Pferd gekauft war und ein Verwandter des Kaiſers. 

Ich verſchwieg zunächſt meine Wiſſenſchaft, inſzenierte aber für 
den kommenden Nachmittag eine große Viſite beim Kaiſer. Wir 
fanden ſchon eine gute Anzahl hoher Herren um den Herrſcher ver⸗ 
ſammelt, dann trafen noch weitere Gäſte ein. Der hohe Adel war 
faſt vollzählich zur Stelle. Man ſprach von dieſem und jenem. Endlich 
ließ der Balum⸗Naba, einer der vier höchſten Herren, mich fragen: 
er habe gehört, uns ſei ein Pferd geſtohlen. Ob man denn davon 
noch keine Spur gefunden habe? — Der gute Balum⸗Naba war 
ganz beſonders intereſſiert. — Ich ließ einfach antworten, ich hätte 
keine Spur nötig, denn ich wüßte ganz genau, wo das Pferd tünde. — 
„Wo denn?“ — Allgemeine Spannung! — „Nun, da und da.“ — — 
Mit ſolchen harmlos offenbarten Klarlegungen imponiert man dem 
Neger wunderbarerweiſe ſtets. Sie fragen nicht, ob man nicht 
vielleicht ſehr einfach zu der Kenntnis komme, ſondern laſſen ſich 
immer wieder düpieren. — An dem Tage hatte ich gewonnenes 
Spiel und abfolut pſychiſches Uebergewicht. Das ward ſchnell aus- 
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genutzt: Ich bat darum, daß der Kaiſer mir an einem Tage doch die 
heiligen Tänze wolle aufführen laſſen, — damit ich ſie photographieren 
könne. Erſtaunt fragt man, was ich meine. Ich zählte meine ganze 
Reihe auf. Allgemeines Erſtaunen! 

Das Feſt ward gefeiert. Die Maskierten tanzten ſämtlich. Es 
war ein großer Tag für mich, denn ſoviel des Intereſſanten habe ich 
ſelten an einem Tage zuſammen geſehen und erfahren. Ich will nicht 
damit langweilen, noch zu ſchildern, welche Mühe, Geduld und Kunſt⸗ 
griffe dazu gehörten, dieſe prächtigen Sachen auch noch zu er⸗ 
werben. Wohl aber mag erwähnt werden, daß damit noch nicht der 
Höhepunkt meines Glückes erreicht war. Es ward mir an dieſem Tage 
durch den pfiffigen Breema die Kunde, daß etwa 2 bis 3 Tagemärſche 
öſtlich von Wagadugu einſam an einem Kaiſergrabe ein Haus ſtehe, 
und in dieſem würden die Hunderte von alten, heiligen Masken auf⸗ 
bewahrt, die der Kaiſer vor einigen hundert Jahren im Kampfe gegen 
die Jarſi im Norden erobert hätte. Zunächſt ſchenkte ich der Sache 
keinen Glauben. 

Dann haben wir aber eines Nachts den Ritt unternommen. Nie⸗ 
mand durfte es wiſſen, nicht einmal Nege. Die Entfernung war nicht 
ſo weit wie angegeben war. Es wurden Pferde des kaiſerlichen Hofes 
geliehen, denn: der die Bezahlung für den Fund entgegennahm, war — 
ſeine Majeſtät ſelbſt. Unter unglaublichen Mengen uralten Holz⸗ 
ſtaubes und zerbrochener Stücke, die in der alten Lehmbude auf 
Geſtellen herumlagen, wurde das beſte ausgewählt, und dieſe eigen⸗ 
tümlichen Sachen befinden fic heute im Leipziger Muſeum für Völker⸗ 
kunde. An den Nachwehen dieſes nächtlichen Rittes habe ich aber 
wochen⸗ und monatelang zu leiden gehabt. 


O 0 


Carrier, der Adminiſtrateur der Moſſizentrale Wagadugu, dem 
die Regierungsbetriebe von Wahiguja, Leo und Tenkodugu in 
gewiſſem Sinne beigeordnet, wenn auch nicht untergeordnet ſind, 
hat ſich als ausgezeichneter Organiſator erwieſen. Für die Herren, 
die hier ſtationiert ſind, iſt die Wirtſchaftsführung um ſo ſchwerer, 
als die neuſte Faktorei eines europäiſchen Kaufmanns recht weit 
fort, in Bobo Diulaſſu, liegt. Somit mußte ein jeder im Moſſilande 
Beamtete, da hier nicht mehr von Staatswegen „ravitailliert“ 
wird, jedes Stück Seife, jedes Licht und jedes Gewürz von weit 
herkommen laſſen. Carrier nun ſchuf eine Zentrale, einen Wirtſchafts⸗ 
betrieb für die Europäer des Moſſilandes, den Moſſiklub. Jeder 
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Weiße dieſes Gebietes zahlt einen verhältnismäßig niedrigen Ein⸗ 
trittspreis und kann aus dem Magazin des Klubs alles erhalten, 
beffen er benötigt. Die Intereſſengemeinſchaft geht aber noch viel 
weiter. Alle in Wagadugu ſtationierten Herren ſpeiſen im Klub und 
ſind ſo von der Aufrechterhaltung eigenen Wirtſchaftsbetriebes mit 
Koch und Küche enthoben. 

Ich habe auch dann und wann an dieſer Tafel teilgenommen, 
und habe dann ſtets, abgeſehen von einem etwas überfüllten Magen, 
mancherlei Belehrung mit heimgenommen. Der ſchwache Magen, der 
nichts rechtes mehr aufnehmen wollte, war meine Privatſchwäche. 
Die wertvolle Belehrung ſtammte von Herrn Carrier, der aus ſeinem 
Adminiſtrationsleben in Kayes und Segu manches wertvolle Stück 
zum beſten gab. Beſonders anregend war es, als ein liebenswürdiger 
franzöſiſcher Leutnant von Niamey mit einem Arzte herüberkam, 
um eine umfangreiche Aushebung von Truppen vorzunehmen. 

Carrier verſtand es ausgezeichnet, auch den Lebenston ſeiner 
kleinen Gemeinde in harmoniſche Stimmung zu bringen. Als der zwei⸗ 
malige Senſenſchnitt des Todes dieſe große Lücke in das kleine Feld 
der europäiſchen Kolonie geſchlagen hatte, war er beſorgt, durch 
regere Arbeit an Wochentagen die Gedanken aller abzulenken. Ein⸗ 
mal ward ein Ausflug mit Picknick veranſtaltet, und dann gab es ein 
großes Rennen. Dieſer Renntag war überhaupt ein beſonders 
feierlicher, denn die Herren des Moſſilandes und Moſſiklubs hatten die 
Gründung eines Ordens des „Etoile du Mossi“ beſchloſſen, der nach 
geſchickten Zeichnungen hergeſtellt, von einem Bronzegießer des 
Landes verfertigt und von den Herren verliehen wurde. 

Den erſten Orden dieſer Zugehörigkeit heimſte an jenem Tage 
der Gewinner des Schnitzelrennens ein, der zweite ward mir ver⸗ 
liehen, und ich will es nicht leugnen, daß ich mich über dieſe Auf⸗ 
merkſamkeit und Freundſchaftsbegeugung gefreut habe. Es waren 
fröhliche Stunden harmloſer Heiterkeit, die aber auch ihren tiefen 
inneren Wert hatten, zumal in Inner⸗Afrika. 

Ich gedenke der Moſſileute und des Herrn Carrier in treuer 
Dankbarkeit! 


Der Oti oberhalb Tſchopowar, wo er wenig geeignet für den Bau einer Brücke iſt. 
Nach Photographie von L. Frobenius. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Hinüber in die deutſche Kolonie. 


Gegen das Ende unſeres Aufenthaltes im letzten großen Lager 
des franzöſiſchen Sudan hatte die „Deutſche Inner ⸗Afrikaniſche 
Forſchungs⸗ Expedition“ eine Phyſiognomie angenommen, die fo 
recht bezeichnend war für die geiſtige Spiegelkraft eines ſolchen 
ſozialen Gefüges in Afrika. Ich habe im dritten Kapitel dieſes Buches 
geſchildert, wie notwendig es iſt, einer ſolchen Expedition einen 
recht perſönlichen, dem Reiſezweck entſprechenden Geſamtcharakter 
aufzuprägen. Ich habe im Verlaufe meiner Reiſen mehrfach erlebt, 
wie dieſer Typus nach Maßgabe der allgemeinen und ſpeziellen 
Berhältniffe fih umgebildet hat, und ich will zeigen, wie infolge 
des Zuſammentreffens einer Reihe von Umſtänden die Gefahr einer 
Kataſtrophe ſich einſtellen kann, deren Ausbruch ſogar in Gegenden, 
in denen europäiſche Verwaltungen wirken, nur ſchwierig zu ver- 
meiden iſt. 

Daß das Beſitztum der Expedition recht zuſammengeſchmolzen 
war, war nicht nur mir in Wahaguja ein Sorgenquell geworden. 
21 


324 Zwanzigſtes Kapitel. 


Auch die gebildeten Elemente des Stabes, Nege, Muſſa⸗Dierra, 
Samoku, Mballa⸗Keita uſw. machten ihre Beobachtungen, und der 
Inhalt mehrerer Telegramme, die ich nach Europa und Bamako 
geſandt hatte, war durch das ſchwarze Beamtenperſonal der Re- 
gierung meinen Leuten in entſprechender Uebertreibung mitgeteilt 
worden. Nicht ſelten konnte ich wahrnehmen, daß Nege und andere 
unſere Bagage mit den Augen abtaſteten und abſchätzten. Dann 
und wann wurden harmloſe Bemerkungen gemacht über den 
Schwund irdiſcher Güter. Mit voller Abſicht aber, wenn auch nach 
Negerart verſchleiert, ward mir die Sorge der Leute kundgegeben. 
So kam einige Tage lang das Eſſen ungeſalzen auf den Tiſch. Ich 
ließ den Koch kommen und fragte, was das zu bedeuten habe. 
Er antwortete: Muſſa Dierra habe ihm geſagt, es ſeien nur noch 
wenige Laſten Salz vorhanden, da müſſe man zu ſparen anfangen. 
Oder Rege maß recht oftentativ ſchmal und geizig Zeuggeſchenke 
ab uſw. Man darf aber nicht etwa glauben, daß ſolche plötzliche 
Sparſamkeit in meinem Intereſſe Platz griff. Nein, die Leute 
dachten vor allem daran, daß ich verarme, daß es Zeit ſei, mich 
das fühlen zu laſſen, um den eigenen Rückzug vorzubereiten. 
Weiterhin war es ſehr ſchwer, die neuen Elemente mit den 
alten in Konnex zu bringen. Nicht nur der Wolof Breema war 
eingezogen, ſondern noch einige friſche Moſſiburſchen. Mit dieſen 
neuen Elementen wollten die alten Jungen ſich durchaus nicht an⸗ 
freunden, und ich hatte faſt alle Tage kleine Intrigen aus der 
Welt zu ſchaffen, die die Leute untereinander und gegeneinander an⸗ 
ſpannen. Dies Verhältnis wurde dadurch noch ſchwieriger, daß die 
Giferjucht den guten Rege zu den unglaublichſten Extraſcherzen — 
immer verſteckter Natur — verführte. Er fühlte, daß der gut mit 
den Landesverhältniſſen vertraute Breema mir hier mehr nützte 
als er, der ſo gut wie ausſchließlich nur im islamitiſchen Stadt⸗ 
viertel verkehrte. In ſolchen Augenblicken wurde er direkt kindiſch. 
Einmal wollte ich mit allen Leuten ausreiten. Mich umwendend 
febe ich Breema auf dem Nege überwieſenen Gaul, Rege aber auf 
einem — Eſel! Ich frage ihn, was das zu bedeuten habe, und 
da antwortet er: „Du brauchſt den Breema ja doch nötiger wie 
mich. Für mich ift wohl nach deiner Anſicht ein Efel gut genung.“ 
Und das mit einem Geſicht! — Oder ich verteilte Kolanüſſe. Nege 
nimmt die ſeinen und gibt ſie den Moſſijungen — recht deutlich und 
vor meinen Augen. Natürlich um mir zu zeigen, daß er als ge⸗ 
bildeter Moslim ſeinen ſinkenden Hochſtand einſchätzen und mit 
fataliſtiſchem Gleichmute tragen kann. Alſo Kindsköpfigkeit! 
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Aber das, was dieſe Stimmung am ſchlimmſten heizte, war 
die Nähe der deutſchen Grenze und die Ungewißheit der Zukunft. 
Es war im höchſten Grade verwunderlich, welche eigentümlichen 
Borflellungen in den verſchiedenen Teilen des franzöſiſchen Sudan 
über englifche und deutſche Kolonialgebiete herrſchten. Was uns 
Deutſche anbelangt, ſo brachte man in allen Gegenden höherer, 
islamitiſcher Bildung das Deutſchtum einerſeits mit Marokko, 
andererſeits mit dem „Kriegslager“ Sanſanne Mangu in Ber- 
bindung. Hier in Wagadugu erzählte man von Hunderten prächtig 
ausgerüſteter Kavalleriſten, die wundervolle Gewehre und pompöſe 
Bruſtbrünnen und ſilberne Helme trügen; von Kanonen, von 
Dutzenden von Offizieren ufm. Mag der Himmel wiſſen, wie der 
Unſinn in den Kopf dieſer guten Leute kam. Aber anſcheinend 
erfreut das weſtſudaniſche Negertum ſich daran, aus unſerem deutſchen 
Perſonal die der Fantaſie wünſchenswerten Figuren götterähnlicher 
Marsgeſtalten zu bilden. Und das iſt um ſo merkwürdiger, als 
gerade die Mangu⸗Soldaten bei vorzüglicher Zucht und herrlichem 
Drill doch in ihrem Aeußeren die beſcheidenſten ſind, die ich über⸗ 
haupt je in Afrika als Vertreter einer europäiſchen Militärmacht ſah. 


Auf der einen Seite regte alfo die Vorſtellung der Kriegs- 
macht Nordtogos die Leute auf, und auf der anderen kam das 
typiſche Geſchäftsintereſſe der Neger zum Ausdruck: „Im deutſchen 
Mangu zahlt man keine Steuern!“ — das war das zweite Problem 
der kleinen Kolonie. 


Endlich gelangte aber ganz durch Zufall noch eine Nachricht 
unter die Leute, die die Aufregung bis zum äußerſten ſteigerte. Man 
höre und ſtaune: Es handelte ſich um den Grafen Zeppelin, ſeinen 
Sieg über die Lüfte und das Unglück von Echterdingen. Eines 
Tages erzählte mir der Adminiſtrateur Carrier von dem un⸗ 
erwarteten Rieſenerfolge des Grafen am Bodenſee. Weder er noch 
ich achteten darauf, daß die bedienenden Knaben mit offenen Mündern 
der Unterhaltung lauſchten. Daß dann bei Echterdingen das große 
neue erſte Wrack gelegen hatte, ſtörte ſie nicht. Schon am gleichen 
Abend kamen Nege, Breema, Buba und alle meine Angeſehenen 
zu mir, um ſich des näheren darüber zu unterrichten, was das 
für eine Sache ſei, ob es wahr ſei, daß bei uns viele Menſchen mit 
einem Schiff durch die Luft fahren könnten uſw. Ich ſuchte den 
Leuten klarzumachen, was ich ſelbſt davon verſtand und wußte, aber 
mit alledem war doch dem „Wunderbaren“ des Deutſchtums damit 
die Krone aufgeſetzt. 
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Da die Leute derart erregt waren, kam die Spannung zu 
erſten kleinen Ausbrüchen, als endlich meine nach Mangu ent- 
ſandten Boten zurückkamen und Briefe und Grüße vom Hauptmann 
Mellin brachten. Das war real. Alſo ich ſtaud mit dem „ge⸗ 
waltigen“ Militärkommandanten in Mangu als Landsmann und 
Freund in Verbindung. Aber leider, leider brachten die Leute eine 
Nachricht mit, die all das Anſehen, in dem die deutſche Macht hier 
ſtand, zu einem höchſt gefährlichen Faktor machte: Mellin hatte 
einen franzöſiſchen Grenzbeamten, einen Neger, der auf deutſchem 
Boden fröhlich Zoll hatte eintreiben wollen, gefangen geſetzt. Ein 
franzöſiſcher Herr ſprach fih wohl bei irgendeiner Gelegenheit 
hierüber aus, kurz und gut: eines ſchönen Tages ſtand meine ganze 

Korona um mich herum und Nege fragte in würdigſter Weiſe, ob er 
und ſeine Kameraden, wenn ſie mit mir über die Grenze gingen, 
nicht der Gefahr ausgeſetzt wären, ſamt und ſonders gefangen ge⸗ 
nommen zu werden. 

Die Aufregung ſtieg noch weiter, als nun endlich der lang- 
erſehnte Hilfstroß, die Kolonne aus Bamako, mit allerhand köſt⸗ 
lichen Waren, einigen Kiſten aus Europa (die ein Jahr unterwegs 
waren!) anlangten, und als das franzöſiſche Finanzdepot mir eine 
ſehr beträchtliche Summe, den Reſt meines Expeditionsvermögens 
auszahlte. Nun ſegelte alles in ein anderes Stimmungsfahrwaſſer 
ein. Ich erwarb dann etwa zehn weitere Pferde, und dieſer „Nieſen⸗ 
einkauf“, den ich aus praktiſchen Gründen vornahm, verſchaffte mir 
einerſeits zwar ein allgemeines Wohlwollen, weil der Wohl⸗ 
habende hier überhaupt als melkbares Weſen viel umflattert wird, 
regte aber die Habgier meiner an beſcheidene Verhältniſſe ge⸗ 
wöhnten Leute mächtig an. 

Wäre ich nun geſund geweſen und hätte ich alle Berbältnifje 
meiner Umgebung ſo leiten können, wie es in meiner Abſicht lag, 
ſo hätte ich langſam einen Teil des mächtig angeſchwollenen Be⸗ 
triebes nach dem anderen in vorgeſchobene Lager in der Richtung 
auf Mangu weiterbefördert, hätte die allgemeine Erregtheit durch 
Teilung der Arbeit in normale Bahnen zurückgedämmt und ohne 
beſondere Ereigniſſe und Schwierigkeiten die Situation geklärt. 
Leider kam es ganz anders. 

Das ſchlimmſte war meine perſönliche Erkrankung. Die Rieder- 
ſchrift der Moſſimonographie hatte nicht nur meine Tage, ſondern 
auch einen großen Teil meiner Nächte in Anſpruch genommen. 
Meine Verdauung verſchlechterte ſich zuſehends. Der Körper nahm 
das Chinin nicht mehr auf. Ein recht unangenehmer Anfall von 
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hoher Temperatur, verbunden mit leichtem Schwarzwaſſer, war die 
Folge. Ich arbeitete und ſchlief damals auf meiner Veranda, wagte 
überhaupt ſelten dies Lager zu verlaſſen, da ich mir über die Un⸗ 
ſicherheit meiner Umgebung ganz im Klaren war. Aber als ich 
ſo im Fieber lag, erſchlaffte leider meine Aufmerkſamkeit, und 
einige meiner Burſchen verſtanden es, mit Hilfe einiger Moffi, 
geſchickt einen Teil des Vorratshauſes zu räumen. Ganze Ballen 
mit Stoffen, Salzbarren, die vorletzte Kiſte mit Gewürzen und 
Konſerven und — was das traurigſte war — eine ganze Reihe 
von Säcken mit Sammlungsgegenſtänden verſchwand innerhalb 
weniger Stunden. Daß meine eigenen, über den Inhalt der 
einzelnen Kolli wohlunterrichteten Leute dafür verantwortlich 
gemacht werden mußten, ging ſchon aus der Wahl der Sammlungs⸗ 
ſäcke hervor. Es waren diejenigen, in denen die wertvollſten Meſſer 
und Bronzeſchmuckſtücke verpackt waren. 

Eine eingehende Unterſuchung, zu deren Durchführung ich alle 
Kräfte anſpannte, ergab, daß der Knabe Samoku an dem Raube 
mitbeteiligt ſein mußte, denn bei ihm fand ich eine geleerte Kon⸗ 
ſervenbüchſe aus dem geſtohlenen Gute, eine Sorte, die erſt neu 
angekommen und in dieſem Gebiet noch nicht geöffnet war. Er 
hatte andere Burſchen am Abend der Tat zur Teilnahme am Schmauſe 
eingeladen. Soweit war alles klar. Aber nun zeigte es ſich, daß 
die ſämtlichen Mande für, die Moſſi gegen dieſen Samoku auf⸗ 
traten. Damit wurde wieder die letzte Exploſion eingeleitet. Meiner 
Gewohnheit nach verſammelte ich alle Zugführer und Dragomane 
und begann eine Schlußunterſuchung. Sie verlief ohne Ergebnis. 
Alle Mande — und dieſe hatten noch die oberſten Stellen inne — 
widerſetzten ſich einer Beſtrafung Samokus. Die franzöſiſchen Be⸗ 
amten erklärten ſich für inkompetent. Die Sache könne offiziell 
nur in Mopti (!) entſchieden werden, da es fih um eine Angelegenheit 
zwiſchen einem Weißen und einem Schwarzen handle. Was tun? 

In dieſen Tagen traf auch endlich Dr. Hugershoff wieder ein, 
den ich mit einer Unterſuchung des Gurunſigebietes betraut hatte. 
Wir erwogen alle Maßnahmen und kamen zu dem Schluß, daß ich 
Samoku unter den obwaltenden Umſtänden nicht einmal etwas von 
ſeinem Lohne abziehen und ihn nur mit entſprechendem Zeugnis 
ſchlicht entlaſſen könne. So geſchah es. Mehrere Monate ſpäter 
erft hörte ich, daß Samoku uns ſchon oft hintergangen habe, daß 
aber keiner der Mande etwas gegen ihn zu unternehmen wagte, 
weil es bekannt war, daß mehrere Leute, die mit ihm Streitig⸗ 
keiten gehabt hätten, durch Gift ums Leben gekommen wären. Dem 
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ganzen Charakter der Volkstypen dieſer Art ſieht dies übrigens 
ahnlich. 

Am anderen Morgen war alles zum Aufbruch bereit, die Pferde 
geſattelt, die Trägerkolonne geordnet, alles in Reih und Glied, — 
da trat Nege an der Spitze der geſamten Dragomane und Zug⸗ 
führer herein und erklärte, — — kein einziger wolle uns begleiten. 
Das war die Erplofion! — — — 


0 0O 


Natürlich marſchierten wir doch ab, und zwar fehlte ſelbſt⸗ 
verſtändlich kein einziger! Am Abend vorher hatte ich vor Schwäche 
und Fieber kaum zu gehen vermocht. Die ſchwierige Lage ſetzte 
mich mit einem Ruck wieder in Poſition. Ich nahm die Zügel 
der Kolonne nun ganz feft in die Hand und ließ kein Mus kelzucken 
und Augenverdrehen durchgehen. In ſolchen Augenblicken ent- 
ſcheidet lediglich die Wucht, die die einzelne Perſönlichkeit in die 
Wagſchale zu werfen hat, und meine getreuen Mande zogen eine 
Woche ſpäter ganz kleinlaut in Deutſch⸗Togo ein. — Dieſe ganze 
Angelegenheit habe ich ſo eingehend geſchildert, um an einem Bei⸗ 
ſpiel zu zeigen, wie das Zuſammentreffen verſchiedener Zuſtände, 
zumal bei längerem Lager, leicht pſychologiſche Komplikationen zur 
Folge haben kann, denen ſelbſt die beſten der dunklen Eingeborenen 
Afrikas zum Opfer ſallen. Denn über alle Maßen ſchwach ſind 
dieſe Menſchen. — 

G g 


Aber gottlob, wir marſchierten wieder. In Tagesmärſchen legten 
wir die Strecke bis zum erſten Dorfe auf deutſchem Boden zurück. 
Wir lagerten: am 3. Dezember in Guba, am 4. in Bere, am 5. in 
Niogo, vom 6. bis zum 9. Dezember in Tenkodugu, am 10. in 
Lalgat, am 11 in Kogo, am 12. Dezember in Nadjundi. Untereinander 
nannten wir ſcherzweiſe dieſe Reiſe die Flucht nach Togo. Was 
wir flohen, war das Deſertieren unſerer Leute und der Träger, 
die es galt, hübſch müde ins Lager zu bringen, damit ſie durch 
Müdigkeit vor dummen Fluchtgedanken geſchützt würden. 

Das Land, das wir durchzogen, war, rein äußerlich und all⸗ 
gemein genommen, einförmig. Ständige Wiederholung der an- 
ſcheinend lang hingezogenen, ungefähr 5 m hohen Wellenbildungen, 
ſtändig Steppe, die aber in den jetzt durchkreuzten, weniger bewohnten 
Teilen große, lichte Baumbeſtände aufwies. So paſſierten wir eine 
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Strecke von etwa 4 km, die durchaus den Eindruck einer Obſtanpflan⸗ 
zung machte, ſo regelmäßig und in geſunden Exemplaren waren die 
Schibutterbäume verteilt. Die Eingeborenen verſicherten auf das 
beſtimmteſte, daß dieſe Plantage ein Naturprodukt, und daß ſie 
nicht von Menſchenhänden künſtlich angelegt fet. Sicher ift aber 
andererſeits, daß die Wildlinge ſich in voller Erkenntnis des Wertes 
dieſes Fruchtparkes wohl hüteten, mit ihren Waldbränden das wert⸗ 
volle Naturgeſchenk zu gefährden. 

Im übrigen ſchlummerte unter der Decke der oberflächlichen 
Einförmigkeit eine geologiſch größere Vergangenheit, deren Spuren 
hie und da noch deutlich zutage traten. Auffallend ſind in den 
ſüdlichen Strichen der Moſſiländer, vom Gurunſigebiet nach Oſten 
bis in das Sſangagebiet, ſtarke Quarzplatten, die wie umgekippte 
oder im Umſinken begriffene Bohlen⸗ oder Plankenmauern aug- 
ſehen. Es ſind die Reſte der alten Quarzadern, die die Granit⸗ 
maſſen durchzogen haben. Der Granit iſt verwittert, im großen 
und ganzen ſo gut wie verſchwunden; die Quarzadern widerſtehen 
noch. Der einzige Granitſtock, den ich auf dieſer Route ſah, und 
der mich ſtark an die Granitkatzenköpfe im Norden des Liberia⸗ 
gebietes erinnerte, erhob ſich etwa 20 km vor der Ortſchaft Tenkodugu. 
Aber auch ſonſt zeigt das Land Belege von Granit in recht inter⸗ 
eſſanten Typen. Da ſind zunächſt mehrere natürliche „Dolmen⸗ 
felder“ zu erwähnen. In den eigenartigſten Geſtalten haben ſich 
Säulen und Kloben, Buckel und Stümpfe als Reſte eines alten 
Granitkopfes erhalten, der durch Schalenabſpringen und Wind⸗ 
ausblaſung zu dieſem Trümmerfelde wurde. 

Der Granit bietet übrigens in dieſem Gebiete das Material 
für eine Verwendung ſehr wichtiger ethnographiſcher Eigenart. Die 
Eingeborenen haben als Mühlen hier nicht kleinere Reibſteine, die 
hierhin und dahin getragen werden können, ſondern ſie reiben direkt 
auf den anſtehenden Felsplatten und Felsblöcken in künſtlichen 
Ausſchalungen ihr Korn. Zuweilen, zumal ſüdöſtlich von Wagadugu, 
ſind dieſe Reibausſchürfungen in die flache, die Bodendecke bildende 
Granitdecke eingeſchnitten, meiſt, und zwar noch weiter ſüdöſtlich, 
ſind ſie aber in Blöcke von etwa Tiſchhöhe eingearbeitet. Im erſteren 
Falle muß die Frau bei ſolcher Arbeit knien, im letzteren kann ſie 
ſtehend und nur leicht vornübergebeugt die Arbeit verrichten. 
Dieſe letztere Reibſteinanlage entſpricht dem Verfahren der Moſſi⸗ 
und Transkaraſtämme, die da, wo nicht Raturblöcke folder Höhe 
in entſprechender Nähe vom Gehöft vorhanden ſind, einen Lehm⸗ 
kloben von Tiſchhöhe aufführen, in den ſie einen Reibſtein einlaſſen. 
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Ueber ſolcherlei Land marſchierten wir in großer Eile hin, 
froren nachts bei ſieben Grad wie die Schneider und erfreuten uns 
tagsüber der friſchen Kraft und Ausdauer der Pferde. Obgleich 
jetzt der ſogenannte geſundeſte Teil des Jahres war, ſollte ich doch 
nicht ohne eine letzte Mahnung dieſes Land verlaſſen. Mein Ein⸗ 
treffen im Nigerbogengebiet ward durch einen Todesfall markiert. 
Ein Schwerkranker hatte uns den erſten Gruß im Moſſilande ge⸗ 
bracht, ein Kranker ſagte uns das letzte Lebewohl. Es traf nämlich 
eines Nachts ein Eilbote Nanſens in unſerem Wanderlager ein, 
der mich bat, möglichſt ſchnell nach Tenkodugu zu kommen, wo 
ein an Dysenterie ſchwer Erkrankter meine Hilfe erbitte. Da ward 
noch früher aufgebrochen und noch ſchärfer geritten. 


Nanſen und ein liebenswürdiger Franzoſe kamen uns ent- 
gegen. Der Adminiſtrateur hatte ſich auf Dienſtreiſe entfernt. In 
Tenkodugu lag nur noch jener eine, dem die Krankheit den Lebens⸗ 
mut vollkommen gebrochen und die letzte Spur von Hoffnung 
geraubt hatte. Es war wieder ein jämmerliches Bild. Ich hatte 
aber Glück, und als wir zwei Tage nachher Tenkodugu verließen, 
war der gute Herr über die Kriſis hinweg und fo gut wie genefen. 


Mit neuen Trägern und gewechſelten Soldaten eilten wir dann 
der Grenze entgegen. Schon die guten Buſſangſi von Tenkodugu 
machten den Eindruck eines etwas gewalttätigen Volkes und ver- 
leugneten auch in der Nähe der Adminiſtration dieſen Charakter 
nicht. Je weiter wir uns aber von dem letzten franzöſiſchen Poſten 
entfernten, deſto bunter ward das Treiben der Eingeborenen. Das 
letzte Lager auf franzöſiſchem Boden, in Kogo, war eine fo verwunder⸗ 
liche Einrichtung, daß kein Buſchleben es wüſter und fantaſtiſcher 
ſich denken kann. Nur wenige Gehöfte befreiter Sklaven in der 
Nähe, die ſchon bei unſerer Annäherung zitterten und allerhand 
wunderliche Angaben über räuberiſche Fulbereiter machten. Es 
wurden auf einem Platze im Buſch aus Matten einige „Wind⸗ 
ſchirme“ (— denn Hütten konnte man das wirklich nicht nennen —) 
aufgeſchlagen, — die Pferde wurden angepflöckt, — die Feuer loderten 
bald umher, — die Hunderte von Menſchen zerſtreuten ſich, — die 
Poſten gingen auf und ab. Da galoppierte ein Dutzend Reiter 
in der Abenddämmerung heran. Es waren die beſten Reiterbilder, 
die ich im Sudan ſah, prächtige, große, ſchwere Pferde, und für ſie 
geſchaffene bronzene Herrengeſtalten. Sie brachten ihr Geſchenk, 
waren aber durchaus nicht ſo devot, wie ſonſt in dieſen Ländern 
heute die Fürſten, trugen vielmehr den Kopf hoch und ſagten die 
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Führer für den nächſten Tag nur ſehr bedingungsweiſe zu. Dann 
jagten ſie wieder durch den Buſch von dannen, wild und ungeberdig, 
wie ſie gekommen waren. 

Sie hatten die Führer nur ſehr bedingungsweiſe und mit 
„wenn's möglich iſt“ zugeſagt, hatten alſo durchaus kein Ver⸗ 
ſprechen gebrochen, als am anderen Morgen kein Führer erſchien. 
Aber damit, daß wir untereinander dieſe Räuber für anſtändige 
Leute erklärten, waren wir keinen Schritt weiter. Da ſtanden rund 
herum die bepackten Trägerzüge, da lag weiterhin der unermeß⸗ 
liche Buſch, durch den ſich dieſer und jener Jagdpfad zog; ungefähr 
in dieſer Richtung mußte Nadjundi liegen. Aber vor einem Marſch 
durch dieſen akazienreichen Buſch, in dem für unſere ſo ſchon ſchlecht 
beköſtigten Leute nichts als faure Früchte zu finden waren, davor 
ſchreckte ich zurück. Die Leute waren bedrückt. Nege behauptete, 
wir müßten zum nächſten Orte zurückmarſchieren, denn die be⸗ 
freiten Sklaven hätten ihm geſagt, von hier führe kein Weg über 
Sſanga nach Dabakoum, und überhaupt wäre Sſanga allein ſchon 
zwei Tagemärſche entfernt, und die Moba wohnten viele Tage weit. 
Dazwiſchen wäre nichts als Buſch und wieder Buſch. Aus dieſer 
Mitteilung Neges ſchloß ich, daß die „befreiten Sklaven“ dies erzählt 
hätten, und daß dieſe demnach mehr wüßten. Daraus ergab ſich der 
erſte Konflikt dieſes ſchwierigen Tagewerks. 

Nach einiger Zeit waren einige der „befreiten Sklaven“ davon 
überzeugt, daß ſie uns ebenſogut zu gehorchen hätten wie den 
Reitern von geſtern abend, die, wie ſie behaupteten, verboten hätten, 
den Weg zu zeigen. Es entſtand ein kleines Handgemenge, und dann 
zeigten uns die befreiten Sklaven den Weg. Von 5 Uhr 52 bis 
10 Uhr 7 Minuten ging es durch den Buſch nach Sſanga, wo geraſtet 
und abgekocht wurde. Nach meiner Schätzung mußten wir noch 
3½ Stunden Marſch haben, und um das leiſten zu können, brauchten 
die Leute Stärkung und Raſt. Mittlerweile hub die zweite Schwierig⸗ 
keit an. 

In der großen Ortſchaft Sſanga herrſchte eine durchaus ſchlechte 
Stimmung. Man „wollte nicht, daß wir zu den Deutſchen hinüber⸗ 
marſchierten“. Führer, die den Weg kennten, gäbe es nicht. Die 
Menſchen, die in dem Buſch vor uns wohnten, ſeien ganz gefähr⸗ 
liche Räuber. Einige unſerer Träger (30) wußten ſich gleich zu 
Anfang der Unterhaltung im Hintergrunde zu drücken. Meine Zug⸗ 
führer meinten, heute kämen wir nicht mehr durch die Wildnis, 
die Leute wären zu ermüdet, die Häupter der Sſanga würden uns 
keine Träger geben, einige Leute wären entwichen und könnten nicht 
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vor morgen erſetzt werden. — Wenn man an einer wichtigen geo⸗ 
graphiſch-politiſchen Grenze ift, dann find nach meiner Erfahrung 
die Leute immer ermüdet, dann kommt man nie am gleichen Tage 
durch die „endloſe“ Wüſtenei, in der immer „gefährliche Räuber“ 
wohnen, dann brennen immer Leute durch und können nie am gleichen 
Tage erſetzt werden. Und der Expeditionsleiter, der auf dieſes 
Lamento hereinfällt, hat dann mehrere Tage hübſch liegen zu 
bleiben und kann dann gewöhnlich nur auf einem neuen Umwege 
ſein Ziel erreichen. Das iſt in Südafrika und in Nordafrika gleich. 

Alfo verbat ich mir fürs erſte alle derartigen Berzögerungs⸗ 
vorſchläge, ließ die Soldaten und Träger antreten, abzählen, Kopf 
waſchen und reihenweiſe lagern. Nach altbewährtem Muſter lud 
ich die Dorfhäuptlinge in meine Behauſung ein und bat ſie höflich 
und energiſch, vor Abzug der Kolonne nicht die Behauſung zu ver⸗ 
laſſen. So ward der zweite Konflikt überwunden. Die Nabas ließen 
ihre Pagen kommen, gaben Befehle, es ward abgekocht. Wir gingen 
umher, heiterten die Leute auf, Hugershoff, deſſen Pferd auf der 
Borberband ſchonte, ward mit einem geliehenen Roffe bedacht, die 
Erſatzträger trafen ein, und um 2 Uhr marſchierten wir, — 
von einigen Fürſtenſöhnen, ab. 

Die Wege, die wir dann dahinzogen, waren auch im ſchlimmſten 
afrikaniſchen Sinne nicht als Wege zu bezeichnen. Wüſter, wilder 
Buſch, ſo dicht, wie ich ihn ſelten ſah. Als wir um ½4 Uhr uns 
Dabakoum oder Dagakoum näherten, zeigten ſich denn auch die wilden 
Buſchräuber in voller Bewaffnung vor allen Gehöften. Es war 
eine ſchwüle Atmoſphäre. Die Söhne der Nabafürſten beſorgten 
hier andere Führer, und kaum waren wir einige hundert Meter 
in den Buſch wieder eingetaucht, da war auch der Weg zu Ende, 
und die neuen Führer drückten ſich beiſeite. Gleichzeitig nahm ich 
wahr, daß die Dagakoum⸗Leute uns in der Entfernung bewaffnet 
folgten. Als die Führer verſchwinden wollten, ergriff die Leute 
eine allgemeine Panik. Mit Mühe und Not fingen Hugershoff und 
Nanſen vorn das letzte Individuum ein, während ich nach hinten 
Ordnung zu halten ſuchte. Das war der böſeſte Moment. Biele 
Leute hatten hinten die Laſten weggeworfen, um in den Buſch zu 
entwiſchen. Leider gingen dabei abermals wichtige Laſten ver- 
loren, wie erſt ſpäter feſtgeſtellt wurde. 

Aber wir kamen noch mit einem blauen Auge davon. Das 
alles ſpielte ſich in wenigen Sekunden ab. Eine Minute ſpäter 
rückte das Ganze weiter, und gegen 5 Uhr tauchten vor uns große 
Beſtände von Boraſſus⸗Palmen auf, die erſten größeren Beſtände, 
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die wir ſeit dem Niger zu Geſicht bekamen. Das war merkwürdiger⸗ 
weiſe die Grenze, und unter dieſen Palmen flatterte die deutſche 
Fahne in deutſchen Winden. 


O oO 


So ſtolze und üppige Sorghumfelder erinnere ich mich nicht 
vordem im Weſtſudan geſehen zu haben, wie die waren, durch die 
wir noch eine Stunde hinmarſchierten. Wir gelangten mit der 
Spitze der Kolonne genau in der Dämmerung an den Nadjundibach 
und nach Nadjundi. In dem Orte herrſchte große Aufregung. 
Nicht unhöflich zurückweiſend, aber ein wenig zaghaft waren die 
Eingeborenen bei der Ueberweiſung des Lagergehöftes. Man ſah 
die franzöſiſchen Soldaten offenbar mißtrauiſch an, und auch die 
Blicke, mit denen man uns begrüßte und von oben bis unten ab⸗ 
taſtete, zeugten in keiner Weiſe von übergroßem Wohlwollen. Wir 
waren damit allerdings auf der anderen Seite der Grenze an⸗ 
gelangt, aber landsmannſchaftliche Gefühle ſprachen offenbar nicht 
aus dieſen Burſchen. | 

Am anderen Morgen ſchon — ich dachte, ich folle meinen Augen 
und Ohren nicht trauen — meldeten ſich ein Gefreiter und zwei 
Mann mit einem Schreiben vom Hauptmann Mellin, um ſich, im 
Falle ich Frobenius wäre, zu meiner Verfügung zu halten. Wie 
ich aus dem Schreiben des Bezirksamtmannes erſah, hatten die 
Eingeborenen uns für Franzoſen gehalten und noch in der Nacht 
ihm, dem Hauptmann Mellin, der gerade an der Weſtgrenze ſeines 
Bezirkes weilte, gemeldet, eine franzöſiſche Kolonne mit drei Euro⸗ 
päern an der Spitze, mit Soldaten und einer Unzahl von Trägern 
ſei über die Grenze gekommen. Hauptmann Mellin, der durch Befehle 
des Kaiſerlichen Gouvernements und durch eine meinerſeits von 
Wagadugu aus erfolgte Anknüpfung auf unſer Eintreffen vorbereitet 
war, erkannte den Irrtum der Leute, bewies aber gleich im erſten 
Augenblick ſeine unendliche Liebenswürdigkeit, indem er noch nachts 
die Soldaten an uns abſandte. 

Aber wie hatten die Boten noch am Abend den Hauptmann 
Mellin, der ſeine 60 km entfernt war, erreicht? — Damals zerbrach 
ich mir den Kopf, ohne zur Löſung des Rätſels gelangen zu können. 
Erſt in Mangu ſtellte ich feſt, daß die Stämme eine ausgeſprochene 
Signalſprache haben, deren Inſtrument die Jagdpfeife iſt. Sie 
ſind imſtande, ganze Sätze, jeden Namen, jeden Befehl, jeden 
Wunſch auf recht bedeutende Entfernung über die Felder zu ver⸗ 
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breiten. Und in der Tat waren die Moba es nicht felbft, die 
dem Hauptmann Mellin unſere Ankunft meldeten, ſondern Leute, 
denen ſie ihre Beſorgniſſe vor den böſen franzöſiſchen Fremdlingen 
zur Weiterbeförderung über die Steppe hin zugepfiffen hatten. 

Das erſte franzöſiſche Wort, das ich als Beobachter ihrer amt⸗ 
lichen Tätigkeit ſeinerzeit aus dem Munde eines kongoſtaatlichen 
Negerſoldaten gehört hatte, war „bete“. Das erſte franzöſiſche Wort, 
das ich in gleicher Eigenſchaft aus dem Munde eines franzöſiſchen 
Senegalſoldaten gehört hatte, lautete: „cochon“. Nachdem der Ge⸗ 
freite des Hauptmanns Mellin in Meldung und verſchiedenen 
„Jawolls“ Zeugnis ſeiner deutſchen Sprachkenntnis abgelegt hatte, 
trat er weg und gab meine Befehle hinter dem Gehöft weiter, 
und da er ſich nun nicht mehr unter den Augen und Ohren eines 
Vorgeſetzten wähnte, donnerte er die ſäumigen Eingeborenen mit 
einem Worte an, das war fraglos ein waſchechtes deutſches Unter⸗ 
offiziersprodukt und hieß: „Suein!“ Da wurde es mir klar, daß 
in gewiſſem Sinne die Grundlagen aller aus Europa hierher über⸗ 
tragenen Kultur gleich feien, und daß nur der Bokabelſchatz wechſele. 

Nun flog ein neuer Geiſt in die „Deutſche Inner⸗Afrikaniſche 
Forſchungs⸗ Expedition“ hinein! Mag man in fremden Kolonien mit 
noch ſoviel Freundlichkeit und Achtung aufgenommen werden, 
heimiſche Luft wird für jedermann heimiſche Luft bleiben; die iſt 
nicht zu erſetzen. Und über Nadjundi wehte von Mangu aus 
heimiſche deutſche Luft. Deutſche Herzen ſchlugen uns entgegen, 
und man braucht nicht ſentimental und durch Fieberzeiten ent⸗ 
nervt zu ſein, um für ſolcherart gewechſelte Atmoſphäre empfänglich 
zu ſein. — Boten eilten über das Land hin. — Es ward beſchloſſen, 
daß Hauptmann Mellin und ich uns am 13. früh in der Nähe 
von Dapang treffen wollten, daß die Kolonne zunächſt hier liegen 
bleiben, dann aber der Beſchluß über weitere Maßnahmen gemein⸗ 
ſam gefaßt werden ſolle. 

Der 13. Dezember wurde mir ein großer Feſttag. Um %47 Uhr 
brach ich mit einigen Führern, einigen Capitas und einem mög⸗ 
lichſt eingeſchränkten Troß auf. Wir zogen über ein wundervolles 
Land hin, das, leicht gewellt, hie und da Bäche, allerorts in Ferne 
und Nähe verſtreut Gehöfte der Moba und viele, viele Boraſſus⸗ 
palmen zeigte. — An einer beſtimmten Stelle wollten wir uns 
treffen. Ich ritt, da der Hauptmann Mellin noch nicht da war, 
noch ein wenig weiter, — ſo verfehlten wir uns. Nege wandte 
ſich zurück und rief mir dann einige Worte zu. Wir warfen die 
Pferde herum und richtig, da kam auf einem Fuchswallach der 
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zierliche Hauptmann Mellin angaloppiert. Es war der erſte 
Deutſche, den ich in der erſten deutſchen Kolonie kennen lernte. 
Wie dankbar war ich und bin ich noch heute, daß ich meine erſten 
Einblicke und Erfahrungen im deutſchen Afrika in der Freund⸗ 
ſchaft und mit Unterſtützung von Leuten wie Mellin und Kerſting 
machen durfte, die beide im Laufe der langen Jahre wie Kinder 
des Landes mit ihm verwachſen, die beide wie Fürſten über alle 
kleinen Leidenſchaften erhaben waren, die ihren Eingeborenen die 
treueſten und wertvollſten Lehrmeiſter waren, die, jeder eine Per⸗ 
fönlichleit für ſich, uns gern und fröhlich aus ihren reichen Er- 
fahrungen und ihrem praktiſchen Wiſſen ſtets zu geben bereit waren, 
was wir benötigten. 

An der Seite des zierlichen, damals ſchon nicht mehr geſunden 
Mannes ritten wir dann plaudernd den Abhang von Dapang hinauf. 
— Die von Sprigade bearbeitete kleine und große offizielle Karte 
der Kolonie iſt ein ſo wundervolles Werk, daß es ſchwer iſt, noch 
irgendwelche Berichtigungen anzubringen. Immerhin fielen mir 
zwei Punkte auf, die noch eine kleine Klarſtellung der Bodenverhält⸗ 
niſſe ermöglichen. Der eine war hier in Dapang erreicht. Dapang 
liegt etwa 35 m über dem Gelände auf einer Stufe, die ſich von 
Kantindi nach Weſtſüdweſt hinzieht und ſo ausgeſprochen iſt, daß 
man ſie ſchon merklich eintragen kann. Merkwürdigerweiſe bezieht 
ſich der zweite Punkt wieder auf einen Anſtieg, der von Norden 
nach Süden zum Raſthof von Bogu hinaufführt. Allerdings liegt 
Bogu auf einem Paß, der aber doch auch beträchtlich über die 
Sohle des Nabangbag erhaben iſt, ſicherlich höher, als uns die 
Darſtellung auf der Karte annehmen ließ. (Nach grober Bered- 
nung oder nach nichtkorrigierten Inſtrumentenangaben etwa 30 m.) 

Der Raſthof Dapang liegt unter einer mächtigen Kuka, die Leute⸗ 
gehöfte mehr abſeits in großer Ordnung, das Herrenhaus etwas 
höher vor einem ſauber geklopften Platze. Die Fahne geht in die 
Höhe; es wird abgeſtiegen, und Mellin heißt mich im erſten Raſt⸗ 
hofe in Togo herzlich willkommen. Der Hauptmann läßt die Soldaten 
wegtreten, wir begeben uns ins Haus, und nach kurzer Friſt treffen 
wir uns an der kleinen feſtlichen Tafel. Ein beſonderer Luxus 
prunkte auf dem weißen Linnen nicht, und doch war das einfache 
ſilberne Beſteck, das geſchliffene Glas, das gute Porzellan und die 
ganze Aufmachung für mich etwas fo Vollendetes, daß mich ein 
kleiner Schauer des Erſchreckens befiel, wenn ich an unfer Bled- 
geſchirr, unſere Blechbecher, unſer in Lehmwaſſerwäſche gelb ge⸗ 
wordenes Tiſchzeug dachte. Dazu dieſes ſtille Hingleiten der Be⸗ 
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dienung, die forgfaltige Akkurateſſe der Servierung, das abſolute 
Fehlen des üblichen Nauchgeſchmackes, die einfache, aber ſchmack⸗ 
hafte Küche! Es war „wie zu Haufe‘! 


Nachdem ich ſo in die Geſittung der Kolonie Togo eingeführt 
wurde, hatte ich oftmals Gelegenheit über die Verſchiedenartigkeit 
der Lebensformen nachzudenken, die ich im Inneren Afrikas ange⸗ 
troffen habe. Daß ein Bezirks⸗ und Stations⸗-Thef im allgemeinen 
ohne Schwierigkeit eine feinere und verbeſſerte Lebensführung ſich 
bereiten und genießen kann als unſereiner, deſſen Lebensform durch 
ununterbrochenen Wechſel, durch ſtändige Abhängigkeit von den 
Faktoren eines unbekannten Landes, einer unbekannten Bevölkerung, 
und durch Belaſtung mit den allerprimitivften Sorgen des Tages 
und der Arbeit charakteriſiert wird, das verſteht ſich von ſelbſt. Das 
notgedrungene „omnia mea mecum porto“ zwingt zur Brimitivitat, 
beſonders, wenn das Schwergewicht der Lebensintereſſen auf die 
Arbeitsleiſtung und nicht auf lukulliſche Lebensführung gelegt wird. 
Aber auch in den Wirtſchaftsführungen der höheren und niederen 
Staatsbeamten und Militärs in den verſchiedenen Kolonien iſt ein 
großer Unterſchied zu beobachten. Ich habe mit großem Erſtaunen 
gefunden, daß die franzöſiſchen Beamten des Sudan weit weniger 
vom einfachſten Komfort haben als die Deutſchen, daß ſie zwar ihre 
täglichen Diners weit reicher an Gerichten anlegen, aber viel ſchlechter 
eſſen, daß ihre Bedienung ſtrenger gehalten und mehr geſcholten, 
aber ungeſchulter iſt, — daß ihr Intereſſe an dem kleinen Tagesluxus 
viel größer iſt, und dieſer doch nicht über ein beſtimmtes Mindeſtmaß 
hinwegkommt, und daß ſie trotz alledem teurer wirtſchaften als die 
Deutſchen. Das iſt ſehr einfach zu erklären: Der deutſche Beamte in 
Togo ſiedelt ſich wirklich an, und zur Zeit meiner Durchquerung 
dieſer Kolonie war im Inland kein Amtmann, der nicht ſchon ſeine 
8 Jahre ſeinen Bezirk geleitet hätte. Sie wechſelten alſo nicht ſo oft 
die Stelle. 


Die deutſchen Stationen ſind durchaus nicht opulenter angelegt 
als die franzöſiſchen. Aber ſie ſind behaglicher; man fühlt, daß in 
dieſen Räumen Menſchen wohnen, die hier wirklich heimiſch ſind, 
während die Franzoſen mehr oder weniger nur ein „Paſſagierleben“ 
führen, wie mir manche der Herren ſelbſt ſagten. Deshalb aber, weil 
der Deutſche wirklich in dem neuen Heim heimiſch fein will, des halb 
wächſt er auch leichter, ſchneller und tiefer in die Umgebung hinein. 
Er lernt alles, was das Land an Produkten und Menſchenkraft beſitzt, 
nicht nur kennen, ſondern auch kultivieren und auszunutzen. Dadurch, 
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daß alles mehr verwächſt mit ihm und ſeinem Streben, dadurch ge⸗ 
winnen alle Verhältniſſe an Stetigkeit und Geſchloſſenheit. 

Denn dieſe kleine Mittagstafel iſt ein Symbol auch tieferer 
Kritik ernſterer Dinge. So wie das Tagesleben und die perſönliche 
Lebensführung eingerichtet wird, genau ſo entwickelt ſich die ganze 
Sachlage. Die ganze Bevölkerung ſieht einen Landesverwalter, der 
immer wieder auf ſeinen gleichen Poſten zurückkehrt, und der wirklich 
innerlich und organiſatoriſch in das Land hineingewachſen iſt, mit 
ganz anderen Augen an, als die ſtändig wechſelnden Perſonen, die 
ſich dem Innen⸗ und Außenleben nach eben nur „vorübergehend hier 
aufhalten“. Wenn mir von franzöſiſcher Seite geſagt wurde, durch 
häufigeren Wechſel würde erſtens das Intereſſe der Beamten auf⸗ 
rechterhalten und zweitens das Verwaltungsleben lebendiger und 
gedankenreicher, fo muß ich dem gegenüber fagen, daß einerſeits 
das durch Vertiefung in einen Stoff erzogene Intereſſe in neuen 
Gründungen wertvoller iſt, als das unproduktive Intereſſe des 
Neuigkeitsjägers und Weltenbummlers, und daß andererſeits die 
Einleitung und Ausreifung, will ſagen Konzipierung, Verpuppung 
und langſame Entfaltung einiger wenigen, wertvollen Verwaltungs⸗ 
gedanken für die Kolonie weſentlicher iſt, als Ueberproduktion an 
geiſtreichen Ideen, deren ſchwankende Nebelgeſtalten weder Fleiſch 
noch Blut noch Fortpflanzungsfähigkeit beſitzen. Sicher iſt allerdings 
wiederum, daß die leichtere Beweglichkeit, beſonders in extenſiver 
Hinſicht, den Franzoſen die Koloniſation zunächſt der Fläche nach 
ſchneller durchführbar macht. Das können wir von ihnen lernen. 

So ſehen wir denn die alte Erfahrung, daß die höchſte Blüte 
dann gezeitigt werden kann, wenn die beiden Nachbarn ihre Ber⸗ 
ſchiedenartigkeit ſtudieren und ſeder dem andern den guten Teil 
ablernt. 


0 ð 


Am gleichen Tage noch rückte Nanſen mit dem erſten Teile des 
Troſſes heran. Am andern Morgen marſchierte Hauptmann Mellin 
ab. Ich begleitete ihn noch ein Stück. Als ich zurückkehrte, begann 
der Hof des Rafthofes fic) mehr und mehr zu füllen, bis endlich 
Hugershoff den Einlauf der letzten Laſten meldete. Die deutſchen 
Soldaten, die die franzöſiſchen Gardecercles in Nadjundi abgelöſt 
hatten, zogen zum Teil vor dem Gepäck auf Poſten, zum Teil verteilten 
ſie ſich nach allen Richtungen, um Träger zu requirieren. Nachdem 
wir noch einige Zeit dem Studium der Moba gewidmet hatten. 
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rückten wir am 16. nach Dapang, wo wir von Mellin in einem 
prächtigen Rafthauje alles vorbereitet fanden. 

Auf feine Veranlaſſung hatten die Eingeborenen fogar ihr im- 
poſantes Winterfeſt verſchoben, ſo daß wir Gelegenheit erhielten, deſſen 
Beranftaltungen beizuwohnen. Und es war ein wahrhaft pompöſer 
Anblick, als die prächtigen Kerle in langer Reihe, reich geſchmückt 
mit Kauribehängen und den Kopf überhöht durch Antilopenhörner⸗ 
kappen, im Tanzſchritt begeiſtert einherzogen. — Leider kam ich in 
dieſen ſonſt ſo ſchönen erſten Tagen nicht zum ruhigen Genuß aller 
Erlebniſſe, denn eine gewiſſe Ueberarbeitung und die Nachwehen 
der verſchiedenen Krankheiten machten ſich nicht nur in Ueber⸗ 
reiztheit, die ich nur mit Aufbietung aller Energie niederhalten 
konnte, bemerkbar, ſondern quälten mich auch mit neuralgiſchen 
Schmerzen, die auf Stunden immer die linke Kopfhälfte überzogen. 
In Mangu ſteigerte ſich dieſer Zuſtand bis zu halber Bewußtloſigkeit, 
und als wir dann nach Tſchopowa abrückten, waren meine Rerven- 
kräfte zeitweiſe ſo erſchöpft, daß die Sehkraft ausſetzte, und ich dann 
und wann ſogar den neben mir reitenden Mellin nur als dunkle 
Maſſe wahrnehmen konnte. Das waren bittere Stunden, die mir das 
Leben recht vergällten und mir die Arbeit ſowohl als den Frohſinn 
nicht wenig erſchwerten. 

Bei alledem wurde die Arbeit doch nur auf Stunden unterbrochen. 
Hugershoff machte eine tachymetriſche Aufnahme. Ich war überhaupt 
bebacht, von nun ab, ſoviel wie möglich, die Kräfte der Expedition 
in praktiſcher Arbeit für die deutſche Kolonie nutzbar zu machen. 
Vor allen Dingen dämmerte am Horizonte Graf Beds Projekt der 
Togolängsbahn auf. Hugershoff hat manches Profil aufgenommen, 
um der Sache ein wenig vorzuarbeiten, und ich achtete beſonders 
darauf, daß alle Terrainſchwierigkeiten feſtgelegt wurden. Wenn ich 
ſchon in Dapang und Bogu mit ſolchen Arbeiten beginnen ließ, ſo tat 
ich das in der Hoffnung, daß die deutſchen Strecken ſich ſpäter einmal 
den franzöſiſchen Linien anzweigen würden. In der Tat ſcheint eine 
Bahnlinie über Mangu — Bogu der bequemſte Schieneneingang, 
den der innere Weſtſudan von der Guineaküſte her erhalten kann. 

Die zahlreichen Jarſi (alte Mande⸗Koloniſten) im Mobalande 
erleichterten mir das Aufnahmeverfahren ſehr, ſo daß die ethniſche 
Arbeit ſchnelle Fortſchritte machte. Nanſen vertiefte ſich in ſeine 
Zeichnungen und Oelbilder, und als der 23. Dezember graute, waren 
wir programmäßig zum Aufbruche bereit. Um dreiviertel ſieben 
verließ die Expebition den Raſthof und marſchierte nach dem Ueber⸗ 
ſteigen des noch etwa 40 m höher gelegenen Paſſes in die ungefähr 
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60 m tiefe eigentliche Ebene des Oti. Gegen %12 Uhr tauchte eine 
Reiterſchar am Horizonte auf: Mellin mit einigen Mangu⸗Großen 
kam uns entgegen. Um 12y, ritten wir in die großzügig und feft 
angelegte Station Mangu ein. 


Das zweite Weihnachtsfeſt, das die Expedition in dieſer Reiſe⸗ 
periode in Afrika beging, wird den Teilnehmern unvergeßlich bleiben. 
Unſer liebenswürdiger Gaſtgeber wußte den echten deutſchen Weih⸗ 
nachtsgeiſt ohne große Veranſtaltungen deſto inniger zu erwecken. 
Alle Jungen erhielten von uns weiße Matroſenanzüge, von denen 
ich noch eine hübſche Anzahl beſaß, der Phonograph ſpielte ſeine 
letzten und beſten Opernteile, und ein Schluck aus dem letzten, wohl⸗ 
gehüteten Beſtande alten Bordeaux ſchuf eine angenehme Erwärmung, 
die an dem kühlen Abend auf der großen Veranda wohltat. Dann 
ſchlemmten wir noch einige Gläſer herrlichen Bieres, und damit war 
für uns ein weiteres kirchliches Jahr überlebt. 


Der erſte Feiertag ſah Nanſen und Hugershoff nach dem oberen 
Oti abmarſchieren, wo teils die Flußprofilaufnahme, teils fröhliche 
Jagd lockten, — während ich, ſoweit mein Zuſtand es erlaubte, mit 
den Eingeborenen Zwieſprache hielt oder mit Mellin durch die Ställe 
feiner geliebten Herden ging oder mit ihm die Plantagen von Tid- 
bäumen, Baumwollfeldern uſw. abritt. Auch das war etwas neues 
für mich, daß der Bezirksamtmann große Kulturanlagen für den 
Staat geſchaffen und über die Kinderjahre hinweg gebracht hatte. 
Das war nicht mehr nur der Verwaltungsbeamte, der mich hier mit 
gerechtem Stolze umherführte, ſondern das war der echte Ritter⸗ 
gutsbeſitzer in ſelbſtloſeſter Form. 


Am 31. Januar früh verſammelten ſich auf dem mächtigen 
Stationshofe von Mangu große Mengen von Trägern. Hugershoff 
und Nanſen waren am Abend vorher zurückgekehrt, und heute zog die 
ganze Kolonne, vermehrt um den Troß des Hauptmanns Mellin, der 
uns mit einem Zuge ſeiner Soldaten bis nach Tſchopowa begleiten 
wollte, nach Süden ab. Unſere gemeinſame Aufgabe war, die Traſſe 
für die zukünftige Eiſenbahn abzumarſchieren, alle Bachprofile der 
Strecke aufzunehmen und dann die geeignete Stelle zu ſuchen, an der 
die Eiſenbahn über den Oti geführt werden könne. Demnach mar⸗ 
ſchierten wir erſt auf dem breiten Wege über den Kungumbu nach 
Dierepont, wo wir das erſte Lager bezogen. Am andern Tage bers 
ließen wir aber die große Straße und zogen über Tatiegu und Na⸗ 
bulgu nach Nambiri, das dicht am Oti gelegen iſt. Den dritten Tag 
ſtiegen wir zu dem oberen Nambiri wieder empor, und marſchierten 
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über Sanguri und Sobiwa bis in das prächtige Raſtgehöft von 
Tſchopowa. 

Wir hatten die Hoffnung gehabt, hier an der Bezirksgrenze mit 
Regierungsrat Dr. Kerſting zuſammenzutreffen. Er hatte aber nicht 
abkommen können. Wir fanden dagegen den Unteroffizier Mama 
mit den Soldaten vor, die in unſerer Kolonne die Mellinſche „Truppe“ 
ablöfen ſollten. Während zweier Tage ritten Mellin und ich die Ufer 
des Oti ab, nach einem geeigneten Uebergangspunkte für die er⸗ 
ſehnte Eiſenbahn Umſchau haltend. Tſchopowa ift auf einer leichten 
Anhöhe gelegen, um die der Oti ſein ziemlich tief eingeſchnittenes Bett 
in weitem, nach Nordweſt offenen Bogen führt. Der Boden ſenkt ſich 
nach allen Teilen des Otibogens ſehr gleichmäßig, ſo daß die Ein⸗ 
geborenen zur Hochwaſſerzeit den Oti über diefe Tſchopowaebene 
hinleiten können. Das ift in der raffinierteſten Weiſe für die Fiſcherei 
ausgenutzt, indem eine Unmaſſe von mit primitiven „Schleuſen“ 
verſehenen Mauern angelegt ſind. Mit dieſer Anlage ſind die Ein⸗ 
geborenen imſtande, das Otiwaſſer beim Sinken der Flut zurückzu⸗ 
halten. Leider ſind dieſe Werke von den guten Konkomba ganz unzu⸗ 
länglich für den Anbau von Feldfrüchten ausgenützt. Hier müßten 
in geſchickter Fruchtfolge Mais und Erdnüſſe glänzende Erträge 
zeitigen. Eine Folge des Verfahrens ift natürlich eine Berſumpfung 
der Tſchopowaebene, die dereinſt dem Bahnbau einige Schwierigkeit 
bereiten wird. — Als beſte Stelle für die Eiſenbahnbrücke konnten 
wir zuletzt den Südpunkt bezeichnen, an dem einige Fährboote zu 
dem ſteilen, feſten Ufer der Dubawe⸗Seite den Verkehr vermitteln. 
Weiter oberhalb verbreitert ſich das Bett, flachen die Ufer ſich ab, und 
liegen Sumpfgebiete vor. Als Hugershoff eintraf, ließ ich ihn die 
Stelle aufnehmen. 

Am 5. Januar trennten wir uns von unſerem liebenswürdigen 
Führer. Hauptmann Mellin rückte nach Jendi ab, und wir mar⸗ 
ſchierten über den Oti erſt nach Ibubu, wo noch eine mächtige Boma 
oſtafrikaniſchen Stils Zeugnis von den gefährlichen Gefechten ablegt, 
die die Konkomba einſt Dr. Kerſting geliefert haben, dann nach Banjeli, 
dem berühmteſten Eiſenlager der Kolonie Togo. Von hier an 
ändert ſich das Landſchaftsbild. Hier find es noch Hügel, die aus 
der Gegend auftauchen, aber wenige Stunden, nachdem man die Eiſen⸗ 
dörfer verlaſſen hat, tauchen am Horizonte die blauen Kuppen der 
Berge von Baſſari in der Mitte, von Kabu im Norden und Kalanga 
im Süden auf. Das obere Land behält aber ſeinen ſchwachwelligen 
Charakter bei. Es ſcheint dem Bahnbau hier kein weſentliches Hin⸗ 
dernis bereiten zu können, wohl aber iſt in ſaſt allen Gegenden 
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häufiges Eiſenbohnerz, in den Laterit⸗Konglomeraten, als ein vor⸗ 
zügliches Material für den Dammbau geboten. 

In Banjeli, oder vielmehr in der Ortſchaft Biagpabe, blieben 
meine Herren mit einem weſentlichen Teil der Kolonne zurück. Nanſen 
aber war leider von ſchwerem Geſichtsrheumatismus befallen, der 
ihm die erwünſchten Porträt⸗Zeichnungen einiger Damen dieſes Ortes 
nicht gerade leicht machte. Hugershoff ſollte vor allem die Geräte der 
Eiſenverhüttung zeichneriſch und konſtruktiv feſtlegen. Ich ſelbſt ritt 
nach Baſſari voraus, um mit Dr. Kerſting unſere weiteren Pläne, 
die Geſtellung von Steuerträgern uſw. zu beſprechen. In guter Laune 
zogen wir dahin. Das Land trug einen ſympathiſcheren Charakter 
als der eben verlaſſene Norden, allein ſchon deshalb, weil von jetzt ab 
die Bäche hinauf ſich wieder Bäume zwiſchen den Büſchen empor⸗ 
ſchoben. Wir waren nahe der Zone des Galeriewaldes, der dem 
eigentlichen Oti⸗Tale, wie dem inneren Sudan gänzlich fehlte, 
angelangt. 

Als wir dem Aufſtieg des Baſſariberges nahe waren, tauchte 
über einer Bodenwelle eine ſtarke Reiterkavalkade auf. Regierungsrat 
Dr. Kerſting kam uns mit einigen „Großen“ feines „Reiches“ ent- 
gegen, um uns einen liebenswürdigen Empfang zu bereiten. 


— — 


Der Oti unterhalb Tſchopowar, und zwar die Stelle, die wir für den etwaigen 
Brückenbau in VBorſchlag und Vermeſſung brachten. 
Nach Photographie von 8. Frobenius. 
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VBerſchlagene Refte höherer Baukunſt in Togo; Gehöft mit zweiſtöckigem Speicherturm in 
der Waldſtadt Kuſchuntu. 
Jederzeichnunz von Frig Nanſen. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Die Kulturbeziehungen der Völker Togos. 


Es iſt mir mehrfach nahegelegt worden, eine Beſchreibung der 
Völker Togos zu geben. Eine ſolche Arbeit hinauszuſchieben werde 
ich dadurch gezwungen, bap die hierfür notwendigen Mittel erft 
in einigen Jahren bewilligt werden können, daß ich ſelbſt nur die 
Nordhälfte Togos eingehenderen ethnologiſchen und ethnographiſchen 
Studien unterwerfen konnte, daß die Veröffentlichung dieſer Arbeiten 
mehr für fachliche Kreiſe geeignet iſt, und endlich dadurch, daß es 
wünſchenswert erſcheint, diefe Beſchreibungen der Nordvölker Togos 
im Rahmen unſerer Geſamtpublikation des Weſtſudan als Glied 
der Kette zu veröffentlichen. Der Entſchluß, eine Ueberſicht heute 
ſchon zu geben, hat dagegen ſeine Berechtigung. Wie aus der neuſten 
großen landeskundlichen Veröffentlichung über unſere Kolonien 
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(Hans Meyer: „Das deutſche Kolonialreich“) zu erſehen ift, ift die 
Kenntnis der Völker Nordtogos noch recht lückenhaft, und auch 
ſo geübte Sachkenner, wie die Bearbeiter des „Kolonialreiches“ 
haben es nicht vermocht, eine klare Ueberſicht und Darſtellung der 
Berhältniſſe zu gewinnen. Somit will ich denn verſuchen, in dieſem 
Kapitel eine entſprechende Skizze zu entwerfen, muß aber von vorne 
herein betonen, daß damit nur ganz allgemein und mit bewußtem 
Verzicht auf Vollſtändigkeit nach jeder Richtung hin einige Haupt- 
charakterzüge herausgegriffen werden ſollen. 

In landeskundlicher Hinſicht ift unſere Kolonie Togo ein kleiner 
Ausſchnitt aus der großen weſtſudaniſchen Torte. Wäre dieſe Torte 
nun das ſymmetriſch rund geformte, regelmäßig aufgeſchichtete, 
obenauf mit regelmäßig konzentriſch geordneten Fruchtkreiſen kunſt⸗ 
gerecht gebildete und geſchmückte Produkt eines ordentlichen Bäcker⸗ 
meiſters, und hätten außerdem die europäiſchen Diplomaten dieſen 
Kuchen dann in der Weiſe geteilt, wie man ſonſt den Geburts- 
tags⸗Diskus aufteilt, derart alſo, daß Togo ein ſpitzwinkliger Keil 
wäre, der von jeder dekorierenden Kreislinie ſein Segmentteilchen 
erhalten hätte, — wäre das fo, fo könnte man aus den Segment- 
teilchen des Schmuckes die Völkerwellen erkennen, die über das 
Land geflutet ſind, dann könnten wir nun auf die Beſchreibung 
dieſer Linienführung uns beſchränken, und jedermann würde ohne 
Schwierigkeit ſich die ganze Torte aus dieſem Stück ſelbſtändig 
herausrekonſtruieren können — ſo, wie man aus einem geſchickt 
herausgeſchlagenen Scherben ein ganzes Gefäß wiederherſtellen kann. 
Aber leider iſt die weſtſudaniſche Torte ſo unregelmäßig angelegt 
und ſo unſyſtematiſch dekoriert, daß man, um die Entſtehung und 
das Weſen unſeres Stückes zu verſtehen, erſt einmal den ganzen 
Weſtſudan betrachten muß. In dieſem Zuſammenhange können wir 
dann die Frage zu beantworten juden, was von den durcheinander⸗ 
gefloſſenen ethniſchen Elementen des Weſtſudan in unſerer Kolonie 
vertreten iſt. 

1. Mandé. Das weſentliche Geſetz, dem die ethniſchen Um- 
bildungen des Weſtſudan im kulturgeſchichtlichen Aufbau unterworfen 
ſind, war ſchon aus dem wundervollen Material erkennbar, das 
Heinrich Barth um die Mitte des vorigen Jahrhunderts aus dieſen 
Ländern heimbrachte: das wellenförmige Herüberfluten der Wüſten⸗ 
ſtämme und der Oaſenvölker der Sahara von Nord nach Süd über 
die „Negerländer“ des Niger⸗, Benue- und Senegal⸗Gebietes. Die 
hiſtoriſchen Vorgänge und die rhythmiſche Wiederholung des Prozeſſes 
ſind von Schurtz in Helmholtz' Weltgeſchichte gut und knapp, wenn 
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auch nicht erfchöpfend, behandelt. Die Einfälle dieſer Art hatten den 
Aufbau großer Staatenbildungen zur Folge, die immer erſt von 
den hellfarbigen Herren aus dem Norden zuſammengefaßt, er⸗ 
richtet, dann aber von den durch die Miſchung mit ihnen veredelten 
dunkelfarbigen Altinſaſſen nach entſprechender Revolution oder Um⸗ 
wälzung weiter⸗ und zu Tode regiert würden. Solche Vorgänge 
ſind nicht nur von den alten arabiſchen Schriftſtellern geſchildert 
worden, ſondern fie leben auch noch in der Erinnerung der Völker 
des Sudan fort. Im Laufe der Reiſebeſchreibung habe ich ſchon 
mehrfach darauf hinweiſen können. Für unſere Togovölker iſt 
dieſes Spiel der Tatſachen auch von hervorragender Bedeutung. Bon 
den Dagombaleuten Jendis empfing ich eine entſprechende Nach⸗ 
richt, die Hauptmann Mellin dann in freundlicher Weiſe weiter⸗ 
verfolgte. Im alten Reiche der Dagomba herrſchte danach der König 
Malna. Im Lande war große Durſtnot, da die einzige Waſſer⸗ 
ſtelle von einem Büffel mit ſilbernem und goldenem Horne bewacht 
wurde. Ein weißhäutiger Jäger, der aus Norden kam und Torſe 
hieß, befreite das Land von dieſer Plage. Er kehrte danach zwar 
nach Norden zurück, aber ſeine Nachkommen wurden von denen 
Malnas in einer großen Not um Hilfe gerufen, kamen, halfen und 
traten dann die Herrſchaft an. 

Dieſe Sage iſt nichts weiter als eine Umbildung der alt⸗ 
hiſtoriſchen Sunjattalegende der Mande am oberen Senegal, die 
in durchſichtiger Weiſe die hiſtoriſchen Vorgänge vor und nach dem 
Jahre 1325 ſchildert. Malna entſpricht dem Mali⸗ na, d. h. Herrſcher 
von Mali. Tor⸗ſe entſpricht dem Traore⸗ſe. Der Büffel hat hüben 
und drüben die gleichen wertvollen Hörner, und auch ſonſt ſtimmen 
die kleinſten Einzelheiten miteinander überein, — d. h. wir ſehen 
nicht nur in Nordweſt⸗Togo die gleiche Erinnerung an hiſtoriſch be- 
ſtätigte Vorgänge des Mittelalters erhalten, wir können auch mit 
ziemlicher Beſtimmtheit ſagen, daß dieſes Dagomba⸗Königtum ein 
Ableger des alten, berühmten Reiches Mali ſein muß, deſſen 
Schwerpunkt zwiſchen Niger und Senegal lag. Wäre nicht dieſe 
Lage allein ſchon maßgebend, fo würde doch die gleiche Täto⸗ 
wierung, Reminiſzenz an alte Architekturwerke und manches andere 
dieſes belegen. 

Aber nicht nur von dieſer Seite ſind aus dem Wetterwinkel des 
Weſtſudan, dem Mandingolande Melle oder Mali Wellen nach Togo 
geworfen, ſondern auch noch von Nordoſten her. Ein anderer, aus 
Mali ausgeſchleuderter Volkshaufe zog den Niger hinab in das 
Djermagebiet, ließ ſich nach langer Flucht bei Ujamey nieder und 
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pilgerte aus der Nähe der Nordweſtgrenze der engliſchen Kolonie 
Nigerien nach Sugu, auch Sugu⸗Wangara genannt, um hier „im 
Walde“ eine neue Kolonie zu gründen. Dieſe Leute, ſo erzählt die 
Sage, ſollen auch einmal bis in die Gandogegend in Togo vor⸗ 
gedrungen, dann aber unter Zurücklaſſung mehrerer Familien zurück⸗ 
gewichen ſein. Eine dritte Einwanderung, deren Ausſtrahlungs⸗ 
Zentrum abermals das Mandegebiet war, erreichte auf dem Wege 
über Kong⸗Nordaſchanti unſere Kolonie. Die Mande verbanden ſich 
mit den Tſchakoſſi, einem Tſchi⸗Stamme, der zwiſchen den Aſchanti 
und den „Splitterſtämmen“ ſaß, und rückten nach Sanſanne Mangu, 
dem „großen Kriegslager“. Hier leben ſie noch heute als gebildete 
Händler jenes Kaufmannsſchlages der Mande, der in Kong (im 
Hinterlande der Elfenbeinküſte) ſeine höchſte Ausbildung erfahren hat. 


Das ſind die weſentlichſten Einſchläge, die Nordtogo als Ableger 
aus dem Entwicklungsbrodel des Weſtens des Weſtſudan, aus dem 
oberen Nigerlande, aus den Ländern der Mande, von den Ma⸗ oder 
Herrenvölkern, empfangen hat. Es ſind keine monumentalen, wohl 
aber außerordentlich typiſche und kulturreiche Beeinfluſſungen, die 
uns Beiſpiele der Kulturausſtrahlungen bieten, und zwar der 
Kultur, die das Produkt der Miſchung der Hackbauern⸗ und Nomaden⸗ 
kulturen, getragen durch dunkele und helle Völker, iſt. Das ſind 
hiſtoriſch junge Einflüſſe. 


2. Die Einheimiſchen und der Nordoſteinfluß. Um 
die Grundlagen und Art der Kultur der Nordtogoſtämme 
aber zu verſtehen, müſſen wir die Verhältniſſe der Völker im großen 
Nigerbogen ins Auge faſſen. Wenn wir aus der Gegend von Kuka, 
des alten Songai⸗Reiches am mittleren Niger eine Linie an 
die Goldküſte, alſo parallel zum oberen Niger, ziehen, ſo ſchneiden wir 
drei Zonen: 


a) Die Songai⸗ Zone am mittleren Niger. Das Songai⸗ 
Reich beſitzt bis heute die älteſte Geſchichtsaufzeichnung Inner⸗ 
Afrikas. Es wies von 770 bis 1330 eine Dynaſtie der Sa oder Za 
oder Dia (auch Dja) auf, die dem Reiche 32 Herrſcher gab. Die Sage 
geht, daß dieſes Reich in alter Zeit mit Aegypten in Verbindung 
ſtand. Sein politiſcher Einfluß hat ſich nach Norden weit in die 
Sahara, nach Weſten zuweilen über die Mandeländer erſtreckt. 
Später hat es unter Mandeherrſchaft geſtanden, hat dann noch 
mehrere mächtige Fürſten hervorgebracht, aber ſeine alte Beſtän⸗ 
digkeit verloren. Die gewaltige Kultur, die dieſes Land beſonders 
in vorislamitiſcher Zeit beſeſſen haben muß, floß unter dem Druck der 


346 Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Saharaſtämme nach Süden ab und dürfte wahrſcheinlich in der 
Kultur der Rupe- und Jorubaländer (im engliſchen Nigerien) feine 
letzten Ausläufer haben. Eine hiſtoriſche, direkte Einwirkung auf 
die Völker und Kulturen Nordtogos dürfte aber nicht mehr nachzu⸗ 
weiſen ſein. Dagegen erhielt die Nachbarzone der Diabaſtämme 
durch den Einfluß dieſes Songai⸗Reiches feine organiſche Geſtaltung. 


b) Die Diaba⸗ Zone wird bewohnt von Stämmen, die 
ſprachlich betrachtet, eine gewiſſe Zuſammengehörigkeit beſitzen. 
Man kann als die Bewohner dieſes Landſtriches die Moſſi⸗ und 
Gurma⸗Bölker bezeichnen. Um eine Grundlage für die Einheitlichkeit 
einer gewiſſen Sprachverwandtſchaft zu bieten, gebe ich aus unſeren 
Vokabularen einige Worte für „Männer“. 


Gurmagruppe: Gaba-Gurma . . . Bisdjacba, franz. Sudan. 
Sonfomba . . be⸗dja⸗b 
Radio . . . . bistjasba J Nordtogo. 
Sumangu . . . . Disbjasb 
Moffigrup pe: 


Moff (Tudedbugu) . d&-pa Subd 

Po ae u. } teang. l 
Mo. pa 

Dagomba . . duo re: 


Der Unterſchied beſteht darin, daß die erſte Gruppe dia oder 
tia, die letzte da oder do hat, was unweſentlich iſt. Dagegen bilden die 
Moſſi ihre Subſtantiv⸗Plurale nur mit Suffixen, die Gurma dagegen 
mit Suffix und Präfix. Vokabulariſch gehören zu den Moſſi die 
eigentlichen Moſſi, Mampruſi, Buſſangſi, Kuſſaſſi, Moba, Dagomba, 
von denen die drei letzten den Nordweſten Togos bewohnen, dann 
aber auch die Enklaven der Difalle-Loffo und Njamtuu-Loffo in Nord⸗ 
oſt⸗Togo und die der Killinga in Nord⸗Dahomey. Dieſe letzteren Teile 
ſind durch die Gurmagruppe von dem Hauptblock der Moſſi abge⸗ 
trennt. Zu den Gurmaſtämmen gehört die ganze Volksgruppe von 
Fadagurma auf franzöſiſchem Boden über Pama bis zu den Nadjako, 
Dite, Kumangu, Konkomba, Baſſari. Aber auch die Sfola und Tam- 
berma-Leute find mit ihnen ſprachverwandt. Ich habe das Wort für 
Männer herangezogen, weil dieſe Stämme ſich ſelbſt häufig nach 
dieſer Wurzel bezeichnen, wie z. B. Tſchamba, oder Tſchämbe (Baſſa⸗ 
riten), Fajaba (Kumangu), Rata Tjeba (Nadjako), Bidjab (Djie) uſw. 
Ferner kehrt das gleiche Wort bei dieſen Stämmen in der Bezeichnung 
für Schmied wieder und dieſer iſt bei ihnen ganz im Gegenſatze zur 
Mandeanſchauung eine angeſehene, einflußreiche Perſönlichkeit. 


Die Kulturbeziehungen der Völker Togos. | 347 


Die Beziehung, die dieſe Gruppe zu dem Songaigürtel hat, ift 
eine ganz ausgeſprochene. Schon in unſerer Leitvokabel ift jie aus- 
geſprochen: Dia der „Mann“ kehrt wieder als „Dia⸗ba“, der Ahn⸗ 
herr des Gurmareiches, deſſen Ahnenreihe an verſchiedenen Orten 
gleichlautend bis auf unſere Tage geführt wird, und andererſeits in 
dem Namen der alten Dynaſtie des Songaireiches, die auch als Dja 
in die Geſchichte eingezogen iſt. Haben wir im Weſten den „Mann“, 
der im Oſten die Dynaſtie charakteriſiert, ſo haben wir im Oſten 
den „Menſchen“, der im Weſten den „Adligen“ kennzeichnet. Bei 
allen Songai heißt der Menſch borro, und zwar bis zu den Gurmin⸗ 
kobe im Jatengagebiete und den Dendi⸗Djenna in Norddahomey und 
an der Grenze Nigeriens. Die Adligen heißen aber bei allen Moſſi, 
Kuſſaſſi, Moba: burukin oder burkina, oder bei den Konkomba: obu⸗ 
rukin. Bis zu den Kebu in Zentraltogo kann ich das Wort (hier 
burraije) verfolgen. In vielen Einzelheiten hat ſich der Stamm 
deutlich erhalten. Der Königplatz heißt bei den Baſſariten barr und dgl. 

Dieſes ſeien nur linguiſtiſche Analogien zur Illuſtration der 
Tatſache, daß die Staatsidee der Moſſi⸗Gurma⸗Stämme aus der 
Songat-Region ſtammt. Aller Wahrſcheinlichkeit nach dürfen wir in 
der Diaba⸗Zone die Region ſehen, über die die Nebenprovinzen des 
Songaireiches ſich ausgebreitet haben. Dieſe alten Reiche hatten 
durchweg ein Streben: Vermehrung der Arbeitskräfte durch Sklaven⸗ 
fang! Wo ſollten die Songai⸗Kaiſer ihre Sklaven fangen, wenn nicht 
im Nigerbogen, wo doch im Oſten menſchenarme Länder und außerdem 
die Streifregion der Berber lag! So ſchuf das Songaireich ſich eine 
Zone des Menſchenfanges; in dieſen Zonen entſtanden mit dem Borro- 
adel vom Songaiſchlage die Moſſi⸗Gurma⸗Fürſtentümer, die beim 
Zuſammenbruche des Songaireiches ſelbſtändig wurden und immer 
weiter nach Südweſten vordrangen. Damit iſt es zu erklären, wenn 
dieſe Staaten der Diaba⸗Zone genau die gleichen Zeremonialein⸗ 
richtungen haben wie die Reiche im Zentral⸗Sudan, Einrichtungen, 
die den Mandeſtämmen fehlen (z. B. die Erzämter). 

Mit der Erklärung der Staatsform haben wir aber noch keinerlei 
Erklärung für den Grundtypus der Bevölkerung gefunden. Wir 
haben damit erklärt, wie wir den Urſprung der Einheitlichkeit dieſer 
Zone, die weit nach Zentral⸗Togo hineinreicht, verſtehen können, wir 
erkennen auch den Urſprung der Gurma⸗ und Dagombafürſten; den 
Lebenstypus der breiten Bevölkerung werden wir aber erſt verſtehen 
können, wenn wir die nächſte Zone ins Auge gefaßt haben. 

e) Die Splitterzone wird bewohnt von Stämmen, die fo gut 
wie keinerlei eigene Staatenbildung, jedenfalls keine aus eigenem 
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Blute hervorgebracht haben, oder auch nur eine im Laufe der Zeit 
aſſimilierte beſitzen. Dieſe Zone iſt bewohnt von einer Unzahl von 
Stämmchen und Völkchen, deren Sprachen in Hunderten von Spiel⸗ 
formen wuchern, und deren Grundeigentümlichkeit in patriar⸗ 
chaliſcher Abſonderung ſich äußert. Jede Familie lebt für ſich. Kein 
Altenrat und kein Bürgermeiſter, kein Familienälteſter oder Familien- 
rat kann oder will es hindern, wenn zwei benachbarte Familien eines 
Tages in Streit geraten und den Krieg mit Pfeilſchüſſen und 
Schleuderſteinen beginnen. Jede Familie wohnt hier für ſich in burg⸗ 
artig geſchloſſenem Kaſtell. Zuweilen ſind die Burghöfe ein⸗ 
geſchoſſig, zuweilen zwei⸗, ja dreiſtöckig. Es ſind die Speicher und 
Ställe darin. In einer Gegend ſind ſogar Brunnen in den Burgen 
eingegraben. 

Das iſt der Lebenstypus des Völkchens im Splittergebiet. Bon 
ihren beliebten Familienfehden kann man ebenſogut im Lobigebiet 
(nördliche Elfenbeinküſte) und aus der zentralen Goldküſtenkolonie, 
von den Bobo, Samoko, Kipirſi, Semu, Nymheke, Gurunſi und wie 
die Stämmchen im franzöſiſchen Sudan heißen mögen, etwas 
hören, wie aus dem deutſchen Transkara oder den Atakorabergen 
in franzöſiſch Norddahomey. Das ift der Lebenstypus der Menſchen, 
aus dem die Diabaſtämme unter dem Einfluß der Songaikultur 
ſich ſelbſt einſt entwickelt haben, und in den ſie ſelbſt oft genug zurück⸗ 
verfallen, wenn die Hand der Nabas die Zügel fallen läßt. 

Beſonders in Transkara haben wir, wie gefagt, noch typiſche 
Vertreter dieſer Kulturſchicht wohnen. Einige, wie die Tamberma 
und Sſola reden Sprachen, die den Gurma⸗Idiomen verwandt er⸗ 
ſcheinen. Andere, wie die Kabre, ſprechen Tim, ſind ſchon etwas ge⸗ 
ſchloſſener, aber vermögen den alten Lebenstyp doch noch nicht ganz 
abzulegen. Die Gurma- und Mobaſtämme am Nordrande der Qo- 
lonie haben ſich ſchon zu einer ausgeſprochenen Uebergangsſtufe, 
einer Staatenbildung zuneigend, emporgeſchwungen. Sie feiern ſchon 
großartige, gemeinſame Opferfeſte. Aber wirkliche Staatsbürger im 
Sinne eines Moſſireiches find lediglich die Dagomba geworden. So 
haben wir die ganze Stufenleiter vom typiſchen Splitterſtamme bis 
zum ausgebildeten Diabafürſtentum in unſerer Kolonie erhalten. 
Die mehr oder weniger durchgeführte Spracheinheit oder ⸗verwandt⸗ 
ſchaft der Diaba⸗Zone darf uns alſo nicht darüber hinwegtäuſchen, 
daß die Lebensformen ihrer Angehörigen, in Togo jedenfalls, noch 
ſehr oft und vielfach dem Weſen der Splitterſtämme zuneigen. Im 
großen und ganzen können wir aber noch einen weſentlichen Unter⸗ 
ſchied im Raume der Diaba⸗Stämme feſthalten: Die Völker der 
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Moſſigruppe (in unſerer Kolonie vor allem Dagomba, Moba und 
Loſſo) zeigen, beſonders nach Weſten, Neigung zu höherer Entwickelung 
im Sinne der Mandeſtaaten. Sie ſind auch in der Tat, wie aus der 
Tätowierung hervorgeht, weſentlich mit Mande (ſie nennen die 
Mande: Jarſi) gemiſcht. Die Stämme der Gurma⸗Gruppe äußern 
überall ein beſonders ausgeſprochenes Intereſſe für Vertiefung in 
religidje Fragen und Zeremonien. Das alte Songai⸗Reich dupert 
alſo hier noch in ſpäter Epigonenzeit Merkmale, durch die es vordem 
berühmt war. 

Wenn alſo die geſamte Lebensform der Völker Nordtogos immer 
noch dem Weſen der Splitterſtämmchen zuneigt, ſo können wir doch 
überall in dieſer Entfernung vom Niger noch die Nachwirkungen 
der beiden untergegangenen Kulturrivalen Mandingo und Songai 
erkennen. 

3. Der Südoſtzufluß. Die eigenartigſte Kultur, die wir 
aus dem von dunkelhäutigen Völkern bewohnten Nordweſt⸗Afrika bis⸗ 
lang kennen, iſt diejenige, die ſich zwiſchen der Sklavenküſte und 
Nupe, alſo im Weſten des Unterlaufes des Niger erhalten hat, und 
die wir bis auf weiteres ſchlechtweg als Joruba⸗Kultur bezeichnen 
können. Ihr Werdegang iſt bislang noch nicht unterſucht und keinerlei 
hiſtoriſche Tradition von ihr bekannt. Das Eigenartige der Völker- 
ſchaften dieſes Gebietes liegt ohne Frage in dem Talent, ſich in 
großen Städten zu gruppieren und dieſe großen Stadtgemeinden 
als Ausgangspunkte eines das Land weithin überziehenden Handels⸗ 
netzes auszunutzen. Vor den Augen der Mitwelt hat ſich im vorigen 
Jahrhundert in dieſer Weiſe die bekannte Stadt Abeokuta zu einem 
Gemeinweſen allererſten Ranges entwickelt, und die Fähigkeit und 
Grundlage hierzu bot nicht die augenblickliche Gefahr des Krieges 
gegen die Dahomeer, ſondern ererbte Gewohnheit. Jedenfalls hat 
dieſes Talent nichts mit dem Islam, der fo oft für die höheren Kultur⸗ 
ſymptome dieſer Länder verantwortlich gemacht wird, zu tun. Es iſt 
ein uraltes Beſitztum. Schon aus dem Mittelalter kennen wir die 
große Stadt Benin, und als die Fulbe die Hauſſaſtaaten mohamme⸗ 
daniſierten, da trafen ſie ſchon in vielen Gegenden ſolche Bildungen 
an, die im großen und ganzen genommen feit der Invaſion des Islam 
an Zahl eher abgenommen als zugenommen haben. 

Dieſe Städte entſprechen mehr als in gewiſſem Sinne den gleichen 
Anlagen, die am anderen, nördlichen Ende des ſüdöſtlichen Niger⸗ 
laufes, im Lande Faraka, hiſtoriſch ſo große Bedeutung gewonnen 
haben. Wir ſehen derart ſowohl im Nordweſten wie im Süden das 
Land des alten Kaiſerreichs Songai an ein ſolches ſtädtereiches Gebiet 
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grenzen. Der Nigerlauf verbindet beide Gebiete und eröffnet uns 
fo ein Verſtändnis für die Beziehung, die auch ſonſt noch durch 
manche Kulturgemeinſamkeit belegt wird. 

An der vollſten Blüte dieſer Entwicklung hat unſer Togo leider 
keinen Anteil, aber nach Südoſten hin können wir ohne Weiteres 
ſtarke Einflüſſe aus dieſer Richtung erkennen. Zunächſt ſind da die 
Anago, die Leute von Atakpame, die einen ausgeſprochenen Joruba⸗ 
Dialekt ſprechen. Nach Norden hin ſind ſie nicht weit getrennt von 
den Ekurra, den Waldſtädten, von denen ich ſelbſt Alibi, Kuſchuntu, 
Gubi und Bagu kennen lernen und kurze Zeit ſtudieren konnte. 
Jede einzelne liegt in einem kunſtvoll erhaltenen Urwaldgürtel, genau 
fo wie die Städte auf dem franzöſiſchen Gebiete. Auch Segu (Wald) 
war früher derart in eine Naturburg vergraben. Aber mit dieſer 
natürlichen Einwallung haben die Leute ſich in alter Zeit nicht 
begnügt. Vielmehr konnten beſonders bei Gubi die Reſte alter, ſtarker 
Befeſtigungen mit Mauer und Graben ohne Schwierigkeit erkannt 
werden. Für Gubi konnte ich außerdem die Joruba⸗Sprache nach⸗ 
weiſen, fo daß dieſe Waldſtadt unbedingt als eine Joruba⸗Nieder⸗ 
laſſung eingetragen werden kann. 

Eine innere Verwandtſchaft mit den Joruba tritt aber nicht nur 
bei allen anderen Waldſtädten ebenfalls hervor, ſondern läßt ſich 
auch bei den Tim oder Kotokolli nachweiſen. Abgeſehen von der 
ſtadtähnlichen Siedlungsweiſe erkennen wir das aus ſprachlichen 
Symptomen, aus Kulturgepflogenheiten, aus der ganz haral- 
teriſtiſchen Bogenform und vor allen Dingen aus dem Vorhandenſein 
eines Frauenwebſtuhles neben dem Männerwebſtuhl. Der Männer- 
webſtuhl des Sudan dient zur Herſtellung breiter Bänder, die erft 
zuſammengenäht breitere Stoffe ergeben. Es iſt ein Trittwebſtuhl. 
Dagegen ift das von Frauen gehandhabte Gerät ein Griffwebſtuhl, 
auf dem breite Stoffe hergeſtellt werden können. Der Weſtſudan 
kennt im großen und ganzen nur den Männertrittwebſtuhl, die Berber⸗ 
bevölkerung des Atlas und der Sahara aber den Yrauengriffiveb- 
ſtuhl. Er reicht im Nordweſten bis an die Sahel, d. h. alſo genau bis 
zur Grenze der Berbervölker. Nun iſt es von allerhöchſtem Werte für 
die Beurteilung des kulturgeſchichtlichen Urſprunges und Zuſammen⸗ 
hanges des eigenartigen Joruba, daß dieſer Frauengriffwebſtuhl 
bei ihnen vorkommt und in ihrem Vordringen nach Nordweſten mit 
in die Waldſtädte und zu den Tim wanderte. 

Im allgemeinen wird man die Tim ihrer kulturellen Grundlage 
und dem Urſprunge nach zwar zu den Moſſiprodukten rechnen 
müſſen (unter vielen ſprachlichen Uebereinſtimmungen fällt das 
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Pluralſuffix ſi, das alle Moſſi bevorzugen, beſonders auf), der Ent⸗ 
wicklungshöhe und dem heutigen Kulturumfange nach aber als zu 
den Joruba⸗Verwandten. Induſtrie und Handel blüht im Timlande 
ganz augenſcheinlich. Die Tim find ein aktives Volk. Sie haben 
ihrer Sprachausdehnung ſchon die Kabre und ſogar ſchon einen Teil 
der Loſſo gewonnen. Sie haben den Waldſtädten und Baſſariten 
Häuptlinge abgegeben und dürften ſomit als eines der wertvollſten 
Völker der Kolonie gelten. Und das verdanken ſie fraglos dem weſent⸗ 
lichen Kultureinfluß, der aus dem Jorubalande über die Waldſtädte 
herübergefloſſen iſt und die rohere Moſſikraft mit ernſten Kultur⸗ 
aufgaben bedacht hat. 

Anhangsweiſe mag übrigens erwähnt werden, daß auch die 
Ewe dieſem Einflußkreiſe zugezählt werden müſſen. Aus dem Norden, 
dem Milieu der dunkeln Afrikaner kommend, war ich erſtaunt, in den 
Ewe ein durchſchnittlich durchaus hellfarbiges Volk anzutreffen. Ich 
ließ Nanſen einen typiſchen Kopf in Farbe ausführen, und es zeigte 
ſich, daß die Hautfarbe nur wenig Schattierungen dunkler war als 
die der Tuareg, deren Farbe in Timbuktu feſtgelegt war. Zu meinem 
nicht geringen Erſtaunen berichteten mir ferner Ewe an drei ver⸗ 
ſchiedenen Stellen, nämlich in Atakpame, Miſahöhe und Lome, daß 
alter Stammesſage zufolge ihre Altvorderen aus Nordweſten von 
der anderen Seite des Koarra (Niger) gekommen ſeien. Leider hatte 
ich in der Eile der letzten Tage nicht mehr die Möglichkeit, dieſer 
Sage weiter nachzugehen, die aber nach mancher Richtung (z. B. in 
der Tätowierung) von vornherein beſtätigt zu werden ſcheint. Es wäre 
höchſt wünſchenswert, wenn ein Kenner der Ewe dieſer Frage einmal 
eingehender nachſpürte. 

4. Zur Wiederholung. Faſſen wir das Ganze zuſammen, 
ſo ergibt ſich, daß wir als Grundlage der Kultur der weitaus meiſten 
Völker Nordtogos den Typus der Splitterſtämme feſtſtellen können, 
deren größte Maſſe im engliſchen Goldküſtengebiet und im franzö⸗ 
ſiſchen Sudan noch wohlerhalten iſt. Dieſe zeichnen ſich durch 
möglichſt abgeſonderte, gut geſchützte Gehöftsſiedelungen, Neigung 
zu Zwiſtigkeiten und durch Zerfall in eine Unmaſſe von Sprach⸗ 
formen aus, ſo daß oft nur 2 bis 3 Gemeinden die gleiche Sprache 
reden. Möglicher⸗ und wahrſcheinlicherweiſe gehören die Sprach⸗ 
inſeln in Südweſttogo hierzu. 

Aus dieſem Material iſt im nördlichen Togo durch den Einfluß 
der Diabaſtämme eine Bevölkerung größerer Geſchloſſenheit und 
ſprachlichen Zuſammenhanges geſchaffen worden. Die Diaba⸗Zone, 
deren Entſtehung wir aus der Nachbarſchaft des Songai⸗Reiches 
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erklären können, zeigte zwei Varianten: Die Moſſigruppe, die nicht 
mehr geſchloſſen verbreitet iſt, weiſt Beeinfluſſung durch die Maude 
auf. Zu ihr gehören Moffi, Kuſſaſſi, Dagomba, Moba im Weſten, 
und die Loſſo⸗Enklave im Often. Auch die Tim bieten urſprüngliche 
Beziehungen zum Moſſitypus. Die Gurma dagegen wohnen zwiſchen 
den getrennten Moſſi in einem Block von Fadagurma bis nach Baſſari 
herab. Die Entſtehung dieſer Diaba⸗Zone und ihre Ausdehnung 
hatte ſtaatlich höhere zuſammenfaſſende Wirkung zur Folge, aber 
dennoch haben an vielen Stellen die Typen der Splitterſtämme 
entweder im Nückfall oder als inſulare Reſtbeſtände ſich erhalten, 
zumal in Transkara, wo Sſola und Tamberma zwar manche Sprach⸗ 
verwandtſchaft mit den Diaba beſitzen, aber doch zur Sprachverein⸗ 
zelung der Splitterſtämme neigen. 

Bon Südoſten her können wir enge Beziehung zu der Joruba⸗ 
Kultur nachweiſen. Sowohl Ewe wie Dahome ſind den Joruba 
verwandt; reine Joruba⸗Sprachen haben wir aber ſowohl bei 
Atakpame als in der Walbftadt Gubi. Auch die anderen Waldſtädte 
gehören kulturell in dieſe Gruppe, und als von ſolcher Richtung 
befruchtet dürfen wir auch die Tim anſehen, die ſprachlich aktiv 
und erobernd nach Norden hin vorgehen. 

Endlich müſſen wir noch der Beziehung der Mande gedenken, 
die nicht nur durch Durchſetzung der Moſſi und Dagomba einen in- 
direkten, wenn auch ſchwachen Einfluß auf Togos Kulturen ausübten, 
ſondern die einerſeits mit den Tuhokoſſi nach Mangu und anderer⸗ 
ſeits mit den Djemma nach Gando vorrückten. — Das ſind die Kultur⸗ 
beziehungen, ſoweit ich ſie als Grundlage einer kulturgeographiſchen 
Betrachtung der Völker Nordtogos aufzudecken oder weiter zu ver- 
folgen in der Lage war. 

Es ſoll nicht mit Stillſchweigen übergangen werden, daß in der 
letzten Zeit mehrfach Verfude unternommen wurden, das Alter und 
die Formen der verſchiedenen Kultureinflüſſe mit teilweiſe prä⸗ 
hiſtoriſchen Einwanderungen von verſchiedenen Raſſen in Zu⸗ 
ſammenhang zu bringen. — Was zunächſt die Raffenprobleme an- 
langt, ſo kann ich mich nicht als Fachmann erklären, habe aber den 
Eindruck gewonnen, als ob irgendwelche feſten Umrandungen von 
Raffenformen oder Typen noch nicht gelungen find. Sicher können 
wir ganz allgemein die helleren, ja hellfarbigen Stämme des Atlas 
und der Sahara den dunkleren des Sudan, können auch den fchlanten, 
ſehnigen Wüſtenmenſchen dem gedrungenen, breiten Neger gegenliber- 
ſtellen, können hier Rundköpfe, da lange und ſchmale Schädel unter⸗ 
ſcheiden uſw., aber daß die Anthropologie heute ſchon die geſchicht⸗ 
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liche Aufeinanderfolge der einzelnen Raſſen nachgewieſen hätte, iſt 
mir nicht bekannt geworden. Bei dem anſcheinenden Mangel ſolcher 
Grundelemente iſt es gänzlich ausgeſchloſſen, feinere Raſſenprobleme 
mit der Verbreitung von Kulturzonen in ſicheren Zuſammenhang 
zu bringen. In alledem muß ſich die Wiſſenſchaft darauf beſchränken, 
Typen und ihre Verbreitung möglichſt genau feſtzulegen. Sicher 
iſt es, daß beſtimmte Kulturzonen im großen heute ſchon aufgedeckt 
werden können, und ich habe ſelbſt neuerdings in einem Ergänzungs⸗ 
hefte zu Petermanns Mitteilungen (Nr. 166) den Verſuch gemacht, 
aus der Verbreitung der Bogenformen das Weſen beſtimmter 
kultureller Leitfoſſile abzuleſen. Daß das Gelingen ſolcher recht müh⸗ 
ſamen und mit allergenaueſter Sachkenntnis und Durcharbeitung 
ſehr bedeutenden Materials durchzuführenden Arbeit aber ſchon zur 
Rekonſtruktion einer übereinſtimmenden, eingehenden Raſſen⸗ und 
Kulturgeſchichte Nordafrikas genügen ſollte, dem kann ich nicht bei⸗ 
pflichten. Vor allen Dingen gilt es für uns Kulturgeographen und 
Ethnologen, den Stoff in kartographiſcher Klarheit zu entwirren. 
Die gleiche Aufgabe hat die Anthropologie. Sind wir beide zu 
einem vollen Verſtändnis der Typenlagerung gelangt, dann läßt 
ſich auch fachmänniſch darüber verhandeln, welche Kulturen welchen 
Raffen im einzelnen entſprechen, und dann wird ſich auch nach dieſer 
Richtung mancherlei Wertvolles für das Verſtändnis des Werdens 
der alten Bewohner von Togo erhoffen laſſen. 

5. Die kulturgeographiſchen Provinzen Togos. 
Wenn ich nun im folgenden eine kurze Charakteriſtik der einzelnen 
Typen, wie ſie uns in den verſchiedenen Teilen der Kolonie entgegen⸗ 
getreten ſind, geben will, ſo möge ein Hinweis auf das Kartenbild 
Togos dies einleiten. Die Kolonie iſt durch einen mehr oder weniger 
hohen, hie und da durchbrochenen Gebirgszug in zwei annähernd 
ebene Flächen gegliedert. Dieſer Gebirgszug verläuft von der Süd⸗ 
weſtecke des Schutzgebietes nach dem Nordoſten. Nordweſtlich davon 
liegt die Oti⸗Volta⸗Ebene, ſüdöſtlich die Monu⸗Ebene. Dieſer Gebirgs⸗ 
zug iſt für den Werdegang der ethniſchen Verhältniſſe von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung geweſen. Es iſt ſchon ungemein bezeichnend, 
daß im Südteile des Gebirges ſelbſt die vielen Splitterſtämme des 
Miſahöhengebietes und im Nordteile, im Transkara ſowie in den 
von da noch weiter nach Nordoſt laufenden Atakorabergen andere 
Splitterſtämme unter der Decke der Gurma⸗Moſſikultur zu bes 
merken ſind. 

Bietet alſo dieſes Scheide⸗Bergland in ſeinem Innern ſchon des 
Charakteriſtiſchen die Fülle, ſo iſt die Gegenſätzlichkeit der nach Nord⸗ 

23 


354 Einundzwanzigfieß Kapitel. 


weften fic) erſtreckenden Oti⸗Ebene und der nach Südoſten ver- 
laufenden Monu-Abene in ihrer ausgeſprochenen Eigenart noch 
wichtiger. Nach Südoſten hin tft das Land nach den Jorubaſtämmen 
zu offen, und in der Tat lernten wir hier die Waldſtädter, die Tim 
und weiterhin nach Süden die Ewe als Jorubaverwandte kennen. 
Dem gegenüber wohnten im Otibecken nur Stämme mit Kulturen 
der Diabaverwandtſchaft im Norden, und der Aſchantiverwandtſchaft 
im Süden. Iſt unſer Auge in dieſer Weiſe geſchult, ſo gewahren 
wir, daß dieſes an Splitterſtämmen fo reiche Gebirge eine Böler- 
ſcheide im großen Sinne repräfentiert. Nach Nordweſten breiten 
ſich Symptome kulturellen Einfluſſes aus, deren äußerſte Poſten 
am Senegal und in der Sahel heimiſch ſind, während die höhere 
Kulturverwandtſchaft, die in der Monu⸗ Ebene beginnt, bis hinüber⸗ 
reicht in unſere Kolonie Kamerun, bis nach Adamaua. Es ſoll bei 
dieſem Hinweiſe nicht verſäumt werden, zu betonen, daß allerdings 
inſulare Borpoften nach beiden Richtungen ſehr wohl über dieſe 
Barre hinweggehoben fein können, was aber die Feſtſtellung diefes 
großen Charakterzuges nicht beeinträchtigt. Weiterhin fei ans- 
drücklich vermerkt, daß Splitterftimme folder Art, wie fie zwiſchen 
dem Mande⸗Gebiete und der Monn⸗ bene wohnen, auch weiter im 
Often unter der Dede höherer Staatsgebilbe leicht erkannt werden 
können. Bergegenwärtigen wir uns nun die Typen, die, nach folder 
Weiſe angeordnet, zumal den Norden der Kolonie Togo bewohnen. 

6. Die Stämme des Oti⸗ Dreiecks. Die nordweſtliche 
Fläche ſtellt ein Dreieck dar, deſſen Spitze im Mündungsgebiet des 
Oti, im Bezirk Kete⸗Kratſchi liegt, während der kürzeſte nördliche 
Schenkel noch die GurmaPlatte durchſchneidet. Mit dem weſtlichen 
Längsſchenkel ſchneidet es im Norden die Moſſi⸗Dagombaſtämme, 
im Süden die Aſchanti⸗Berwandten; der öſtliche Längsſchenkel ver- 
läuft am Weſtabhange des Togogebirges. Dieſe letzte Linie ſchneidet 
alſo das Gebiet der Stämme, die ihrem geſchichtlichen Werdegange 
zufolge flächenmäßige Ausdehnung erlangten, und zwar auf Grund 
von Kräfteentwicklungen, die vom Weſtſudan und von der Ober⸗ 
guineafüfte ausgingen, — fie ſchneidet es in dem Gebiete der Splitter- 
ſtämme des Togogebirges, die im Gebirge zu inſularer Geſchloſſen⸗ 
heit und Aneinanderdrängung gezwungen wurden. 

Die Siedelungsweiſe iſt auf den großen Flächen des Oti⸗Drei⸗ 
ecks eine anſcheinend einſeitig gleiche, wenigſtens kann ich das für 
die nördlichen mir bekannt gewordenen Teile mit Beſtimmtheit 
ſagen. Es ſind im großen und ganzen „Streuweiler“. Darunter 
verſtehe ich die Ausbildung des typiſchen Familiengehöftes, das 
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inmitten des Feldes der Bewohner angelegt iſt. Die verſchiedenen 
Bauernbeſitzungen liegen über eine große Fläche hin unregelmäßig 
zerſtreut. Die Zuſammengehörigkeit der Gehöfte und Familien- 
beſitzungen zu einer Gemeinde iſt eine ungemein lockere. Ebenſo 
locker iſt aber auch die Bodenſtändigkeit der ganzen Gemeinde. 
Hierin ſchwanken die Faktoren, und zwar hängt es im allgemeinen 
von der Form des Wirtſchaftsbetriebes und der Ausnutzbarkeit des 
Bodens ab, inwieweit eine Siedelung mehr oder weniger feſt mit 
der Scholle verwächſt. 


Ich möchte hierin zwei Varianten einander gegenüberſtellen, 
die Siedelungs⸗ und Wirtſchaftsform der Moba und Tſchakoſſi im 
Norden, die der Konkomba im Süden. Nie ſah ich im Weſtſudan 
ſolchen Flor und herrlichen Beſtand des Sorghumfeldes wie im 
Mobalande. Beſonders dem Norden zu erſcheint das Land gut 
bewäſſert und fruchtbar. So verſteht man es, daß dieſe Moba 
außerordentlich bodenſtändig wohnen. Sie haben ihr Hauptgewicht 
auf ihren Hackbau gelegt und begründen auf dieſen ihr ganzes 
Wirtſchaftsleben. Weiterhin gefeſtigt ward ihre Tendenz zur feſteren 
Siedelung durch einen ſtarken Einſchlag von Mandezuzüglern, von 
Jarſi (Kone und Fofana), die wir in gleicher Verbreitung auch 
unter den Moſſi finden. Hat der Zuzug dieſer Völkerſchaft zur 
größeren Beſtändigkeit beigetragen, ſo hat eine andere, — hier 
können wir direkt fagen „Raſſe“ ebenfalls durch Einſchiebung der 
ihr überall eigenen Wirtſchaftsbetätigung ſolche Bevorzugung des 
Hackbaues noch gefördert. Dieſe andere Völkerſchaft und Raſſe ſind 
die Fulbe, die man ſo ziemlich im ganzen Weſtſudan als Vieh⸗ 
hüter antrifft. 


Die ſtete Gefahr der Beſtändigkeit in der Kulturentwick⸗ 
lung liegt für alle Völker der Steppen- und Savannenzonen Nord- 
afrikas, denen nun einmal fetter Ackerboden im allgemeinen und 
die „Wieſe“ überhaupt fehlt, in der Doppelſeitigkeit des Wirtſchafts⸗ 
betriebes, die durch Hackbau einerſeits und Viehzucht andererſeits 
geboten iſt. Es liegt etwas Schwankendes in dieſem Doppelbetriebe 
für den Hackbauern, zumal in den Jahren ſchlechter Ernte, eine 
ſtändige Verführung zum Nomadismus, und für den Viehzüchter 
durch den Ackerbeſitz ein Mangel an Bewegungsfreiheit, die nun 
einmal der vollentwickelte afrikaniſche, nomadiſche Viehbetrieb 
dringend nötig hat. Man kann ſagen, daß im Weſtſudan ein einziges 
Volk es verſtanden hat, die Belaſtung durch den Hackbau ab- 
zuſchütteln, das ſind die Fulbe. Wo die Fulbe nicht als Herrſcher 
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„nur herrſchen“, find fie überall Viehzüchter, geben alfo die 
Hoffnung auf mittelmäßige Ernte auf und erſetzen den Mangel 
an gutem Wieſenland durch langſames, ausgedehntes, ſtändiges Um- 
Bertreiben, wobei das Vieh dann an vielen Orten das mehr zu⸗ 
fagenbe, aber ſeltenere, dem andernorts weniger zuſagenden, aber 
gemeinen Futter vorziehen kann. 

Der Fulbe beſitzt nicht nur ſelbſt einige Stück Vieh, ſondern 
nimmt ſolches auch in Pflege. In allen Gegenden, wo das einzelne 
Hackbauernvolk fic) nun daran gewöhnt hat, fein Vieh den Fulbe 
in Penſion zu geben, wird die Bodenſtändigkeit infolge Konzentrierung 
aller Kräfte auf den Hackbau ſteigen. So haben es die Moba 
gemacht. Sie pflegen ihr Bieh im allgemeinen nicht ſelbſt, ſondern 
überlaſſen die Wartung Fulbehirten, die zwar die guten Bauern 
dabei häufig betrügen, fie aber von der ſchädlichen Ablenkung 
durch den Biertels⸗ Nomadismus bewahren. So haben alfo auch 
die Fulbehirten dazu beigetragen, die Feſtſäſſigkeit der Moba 
zu ſtärken. 

Dieſem Zuſtand muß das Bauerntum der Konkomba gegen- 
übergeſtellt werden. Das Land, das dieſe Völker einnehmen, ſcheint 
weniger reich zu ſein als die Mobaregion, — außerdem wird die 
Tätigkeit der Konkomba durch die Fiſcherei im Oti in einem weſent⸗ 
lichen Teile des Jahres abgelenkt. Beides ſpielt aber in dem 
Wirtſchaftsleben dieſes Volkes keine fo große Rolle, wie die Vieh⸗ 
zucht, der nicht etwa irgendwelche beſondere Sorgfalt zuteil 
wird — ganz im Gegenteil, das Vieh der Konkomba kann man als 
halbwild bezeichnen — deren leichte Ausnützung das Volk aber 
doch einerſeits zu einem Halbnomadentume verführt und anderer- 
ſeits von der Vertiefung eines gründlichen Hackbaues abhält. 


Außer dieſen, die große Fläche des Oti⸗Dreiecks wenigſtens im 
Norden durchaus charakteriſierenden Streuweilern ſind einige andere 
Erſcheinungen für den Geſamtkulturcharakter dieſer Länder maß⸗ 
gebend, nämlich die in zwei Richtungen auftretenden Neigungen 
zu größeren, volksreicheren Anſiedlungen. 

Entwicklungsgeſchichtlich einfacher, verſtändlicher find die „Haupt⸗ 
ſtädte“ der Dagomba, wie Jendi und Sanfugu, die wir kurzweg 
als große „Haufendörfer“ bezeichnen können. Das Haufendorf ent⸗ 
ſteht aus dem Streuweiler, indem die Gehöfte die zugehörigen, ſie 
ſonſt umgebenden Aecker verlaſſen und zu einer Anſiedlung, denr 
eigentlichen Dorfe, zuſammenrücken. Dieſe Dörfer ſind in keiner 
Weiſe organiſch angelegt, zeigen Durchgänge, Sackgaſſen und Anfänge 
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von derart zackigen und gekrümmten Straßenzügen, daß das Un⸗ 
abſichtliche und Zufällige ſolcher Entſtehung ohne weiteres in die 
Augen fällt. Jeder „klebt“ ſein Gehöft dahin, wo es Platz findet, 
erweitert es nach Raumbedürfnis, Zuwachs und Möglichkeit und 
läßt die den Toten zugehörigen Teile verfallen. Bei den Dagomba 
entwickeln ſich die Haufendörfer, genau wie bei den Moſſi, zunächſt 
um das Fürſtengehöft herum. 


Das aber iſt es, was das reine Bauernland der Moba, Tſchakoſſi 
und Konkomba von dem Dagombagebiete unterſcheidet: Dort eben⸗ 
mäßiges Bauerntum, hier Herrſchaft eines erblichen Adels, eines 
angeſehenen, wohlhabenden Haushaltes, mit einer Unzahl von Erz⸗ 
ämtern, ausgeſtreut über Halbfreie, Halbhörige, immer gründ⸗ 
lich ausgenützte Bauernfamilien. Die Dagomba repräſentieren im 
Oti⸗Dreieck jedenfalls „das“ Reitervolk, das fih feiner Macht bis 
zur Ordnung der Verhältniſſe durch die deutſchen Regierungs⸗ 
beamten durchaus bewußt war. Auch die Gurma im Oſten der 
Moba hatten Fürſtentum und Reiterei. Aber deren Schwerpunkt 
lag in Pama, auf franzöſiſchem Boden, und das arme, in alter Zeit 
von dortaus arg ausgeſogene deutſche Gurmaland liegt heute nur 
noch als kümmerlicher Reſt edlen Fürſtentums und kühner Reiterei 
im Sudanſinne da. l 


Entwicklungsgeſchichtlich etwas verwickelter ift jedenfalls die 
Ausbildung der „Hauptſtadt“ Sanſanne⸗Mangu. Wie aus dem 
Namen hervorgeht, war es vordem ein großes, ein Hauptlager, 
eine in Kriegszeiten entſtandene Empore. Die von Mande geleiteten 
Tſchakoſſi ſind ſeine Begründer. Daß dieſe Tſchakoſſi urſprünglich 
einer ſüdlichen Zone angehörten, erkennt man ſchon an einer archi⸗ 
tektoniſchen Eigenart. Ihre Gehöfte beſtehen im allgemeinen aus 
Rundhütten mit Kegeldach. Aber jedes Tſchakoſſi⸗Gehöft enthält 
ein Haus quadratiſchen Grundriſſes (mit Kegeldach); es iſt das⸗ 
jenige, das der Gehöftsherr bewohnt. Dieſer Hüttentyp iſt in 
dieſen Strichen ſonſt meiſtens nur da ausgebildet, wo die Zone 
der ſudaniſchen Rundhütten in die der Satteldachhäuſer des weft- 
afrikaniſchen Kulturkreiſes übergeht. In der Tat ſtammen die 
Tſchakoſſi auch aus dem ſüdöſtlichen Aſchantilande der Goldküſte. 


Aber dies Bauernvolk der Tſchakoſſi wanderte ſeinerzeit nicht 
allein herüber. Als Mentor ſchritt der Geiſt des Mande⸗Volkes 
neben ihm her. — Ich habe ſchon bei den Moba geſchildert, wie 
die Jarſi⸗Mande als Volkseinſchlag eine Beeinfluſſung in der 
Richtung auf Stetig- und Ständigkeit zur Folge hatten. Ein noch 
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wefentliderer Zufluß folder Elemente in noch wirkungsvollerer 
Form ward den Tſchakoſſi zuteil und hat die höhere Entfaltung 
dieſes Volkes, und vor allem die „ſtädtiſche Blüte“ Mangus zur 
Folge gehabt. Die Mande, welche die Tſchakoſſi begleiteten und 
deren periobifch in Abſätze gegliederte Wanderung leiteten, nahmen 
eine anerkannte Führerſtelle ein und wahrten ihre nationale Selb- 
ſtändigkeit, vor allem ihre Religion. Sie hatten ſtets ihre eigenen, 
islamitiſchen Limane. Das hatten die Jarſi im Mobagebiet nicht, 
und deswegen konnten ſie keine „ſtädtiſche Blüte“ zeitigen. 

Hier muß ich dem Islam noch einmal einige Worte widmen, 
um die kulturgeſchichtliche Bedeutung Mangus ganz verſtändlich zu 
machen. — Ueber die nationaliſierende Bedeutung des Islam habe 
ich mich bereits ausgeſprochen. Die zeremonielle Bedeutung iſt die 
weſentliche. Wo der Islam eine Moſchee gebaut hat, da iſt für 
jeden Mohammedaner auch ein Marktplatz gegeben. Die Gemein⸗ 
ſchaft der Islamiten in religiöſer Hinſicht ift gleichbedeutend mit 
einer Gemeinſchaft von Handelsintereſſenten, die ſtets bereit ſind, 
fic bei der merkantilen Ausnutzung nicht⸗islamitiſcher, alfo heid⸗ 
niſcher Völker zu unterſtützen. Die unzähligen kleinen Kolonien der 
Mohammedaner, die über die Heidenländer ausgeſtreut ſind, ſind 
nichts anderes als Kolonien von Handeltreibenden, die die Produkte 
der Heidenſtämme in Umſatz und Austauſch bringen. Mfo in Wahr- 
heit bedeutet dieſe Gruppe von Mohammedanern einen „Kauf⸗ 
mannsbund“. 

Dieſe Erkenntnis erklärt uns, weshalb wir gerade die Mande 
im Weſtſudan überall als Berbreiter des Islam und Mandekauf⸗ 
leute kolonienweiſe antreffen. Bei den Mande iſt ebenſolches Bund- 
weſen und ſolche ſozial⸗merkantile Ausnutzung des Bundweſens viel 
älter als der Islam. Die heidniſchen Bünde des Komma, des 
Rama, des Diarra uſw. hatten ganz die gleiche Bedeutung. Wenn 
der alte Mande als Kaufmann von Segu nah der Guineaküſte zog. 
ſo erkundete er in jeder Stadt die er berührte, durch eine Zeichen⸗ 
ſprache, wo Mitglieder des Bundes wohnten, dem er ſelbſt an⸗ 
gehörte. Eines dieſer ward ſein Gaſtfreund, und der logierte ihn, 
beſprach mit ihm alle Fragen des Handels, der politiſchen Lage uſw. 
Als dann um das Jahr 1000 herum der Islam bei den Mande 
ſeinen ſiegreichen Einzug hielt, da wurden die Mande aus den⸗ 
ſelben praktiſchen Gründen Mohammedaner, übernahmen alſo nur 
eine neue Bundform, ohne die Idee und Ausnutzung anders zu 
geſtalten, als fie es als Mitglieder anderer Bünde Schon gewohnt 
waren. Deshalb waren die Mande nie ſo fanatiſche Propagandiſten 
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des Islam wie die Fulbe. Deshalb würde der Mande⸗Mohammedaner 
ſtets erſt Fanatiker werden, wenn ſeine merkantilen Intereſſen 
geſtört würden. 

Alſo die Tſchakoſſi kamen mit Mandefamilien ins Land, an 
deren Spitze wie in Kong Prieſter, Limane, ſtanden. Es wurden 
Moſcheen gebaut, und ſobald einmal die Gläubigen ſich daran 
gewöhnt hatten, ſich mit Glaubensgenoſſen in Mangu vereinigen 
zu können, blühte auch die zeremonielle Zentrale auf. Derart ward 
Mangu einer der wichtigſten Handelsplätze des weſtlichen Sudan. 


7. Die Stämme des Togogebirges, der Völker- 
ſcheide. Das Togogebirge zieht ſich vom Südweſten nach dem 
Nordoſten der Kolonie und hat über die Atakoraberge (in Nord- 
dahomey) ſeine Ausläufer bis faſt zum Niger in der Gegend von 
Say vorgeſchoben. In der Gegend von Baſſari und Sokode weiſt 
dieſes Höhenland eine Art Paß, eine breite Abſchwellung auf, die 
eine große kulturgeographiſche Bedeutung hat, und die wir in ethno⸗ 
graphiſcher Hinſicht als „Togopaß“ bezeichnen wollen. Der Togopaß 
teilt dieſes Scheidegelände in ausgeſprochener Weiſe. Nach Norden 
zu wohnen Splitterſtämme vom Schlage des Diabatypus, nach 
Süden allerhand Splitterſtämme, die unter dem wechſelnden Ein⸗ 
fluffe der Tſchi der Goldküſte und der Ewe und Jomba der Sflaven- 
küſte ſich zu den Formen umgebildet haben, die bei der Eröffnung 
des Landes angetroffen wurden. | 

Der Togopaß felbft aber wird von zwei Völkerſchaften bewohnt, 
die in ihrem Nebeneinanderleben wohl manchen Charakterzug, der 
eine vom anderen, übernommen haben, die aber doch ſo klar, wie 
alte Völker Afrikas es nur können, jeder noch die Charakterzüge der 
Seite der großen Völkerſcheide beſitzen, von der ſie kommen. Nach 
Nordweſten bewohnen den Togopaß die Baſſariten, das find Ber- 
wandte der Konkomba und ſomit die ausgeſprochenen Vertreter der 
Diabaſtämme. Nach Südweſten haben ſich auf dem Togopaß die 
Tim⸗Kotokolli angeſiedelt, das ſind Völker, deren höhere Art, wie 
gleich noch näher gezeigt werden foll, nicht anders verſtanden werden 
kann, als hervorgegangen aus dem Kulturkreiſe der Jorubaſtämme. 

Ueber den Togopaß hinweg hat ſich ein im Dagombakriege 
losgelöſter Splitter der Baſſariten zu den Tim geflüchtet und hier 
angeſiedelt. Das ſind die Tſchamba. 

Ziehen wir aus der Oti⸗Ebene über den Togopaß hinweg eine 
Linie bis zu den Ekurra (Waldſtädtern), ſo ſchneiden wir alle Typen 
der Anſiedlungsformen, die Nordtogo überhaupt bietet. Da ſind 
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zunächſt bie Streudörfer der Konkomba. Bei deren Brüdern auf dem 
Togopaß finden wir ſchon die Zuſammendrängung zu Haufendörfern. 
Die Tim wohnen weiterhin in Haufendörfern, die ſich dem Typus 
der Waldſtädter nähern. Und die Waldſtädte endlich ſind früher 
außer mit Naturbollwerk auch durch Wall und Graben eingeſchloſſen 
geweſen. Widmen wir jetzt den wichtigſten Stämmen einige Worte 
im beſonderen. 

Die Baſſariten haben ſich nach jeder Richtung zu einem anderen 
Wirtſchaftsleben durchgearbeitet als ihre Sprachbrüder, die Qon- 
komba. Sie haben die Viehwirtſchaft ſo gut wie ganz aufgegeben. 
damit auch den Halbnomadismus, und ſind mit die beſten und 
fleißigſten Hackbauern geworden, die das nördliche Togo überhaupt 
beſitzt. Sie ſelbſt haben ſich mit ihren Weilern feſt an die Berg⸗ 
kuppen geſchmiegt, und flüchten ſogar heute noch dann und wann die 
Abhänge hinauf. Infolgedeſſen liegen die Felder oftmals ſtunden⸗ 
weit von den Dörfern entfernt, in entlegenen Gegenden. Nicht nur, 
um den Bergſchutz zu nutzen, wohnen die Baſſariten in ſolcher Lage. 
Einige Dörfer, die von Banjeli, betrieben im großen, andere im 
kleinen Eiſenverhüttung. Die Baſſariten haben lange Zeit hin⸗ 
durch einen guten Teil der Togovölker mit Eiſen ſowohl in Luppen⸗ 
wie in Scheibenform verſehen, und heute noch ſind die Eiſenmärkte 
von Baſſari berühmt. 

Im übrigen ſind die Baſſariten direkt charakteriſiert durch das 
Splitterhafte in ihrem Weſen. Sie waren nicht imſtande, ein eigenes 
Staatsweſen zu gründen. ober unter der Herrſchaft von den Tim 
entliehenen Oberhäuptern eine wuchtigere Gemeindeherrſchaft zu 
gründen, wozu doch der Naturreichtum dieſer an den Eiſenquellen 
wohnenden Familien leicht eine Baſis abgegeben hätte. Im Gegen⸗ 
teil: Mißtrauen und Verlogenheit, Zwiſtigkeiten in eigener Familie 
und unter den verſchiedenen Altersklaſſen habe ich nirgends ſo ein⸗ 
gehend zu ſtudieren Gelegenheit gehabt, wie bei dieſem Volke. 

Genau die entgegengeſetzten Verhältniſſe treten uns auf der 
anderen Seite des Togopaſſes aus der Oti⸗Ebene unerwartet ent⸗ 
gegen bei den Tim. Hier hat wohl manche blutige Gegen o mie⸗Fehde 
gewütet, aber die Grundlage des Staatsweſens und der Gemeinde⸗ 
verwaltung iſt nach hergebrachtem Rechte ſo klar geordnet, wie ſonſt 
in Innerafrika in einem nicht monarchiſch und tyranniſch regierten 
Volke jedenfalls nicht. Man kann von einem Bund der Tim- 
gemeinden ſprechen, deren jede ihren erblichen Herrn hat, während 
früher aus der Sippe der adligen Klans der Molla ein Oberherr 
des Ganzen gewählt wurde, wobei beſtimmte Sippen beſtimmte 
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Volkstypen aus Togo: 1. Weib aus Vanjelli (Vaffaritin), 2. Mann aus Transkara, 
3. Mann aus der Waldſtadt Kuſchuntu, 4. Ewemädchen. 
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Kürungsrechte hatten. Auch nach innen hin waren die Gemeinden 
glänzend organiſiert. Es gab außer einigen Miniſtern und Hof⸗ 
beamten, die zum Teil den Pagen des Moſſireiches entſprachen, 
Richterinnen für Weiberſtreitigkeiten, Führer der jungen Mann⸗ 
ſchaften, Leiterinnen der weiblichen Jugend uſw., alſo eine Reihe 
von Inſtitutionen, die dem weſtlichen Sudan gänzlich mangeln 
und ein Zeugnis dafür ablegen, daß auf dieſer Seite des Togo- 
paffed organiſatoriſche Kräfte wirken, die aus anderen Kultur⸗ 
regionen ſtammen, eben aus dem Gebiete der Joruba. 


Ein Gang durch die ſtädteartigen, zum Teil außerordentlich 
umfangreichen und reichbevölkerten Ortſchaften lehrt uns noch 
weitere Merkmale erkennen, die in dieſe Richtung deuten: kräftig 
ausgebildete Straßenzüge, hie und da gepflaſterte Plätze vor den 
Gehöften der Vornehmen, Gliederung der ganzen Anlage in Viertel, 
in denen hier Joruba, da Hauſſa wohnen, und eine überaus emſige 
Betätigung von Handel und Gewerbe. Und doch fehlt fraglos die 
Betonung des Islam, des mohammedaniſchen Händlerbundes. Als 
äußerſt charakteriſtiſches Zeichen mag es angeſehen werden, daß die 
„Moſcheen“ der Mohammedaner im Timlande keinen eigenen Stil 
haben, wie dies doch überall, ſoweit der Mande⸗Einfluß reicht 
(mit Ausnahme Futa Djallons), der Fall iſt. Eine gewöhnliche, 
nur etwas größer angelegte Hütte dient als Tempel. 


Dagegen fällt im Timgebiet eine große Reihe heiliger Figuren, 
auf den Wänden aus Ton modelliert, im Innern aus Holz geſchnitzt, 
auf. Die Tim ſind ſo ausgeſprochene Heiden, wie nur irgendein 
Stamm des zentralen Sudan, und der Schamanismus blüht hier 
glänzend. In der Tat wirkt das Geſetz, das ich oben darlegte, 
demzufolge der Islam den Mande das Bundeszeichen einer Rauf- 
mannsliga geworden iſt, hier nicht. Dieſe Tim ſchöpfen eben ihre 
Kulturfaktoren nicht aus nordweſtlichem Mandegeiſte, ſondern aus 
dem Weſen der Joruba⸗Hauſſa⸗Kultur, wobei ich unter Hauſſa⸗ 
Kultur nicht die moderne, durch islamitiſche Fulbe modifizierte, 
ſondern eine ältere, der jorubiſchen verwandte Form verſtehe. 


Weiterhin müſſen wir der Stämme gedenken, die im Trans- 
kara-Tale des Togogebirges wohnen, und die zum Teil die engſten 
Berwandten der Splitterſtämme im franzöſiſchen Atakora⸗Bergland 
ſind. Ich lernte vier verſchiedene Typen kennen, die Kabre (oder 
Kabure), die Loſſo, die Sſola und die Tamberma. Letzte beide ſind 
die echteſten Splitterſtämme, die Nordtogo beſitzt, die * beiden 
Rellen Uebergangs formen dar. 
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Zumal bei den Tamberma liegen die Gehöfte weit über das 
Land hin verſtreut, während die Gehöfte der Sſola⸗Ortſchaft, die 
ich kennen lernte, infolge der geographiſchen Lage dicht aneinander- 
gedrängt waren. Die Wohn- und Bauart zeigt Vollentwicklung 
familienweifer Kriegsbereitſchaft, genau wie bei den Gurunſi, 
Kipirſi, Bobo, Lobi u. a. Jeder Familienſitz iſt eine geſchloſſene 
Burg mit Speichern und aufziehbarer Leiter. Dem entſpricht faſt 
völliger Mangel irgendeiner Ortſchaftsorganiſation. Die Gemeinden 
halten auf Zureden alterserfahrener Leute den Frieden. Das iſt alles. 

Anders ſchon die Boffo, ein Völkchen, das durch feine reid 
lichen Oelpalmbeſtände ausgezeichnet iſt und damit eine Beziehung 
zur Weſtküſtenkultur an den Tag legt. Die Boffo leben infolge ihrer 
Einpreſſung in Täler ziemlich eng gedrängt. Immerhin iſt aber 
z. B. Peſſide ein ausgeſprochenes Streudorf. Gerade die Loſſo 
geben uns das wertvollſte Beiſpiel der ſprachlichen Zerbrechlichkeit 
der Splitterſtämme. In dem weithin ausgebreiteten Dorfe Njiamtun 
werden zwei Sprachen geſprochen: in dem Kabre zu gelegenen, ſüd⸗ 
lichen Teile die Kabre⸗Timſprache, in dem Adjare zu gelegenen, nörd- 
lichen ein Moſſi⸗Dialekt. Erſtere Sprache ift fraglos im Vordringen, 
letztere im Rüdweichen begriffen. In einer anderen Loſſoortſchaft, 
in Peſſide, fand ich eine ſtarke Vorliebe für die Baſſariſprache. Wenn 
nun nicht die moderne, alles ausgleichende Beeinfluſſung dazwiſchen 
käme, würde innerhalb einer Generation vielleicht die Entwicklung 
vollendet geweſen ſein, und dann hätte von den drei benachbarten 
Loſſoortſchaften die Bevölkerung von Peſſide eine Baſſariſprache, 
die von Njamtuu eine Kabreſprache, die von Adjare eine Moſſi⸗ 
ſprache gepflegt. Welch ausgezeichnetes Beiſpiel für den Entwick⸗ 
lungsgang der Splitterſtämme, deren mangelhafte Gemeindebildung 
den Sprachverfall überall gewaltſam ins Haus zieht. 

Zuletzt habe ich der Kabre (oder Kabure) zu gedenken, die mit 
ihrer Terraſſen⸗ und Bewäſſerungswirtſchaft, ihren ſorgfältigen 
Dunggrubenanlagen und ihrer abgezirkelten Fruchtfolge⸗Fürſorge 
durchaus den Eindruck höherer Wirtſchaftsentwicklung machen. Es 
iſt ſicher kein Zufall, daß gerade dieſe Kabre, die mit den Tim 
die gleiche Sprache haben, die wirtſchaftlich gebildetſten unter der 
Hackbaubevölkerung Nordtogos ſind. Und doch gegenüber den Tim, 
welcher Unterſchied im Altersklaſſenaufbau hier, im Staatsweſen 
dort, in den Induſtrien, im ganzen Auftreten! Dr. Kerſting neigt 
zu der Anſchauung, daß die älteren Träger der Timſprache die 
Kabre wären, daß alſo die Tim bei der Einwanderung ins Land 
ihr eigenes Idiom zum beſten der Kabreſprache, die nach ſeiner 
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Anſicht früher auch im Timgebiet heimiſch geweſen iſt, aufgegeben 
hätten. 

7. Die Stämme des Monu⸗ Dreiecks. — Das Monu- 
Dreieck liegt mit ſeinem kleinſten Winkel nach Norden, mit ſeinem 
weſtlichen Längsſchenkel an dem Togogebirge und mit dem anderen 
an der Grenze des franzöſiſchen Dahome. Bon Norden nach Süden 
wird dieſe Fläche bewohnt von Tim, Ekurra, Kpedji, Anago, dann 
Fong, d. h. Dahomeern und Ewe. Es find zwei Gruppen, von 
denen die hier weiter im Inland wohnenden mehr dem Joruba⸗ 
typus, die der Küſte zu wohnenden dem Ewetypus zuneigen. 

Schon gelegentlich der Beſprechung der Tim wurde auf gewiſſe 
Eigentümlichkeiten der Joruba aufmerkſam gemacht, und noch 
weiter oben konnte das eigentliche Problem der Kulturerſcheinungen 
am Unterlaufe des Niger und an der Sklavenküſte erwähnt werden. 
Das Monu-Oreied ſteht nun fo gut wie ausſchließlich unter dem 
Einfluſſe der Joruba⸗Ewekultur, leider auch unter dem der aus 
ihr hervorgequollenen kriegeriſchen Eruptionen, die zumal von 
Dahome ausgingen. Dahomes Könige haben ihre umfangreichen 
Sklavenjagden zeitweiſe im Monu⸗Dreieck abgehalten, und die Be⸗ 
wohner der Waldſtädte Alibi, Balangka, Kuſchuntu, Gubi, Kambole 
und Bagu, alfo die Ekurra, wiſſen ſehr wohl noch zu erzählen, 
daß ihre Ahnherren in gleichen Städten weiter im Süden und 
Südoſten wohnten, daß dieſe aber in den Dahomekriegen zerſtört 
wurden, weshalb ſie an die heutigen Plätze flohen, um ſich neu an⸗ 
zuſiedeln. 

Alſo nicht nur Kulturhöhe, ſondern auch Zerſtörung kam aus der 
ſüdöſtlichen Richtung, während der Weſtſchenkel des Monu⸗Dreiecks 
vom Gebirge her kaum je überſchritten zu ſein ſcheint. 

In den Siedelungsformen des Monu⸗Dreiecks treffen wir zwei 
Extreme an, den Typus der befeſtigten Städte im Norden, den 
des Straßendorfes im Süden. Dieſes bildet eine lange, einzige 
Straße, an der die Rechteck⸗Satteldachhäuſer liegen, und gehört 
ausgeſprochenermaßen dem weſtafrikaniſchen Kulturkreiſe an, der in 
Togo von den Ewe gepflegt wird. Es iſt eine ganz auffallende 
Erſcheinung, die nur mit der Handlichkeit beſtimmten, eben in dieſer 
Zone heimiſchen Baumaterials zu erklären iſt, daß jedes Volk, das 
aus dem Sudan in dieſen weſtafrikaniſchen Kulturkreis hinein⸗ 
geworfen wird, langſam und ſicher dieſen Haustyp und dieſe ihm 
entſprechende Straßendorfanlage übernimmt, wie ja überhaupt dieſer 
geographiſch klar gebildete Kreis Aſſimilierungsgeſetze von erſtaun⸗ 
licher Wucht birgt. 
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Die Städte der Joruba, der Mittelſtämme im franzsſiſchen 
Dahome, ſowie die Ekurra in der deutſchen Monu⸗ bene weiſen 
aber eine Eigentümlichkeit auf, die nicht ſcharf genug ins Auge 
gefaßt werden kann. Jedes anſehnliche Gemeinwejen beſaß früher 
einen zweiſtöckigen Turm, der unten als Schlaf⸗ und Kneip⸗ und 
Wohnzimmer des Hausherrn und oben als Speicherraum diente. 
Die Türme ſind im Berſchwinden begriffen, wir haben aber in 
jeder Ortſchaft noch einige feſtſtellen und aufnehmen können. 

Mit dem Hinweis auf dieſe Speichertürme ſind wir wieder bei 
einem uralten Beſitztum der Berber angelangt. Die Probleme aller 
höheren Kulturen des Sudan und die des Atlas und der Sahara 
berühren ſich eben an allen Seiten. Wir werden an die Worte des 
alten Leo Afrikanus erinnert, der ſchon auf den libyſchen Urſprung 
der Herrſcherdynaſtie in den Nigerländern hinweiſt, unter deren 
prädominierendem Einfluß auch die Kulturformen der Stdurme der 
deutſchen Kolonie Togo ihre heutige Ausgeſtaltung erfahren haben. 


Deutſche Siedlungen in Togo; eine Straße in Atakpame. 
Photographiſche Aufnahme von Oberleutnant Freude. 
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Der Regierungsarzt Dr. Kerſting iſt der Forſchungsgeſchichte 
wohlbekannt. In den Jahren 1893 und 1894 konnte er als Freund 
und Begleiter des Grafen von Götzen in der Eigenſchaft eines Ex⸗ 
peditionsarztes die letzten, großen geographiſchen Ueberraſchungen 
miterleben, die durch die Entdeckung eines feuerſpeienden Berges 
in Innerafrika, ſowie des Kivuſees Europa geboten wurden. Nachher 
war er Mitglied der Ramu⸗ Expedition in Neuguinea, und endlich 
faßte er als Bezirksamtmann feſten Fuß in Nord⸗Togo. Dort oben 
hat er alle die bunten Zeiten der erſten Eroberung, des kolonialen 
Wettlaufes, der kriegeriſchen Expeditionen, der Aufſtände und 
Unterwerfungen mitgemacht, aus denen dann die europäiſche Di- 
plomatie allmählich die Formen der Kolonien mit größerem und 
geringerem Geſchick herausſchälte. Es war eine ſchwungvolle, große 
Zeit, aber die Leiſtungen jener Periode wurden weit übertroffen 
durch das, was ſeitdem und bis zum Ende des erſten Dezenniums 
unſeres Jahrhunderts in Togo geleiſtet wurde. Die europdifde. 
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Diplomatie gab der Kolonie die äußere Form. Jene gleichen Leute 
aber, die mit Tatkraft und mit konquiſtatoriſchem Feuer die Nechts⸗ 
anſprüche weit über das Maß der ſpäteren Ausnutzung lieferten, er- 
weckten dieſem Ausſchnitt aus dem weſtafrikaniſchen Kuchen eine 
wundervolle Seele, wie ſie heute, ganz im groben genommen, viel⸗ 
leicht keine andere afrikaniſche Kolonie beſitzt. 

Ich war der letzte von außen Kommende und Außenſtehende, 
der den Zuſtand der Dinge in dieſer Periode mitangeſehen und 
miterlebt hat. Ich habe noch den größten Teil dieſer alten Necken 
in Amt und Würden und am Werke geſehen. Heute ſchon, kaum ein 
Jahr nach Aöſchluß der Reife, find fie in die Winde zerſtreut. Kerſting 
iſt zurückgetreten, Graf Zech will ſich zurückziehen, Mellin iſt auf 
dem Felds der Ehre geblieben. Und von Süden nach Norden werfen 
Tauſende von Arbeitern Dämme zum Bahnbau auf, zieht ſich der 
Telegraphendraht ſchon bis Sokode, rückt Miſſion und Kaufmanns⸗ 
tum heran. Die alte Periode iſt vorüber. Eine neue Zeit, neue 
Menſchen drängen heran, bauen auf der Grundlage, die die Alten 
ſchufen, hohe Gebände auf und verteilen untereinander die Ernte. 

Aber ich habe noch die alte Zeit geſehen, und habe damit eine 
der tiefſten Freuden erlebt, die ich in meinem Leben bislang er⸗ 
fahren habe. Was es denn war, was dieſem inneren Togo bis 
zur Küſte hinab einen ſo eigenen Charakter verlieh, das verſtehe 
ich eigentlich erſt heute, nachdem ich, dem Milieu ſelbſt entrückt, 
von höherer Warte herab einen vergleichenden Ueberblick über die 
Kolonien der verſchiedenen Völker Europas, ſoweit ſie mir bekannt 
wurden, gewonnen habe. 

So, wie ich Togo noch 1909 durchzog, machte es eigentlich 
weniger den Eindruck einer adminiſtrativ ausgeglichenen Kolonie, 
als den eines Bundes ſtaates, einer Bereinigung von Heinen Fürſten⸗ 
tümern, deren Ahnherren ſich in weltkluger Erfahrung zu einem 
durchgehenden Handinhandgreifen entſchloſſen und den Bedeutendſten 
aus ihrer Mitte zum ausgleichenden und tonangebenden Geſamt⸗ 
leiter erkoren hatten. Und die Unabhängigkeit, die beſonders weiter 
im Inland noch ein jeder genoß, war wie ein ſelbſtverſtändliches 
Recht, das der ſchöpferiſchen Leiſtung entſprach. und ein unbegrenztes 
Bertrauen zur Folge haben mußte. Denn es war ganz erſtaun⸗ 
lich, wie klar und ſelbſtverſtändlich jede „Provinz“ dieſes Bundes⸗ 
ſtaates den Geiſt widerſpiegelte, den ſein Herr und Schöpfer ihm 
erweckt hatte. Etwas ſo ſehr merkwürdiges war das an ſich aller⸗ 
dings nicht, denn in den Zeiten ſchwerer Not und arger Bedrängnis 
waren dieſe „Fürſten“ mit ihren „Untertanen“ verwachſen. In 
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harten Zeiten ſowohl wie in ſonniger Arbeit hatten dieſe Stämme 
die einzelnen Perſönlichkeiten kennen gelernt. Für ſie gab es nicht 
den „Herrn Bezirksamtmann“, der, wie in anderen Kolonien, zwei 
Jahre lang durch Herrn A., zwei Jahre lang durch Monſieur B. 
und zwei Jahre lang durch Miſter C. vertreten wird, von denen 
jeder nach menſchlicher Art eben während ſeiner Dienſtperiode ſeine 
eigenen Ideen walten läßt, bis deren Herrſchaft durch die ſeines 
Nachfolgers verdrängt wird. Ständig den gleichen Herrn, an die 
zehn und mehr Jahre, beſeſſen zu haben, das gab eine Konſolidierung, 
die ohne gleichen iſt. Gleichzeitig wichtig war es, daß jeder dieſer 
Bundesherren vor Lebensaufgaben geſtellt wurde. „Erhalte dich 
ſelbſt“, das war das Grundgeſetz, und da es ſich nicht nur um ein 
Erhalten von heute bis morgen handelte, ſondern vielmehr ein 
jeder ſeine Freude an ſchöpferiſcher Arbeit hatte, ſo wuchs das 
Selbſterhaltungs⸗Prinzip eines jeden der Bundesgenoſſen zu einem 
Schöpfungstriebe erſten Ranges heran. Es entwickelte ſich ſo die 
Erſcheinung, daß nicht nur jeder Bezirk durch geſchickte Verzollung, 
Beſteuerung und Menſchenverwendung die Mittel zur Aufrecht⸗ 
erhaltung des Verwaltungsbetriebes gewann, ſondern auch noch die 
Subſidien für Anlage von feſten Stationen, Wegen und ausgedehnten 
Staatsanpflanzungen gewährte. Das iſt die Löſung des wunder⸗ 
baren Rätſels, weswegen Togo, das durchaus nicht unſere produk⸗ 
tionsfähigſte Kolonie ift, zuerſt und fo bald zum Selbſterhaltungs⸗ 
vermögen heranreifte. 

Die einzelnen Bezirke nun, und das iſt der Punkt, der mir immer 
der intereſſanteſte erſcheint, gelangten, jeder nach der Art ſeines 
Weſens und des Weſens ſeines Chefs, anſcheinend in ausgeſprochener 
Iſolierung, zu einer Entwicklung und ſpeziellen Ausnutzung aller 
Faltoren, und dennoch verliefen die Entwicklungslinien in großer 
Parallelität der gleichen Zielfläche zu. Als vor kurzem z. B. die 
Fragen über die Rechtsführung der einzelnen Leiter zur Er⸗ 
örterung kamen, zeigte es fic, daß eigentlich in allen Diſtrikten 
die gleichen Grundideen durchgedrungen waren. Solche Erſcheinung 
unter ſolchen Umſtänden muß aber durchaus als höchſt bedeutungs⸗ 
voll bezeichnet werden. Wenn unter ſo abweichenden Verhältniſſen 
von ſo verſchiedenen Perſönlichkeiten in ſolcher freien Unabhängig⸗ 
keit gleiche Ideengänge und Nutzanwendungen entwickelt werden, 
ſo ſcheint es doch, als ob eine gewiſſe Normalität das einfach und 
eigentlich gegebene Selbſtverſtändliche iſt. Inſofern gibt das Er⸗ 
gebnis der „Bundesſtaat⸗Entwicklung“ als Grundſtein für den 
ſpäteren zentraliſierten Kolonialbetrieb weſentliche Hinweiſe. 
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Als nun die Zeit gekommen war, da nach einer ganzen Reie 
mehr oder weniger weſentlicher Gouverneure einer der Bundes 
fürſten ſelbſt, einer jener Männer, die aus dem Bundesftaats- 
zuſtand hervorgegangen waren, im Schloß an der Küſte Einzug hielt, 
da trat ſelbſtverſtändlich ein Umſchwung ein. Der Mann war Graf 
Zech, der frühere Leiter von Kete⸗Kratſchi, und die nun beginnende 
Periode ward bei der Bedeutung dieſes Mannes die krönende Glanz- 
zeit, der Höhepunkt, mit dem die alte Periode des Bunbesftaats- 
weſens abſchloß. Graf Zech hat ſelbſtverſtändlich aus der Summe 
der parallel laufenden Entwicklungslinien eine neue, bindende Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit entwickelt. Eine feſte Berkoppelung aller Intereſſen 
trat an Stelle der örtlichen Entwicklungen, und das Geſamtintereſſe 
ſchob ſich mehr und mehr als Leitmotiv an die Spitze, demzufolge 
die Selbſtändigkeit mehr und mehr zurücktrat. Und wenn die Norm 
des Ganzen auch den an allen Punkten ſelbſtändig erkannten und 
entwickelten Direktionslinien entſprach, ſo hörte damit doch die alte 
Abſonderung auf, und ſo mußten doch die alten Herren an vielem 
mitarbeiten, was zwar jeder einzelne in gleicher Form erſtrebt hatte, 
das aber aus eigener Initiative heraus ſelbſtändig zu machen, dem 
an Freiheit gewöhnten Menſchen leichter fällt, als auf Anordnung. 

Graf Zech hat ſich aber als guter, vertrauensvoller Kamerad 
und als feiner Diplomat erwieſen. Es gelang ihm, dieſe Schwierig⸗ 
keiten geſchickt zu umſegeln, und als ich den Bezirkstag 1909 in 
Baſſari miterleben konnte, hat es mir unendlich wohlgetau, ben 
Organiſator noch an der Tafel mitten zwiſchen ſeinen alten Kameraden 
in hoher und herzlicher Freundſchaft präfidieren zu ſehen. Immer⸗ 
hin muß die alte Periode als abgeſchloſſen angeſehen werden. Eine 
neue Zeit mit neuen Anſprüchen drängt unaufhaltſam nach Togo 
hinein. Aber wenn damit ein Abſchnitt der geſchichtlichen Ver- 
gangenheit anheimfällt, ſoll er doch damit nicht auch der Vergeſſen⸗ 
heit überliefert werden. Was Togo iſt und wird, verdankt es der 
Grundlage, die in dieſer Weiſe geſchaffen wurde, und beachtenswert 
wird es auch vor allem übrigen bleiben, daß dieſe Grundlage einen 
Beweis dafür erbringt, was deutſche Männer in ſolcher Selb- 
ſtändigkeit leiſten. 

Die Namen der alten Recken von Togo, die 1909 noch im 
Amte waren, ſind: Graf Zech, Dr. Gruner, Hauptmann von Doering, 
Dr. Kerſting, Hauptmann Mellin und Profeſſor Miſchlich. Ich aber 
hatte das Glück, ſie alle kennen zu lernen! 
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Geft und trotzig liegt Kerſtings Baltenſchloß auf der Stufe der 
Baſſariberge. Die Bilder, die gerade hier an mir vorüberzogen, 
waren bezeichnend. In den Tagen nach unſerer Ankunft waren 
die pferdetüchtigen Dagomba Sanſugus gekommen; ein neuer Fürſt 
ſollte gewählt und beſtätigt werden. Als ich dann aus der Transkara 
zurückgekehrt war und mein Lager nach dem Sinnhofe verlegt hatte, 
hatten faſt alle hohen Würdenträger der inneren Kolonie ſich hier 
verſammelt, und nach allen Richtungen umgaben Zeltlager, Pferde⸗ 
koppeln und Soldatenfeuer das kleine Schloß. Aber auch in den 
Tagen, wenn die Ruhe meiner Arbeit allzu bleiern mich drückte, 
konnte ich mir leicht einen Blick in buntes Leben verſchaffen, indem 
ich zu dem Marktplatze hinüberging, auf dem vom Morgen bis 
zum Abend Menſchengruppen ſaßen, ſtanden, plauderten und 
handelten. 

Zunächſt ward mit Dr. gerſting beſprochen, was für Arbeit 
uns hier blühe, Arbeit, die für die Kolonie nutzbar gemacht werden 
könne; und Arbeit, die unſeren kulturgeographiſchen Abſichten ent⸗ 
ſpräche. Ohne Schwierigkeit fand ſich ein Schnittpunkt unferer Jnter- 
eſſenſphären. Von früher ſchon war mir das Vorhandenſein inter- 
eſſanter Burgbauern vom Schlage der Bobo in unſerer deutſchen 
Nordoſtſtrecke bekannt. Nun erzählte Kerſting, daß in jenem Gebirgs⸗ 
lande der Keran⸗Fluß ein Tal eingeſchnitten hätte, das eventuell 
zu einem Staubecken behufs Speiſung eines Kraftwerkes ausgebaut 
werden könnte, mit deſſen Hilfe die Eiſenmaſſen von Banjeli zu 
verhütten ſeien. Bislang war es noch nicht ausgemeſſen und ſomit 
ſeine Nutzbarkeit nur geahnt. Da nun gerade in dieſer Gegend 
die Burgbauern heimiſch waren, da fernerhin Kerſting ſich gern 
bereit erklärte, uns in jene „noch wilden“ Gebiete einzuführen und 
mir Steuerträger zur Verfügung zu ſtellen, ſo entſchloß ich mich 
kurz, mein Vorhaben, über Dahome nach dem unteren Niger zu 
marſchieren, aufzugeben und das „Transkaragebiet“ aufzuſuchen. 

Nachdem meine Herren ſamt dem Reſt der Kolonne angelangt 
waren, nachdem alle Sammlungen und unnötigen Gepäckteile ver⸗ 
ſtaut waren, brachen wir am 15. Januar unter Führung von 
Dr. Kerſting auf und marſchierten über mehr oder weniger ſteiniges 
Land nach Kabu. Das iſt die Ortſchaft der Baſſariten, die einem 
ſtädtiſchen Eindruck am nächſten kommt, fraglos eine Einwirkung 
der im Oſten benachbarten Timgemeinden. Mit Kabu war die 
Grenze der Berglandſchaft vom Baſſari⸗Typus erreicht: Vor uns 
lag am 16. Januar die übliche Steppe bis zum Karafluſſe. Der 
gleichförmige und langweilige, altgewohnte Anblick wurde hie und 
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da durch Schladenhaufen und Reſte alter Hochöfen unterbrochen. 
Der Kara plätſcherte verhältnismäßig waſſerarm über die Fels⸗ 
blöde hin, fo daß auch die Pferde gut hinüberkamen. 

Bald darauf waren wir bei den Boffo in Peſſide angelangt. 
Wirklich, dieſer Marſch an die Nordoſtgrenze Togos bot einen der⸗ 
artigen Bilderwechſel, wie ich ihn in fo gedrängter Reihenfolge 
ſonſt nicht erlebt zu haben mich erinnere. Am 16. noch die gewinn⸗ 
und vorteilſüchtigen Baſſariten von Kabu; am 17. das fröhliche, 
kindlich heitere Völkchen der Loſſo; am 18. die ſchwerfälligen, neger- 
haften, ackerbautüchtigen Sabre; am 19. wieder die ſchlanken, 
töpfereikundigen Loſſo; am 20. die degenerierten, ausſterbenden, 
burgbauenden Sſola; am 21. die ſcheuen, ſtets zu Familienfehden 
neigenden, zerſtreut hauſenden Tamberma. Dieſer Teil Togos war 
in jenen Tagen noch wie ein Ratur- und Kulturmuſeum, deffen 
Studium mir täglich neue Einblicke in den Bariantenreidjtum der 
Splitterſtämme gewährte, und Kerſting war ein Kenner und Cicerone, 
wie wir uns keinen geeigneteren hätten denken können. 

Und wie verſchiedenartig war das Landſchafts- und Siedelungs⸗ 
bild. In Rabu noch das Dämmern der aufkeimenden weſtſudani⸗ 
ſchen Stadtidee. Dicht zuſammengedrängt lagen hier die mehr 
oder weniger gut erhaltenen Gehöfte, hinter deren Umfaſſungs⸗ 
mauern die „Geſchäfte“ der Händler abgeſchloſſen werden. Der 
offene Handel des Induſtrie⸗Weſtens ſpielt dem Haushandel gegen⸗ 
über hier keine ſehr große Rolle. Dazu die Lage auf der Schwelle 
der Berge! — Die Loſſo in ihren weit voneinander getrennten 
niederen Hütten und kleinen Gehöftchen; Felder unterbrechen die 
Geſchloſſenheit der Ortsanlage, aber ſchöne Bäume, zumal der 
Schmuck wundervoller Oel, Boraſſus- und Dumpalmen laſſen in 
ihrer prächtigen Erhabenheit die niedere Bauart noch mehr hervor⸗ 
treten und charakteriſieren noch auffallender die Einſchmiegung und 
Verftedtheit der fröhlichen Bewohner. — Gewaltig ragt über den 
Steppenwellen des Pahelu das felſige Tſchätſchaumaſſiv auf; es zeigt 
auf ſeinen Spitzen Refte alten Waldbeſtandes, der nach Kerſtings An⸗ 
gabe zumal weſtafrikaniſche Floratypen birgt, an den Abhängen aber 
allenthalben wohlgeordneten Terraſſenbauten Platz machen mußte. 
Zwiſchen dieſen Terraſſen nun lagern auf Vorſprüngen und Hügeln 
mehr oder weniger dicht geſtaut die wuchtigen, oft zu außergewöhn⸗ 
lichen Hüttengruppen angeſchwollenen Gehöfte der markigen, neger⸗ 
haft klobig gebauten Kabre. — 

Nachdem von da aus wieder das ſteinige und fleppenartige 
Paheluland und die Loſſohochfläche paſſiert, die Njamtun⸗Oaſe 
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durchzogen, der ſteile, pflanzenarme Oſtflügel des Gebirges mühſam 
überſchritten iſt, — nachdem in der Oaſe Adjare übernachtet, der 
ſchroffe Paß, dann das ſteinige Tal (an Uende vorbei) und endlich 
der Uebergang über den Keran bewerkſtelligt iſt, befinden wir uns 
auf dem Anſtieg zu dem Sſola⸗Dorfe, dem wunderlichſten Gebilde 
unter allen dieſen kleinen Merkwürdigkeiten: Im Innern drei 
Stockwerke hohe Burgen, jede einzelne für eine Familie beſtimmt, 
eine Unzahl von Kämmerchen und Kammern, Ställchen, Speicher- 
winkeln und Speichertöpfen enthaltend, liegen ſie in winziger Klein⸗ 
heit, nicht wie ernſthafte Wohngebäude ernſthafter Menſchen, ſondern 
wie das luxuriöſe Spielzeug eines Rieſengeſchlechtes, unregelmäßig 
zerſtreut unter den mächtigen Bäumen am Abhange des Gebirges. 
Dazu diefe ſcheuen, wohl infolge langer Inzucht etwas kümmer⸗ 
lich geratenen Bewohner, deren viele einen veredelten Typus zeigen 
— wirklich märchenhaft! — Viel ernſthafter nehmen ſich die Sied⸗ 
lungen der eigentlichen Tamberma aus, die wir erreichten, nach⸗ 
dem wir das öde Gebirgsland nach Norden hin gekreuzt hatten. 
Auch hier die Burgen, aber weithin geſtreut über das wellige Land, 
eingegliedert in den Steppencharakter, nicht überragt von gewaltigen 
Baumrieſen, den Wahrzeichen alten Gemeindefriedens, die den 
kriegeriſchen Burgcharakter der Familienhäuſer auch noch lächerlich 
gu machen ſcheinen, ſondern regelrecht iſoliert, trotzig in einer 
Ebene ſtehend, in der nur niedere Bäumchen dem Feinde ſicher 
keine gute Angriffsdeckung gewähren. Auch ſind die Räume nicht 
zimperlich klein, ſondern wirklich bewohnbar. Die Bewohner end⸗ 
lich machen gar nicht den Eindruck, als ob ſie ihre feſten Sied⸗ 
lungen nur noch ſo dem Herkommen gemäß bauten. Im Gegenteil! 
Sie ſcheinen heute noch recht geneigt, gelegentlich dem 300 m entfernt 
wohnenden Nachbar den Fehdehandſchuh hinzuwerfen. Es iſt 
bezeichnend, daß ich in der ganzen Sſola⸗Ortſchaft mit Mühe und 
Not acht Bogen zu Geſicht bekam, während im Durchgangsgemach 
jeder Tambermaburg mindeſtens zwei Bogen zum Gebrauche 
bereit liegen. f 

So ſpielte ſich der bunte Bilderwechſel Transkaras ſchon in 
den wenigen Tagen unſeres Einzugs ab. Hier tanzten die zierlichen 
und neckiſchen, geſchlechtsfreudigen Boſſomädchen, da ſprangen die 
wilden Kabreburſchen in draſtiſchen Kriegspantomimen; geſtern noch 
wandelten wir durch die Handelsſtadt Kabu, und wenig über 50 km 
nördlich kredenzte im wilden Tamberma der würdige Inaga mit 
dem Antilopenhorn im Naſenflügel fein beſtes Hirſebier den demo- 
kratiſch geſonnenen Genoſſen, deren ganze Kleidung in einem Blätter⸗ 
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tütchen über einem Teil jener Organe, die die meiſten Bölker zu 
verbergen pflegen, beftand. Wahrhaftig: antediluvianiſch! 


Dieſer Wechſel der Siedlungsformen und Sprachen, die ver⸗ 
kümmerten und wuchernden Burgformen als Behauſungen von 
Stämmen, deren Frauen ſich mit Blättern und deren Männer ſich 
mit Tütchen als Kleidung begnügen, — was kann der Ethnologe 
erklärend hierzu jagen? Oftmals bin ich ſeitdem mit folden 
Fragen angegangen worden, und immer wieder kann ich als Ant- 
wort nur auf den augenſcheinlichen Werdegang des Ganzen hin⸗ 
weiſen. Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß dieſer Bauſtil 
in einer engen Beziehung zur patriarchaliſchen Familiengruppierung 
und -ifolierung ſteht, und daß der Stil wie dieſe ſoziale Gliederung 
nicht das lokale Entwicklungsergebnis hier in Transkara und in 
den Boboländern ſein kann, daß vielmehr in dieſen kulturellen 
Eigenarten weſentliche Erbſtücke einer Kulturform zu erblicken ſind, 
deren Reſte über Nordafrika weithin verbreitet find. Die Kaftelle 
und berühmten Familienzwiſte der Nordſtämme find nichts anderes 
als Geſchwiſtererſcheinungen. Es mag eine große Kulturperiode 
geweſen ſein, die ſolche Lebensform erwachen ſah, aber ſie liegt 
weit, weit hinter der Jetztzeit, und wenn großzügiger veranlagte 
Völker auf geſpreiztem Raume und in Machtverhältniſſen von ſolchem 
Erbgut mächtigere Formen und weſentlichere Harmonien gerettet 
haben, als wir hier im Weſtſudan trafen, ſo müſſen wir uns immer 
die iſolierende Kulturarmut vergegenwärtigen, deren Faktoren hier 
unten wirken. Hier fehlte jede breite Straße, ſei es zu Waſſer 
oder zu Lande, die aus einem höheren Kulturbereiche neue Nahrung, 
Bluts- und Gedankenauffriſchung und hiſtoriſches Beziehungs⸗ 
erinnern herbeiführen konnte. Kein Monument aus alter Zeit 
erinnert die Epigonen an die Jugendzeit dieſer Kultur. Kein wirt⸗ 
ſchaftlicher Zuſammenhang zwingt zum Zuſammenwirken. Und nicht 
gibt es hier Sommer oder Winter und die ganze großartige Wucht 
des Naturwechſels, die auch dem Menſchen den ſchroffen Wechſel 
der Tätigkeit aufzwingt und ihn ſo in einer geſunden Pendel⸗ 
bewegung zwiſchen Froſt und Hitze, Darben und Ueberfluß, Schlaf 
und Wachen aufrüttelt zu angeſpannteſter Ausnutzung aller Kräfte, 
einer jeden zu ihrer Zeit. 


Träge und faul ſchleicht hier die Natur über das Land, gibt 
meiſt gerade genug zur Lebenserhaltung, und ſelten zu viel oder 
zu wenig. Wenn der Völkerwind im Laufe der Geſchichte dann und 
wann die ſtaatenbildenden Horden über das Land hingeſegt hat, 
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dann knickten die Iſolierten und gingen im zähflüſſigen Brei der 
Allgemeinheit auf, ohne von ihrem Streben nach ſelbſtändiger Raum⸗ 
ausnutzung den neuen Herrn auf längere Zeit hin ein wenig Drang 
zur Perſönlichkeitsentwicklung und Freiheitsausnutzung zu ver⸗ 
erben. So liegt es denn in der geographiſchen Lage und Kultur- 
beziehung begründet, wenn in unſerem Norden aus dem patri 
archaliſchen Iſolierungsſtreben unter Zuführung höherer Kultur- 
ſtoffe erſt ein freiherrlicher Adel, dann ein Aufſchwung zur Ent- 
wicklung der freien Perſönlichkeit erwuchs, — daß in den Berber⸗ 
ländern ein unbeugſames, primitiveres Sippengezänk bei Aufrecht⸗ 
erhaltung der Raſſenreinheit, im Sudan ein jämmerlicher Stammes⸗ 
und Nationalzerfall bei Verkümmerung höherer Raſſeninſtinkte als 
Erbſchaft aus hohem Gute übrig blieb. — Jede Pflanze wird im 
Laufe der Zeiten und vieler Saaten ſich umbilden, je nachdem ihr 
Same an der Nordſee, in einer Saharaoaſe oder am Aequator 
heimiſch wird! — 

Der Raſthof von Tapunte iſt im Tambermaſtile erbaut, weit und 
luftig, und ein höchſt angenehmes Quartier. Hier verließ uns 
Dr. Kerſting, nachdem wir den oberen Teil des Kerantales, den er 
als beſonders ausnutzungsfähig betrachtete, gemeinſam beſichtigt 
hatten. Hugershoff machte ſich ſogleich an die Arbeit der tachymetri⸗ 
ſchen Aufnahme. Als wir ſpäter am Keran entlang nach Sſola zu⸗ 
rückmarſchierten, fiel es mir auf, daß der weiter unterhalb gelegene 
Teil des Tales gleiche und vielleicht beſſere Chancen bieten müſſe, 
und ſomit kehrte er, nachdem er mir bei der Aufnahme der In⸗ 
duſtrie der Loſſo und Kabre behilflich geweſen war, nochmals hierher 
zurück, um die Arbeit zum Abſchluß zu bringen. Dr. Hugershoffs 
Keranarbeit ift jedenfalls für die Zukunft ein weſentliches Baſis⸗ 
material, von dem jede Ueberlegung betreffend die Ausnutzung dieſer 
ſchönen Waſſerkräfte ausgehen muß. 


Der Reihe nach wurden dann die Splitterſtämme ſtudiert; die 
ethnologiſche Arbeit gedieh ausgezeichnet und ſchnell, da Dr. Kerſting 
mir nach mancher Richtung hin in dieſen Tagen ſchon Anregung 
und Geſichtspunkte gegeben hatte. Als ich ſpäter in Baſſari und auf 
dem Sinnhofe ſaß, hatte ich häufig Gelegenheit, von Beſuchern des 
Eiſenmarktes, von Bewohnern der Staatsgefängniſſe und auch von 
herbeigerufenen Stammesgliedern ergänzende Berichte zu gewinnen. 
Um aber einen Abſchluß nach Oſten zu bewerkſtelligen, ſandte ich 
am 18. Februar Nanſen mit Sonderauftrag nach dem franzöſiſchen 
Norddahome hinüber. Er marſchierte zuerſt über Sſemere nach Segu, 
unternahm einen Vorſtoß nach Norden, eine Reiſe nach dem der 
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nigeriſchen Grenze nahegelegenen Paratau und dann über bie fran- 
zöſiſchen Waldſtädte zurück nach Togo. Am 20. April ſahen wir ihn 
in Kuſchuntu wieder. 

0 O 


Der Bezirkstag ſtand vor der Tür. — Bei meinem Eintreffen 
war in der Station Baſſari nur der Stationsaſſiſtent Mucke, ein alt- 
bewährter Mann, daheim. Das Baltenſchloß ſtand alſo leer, und 
ich konnte es für einige Tage beziehen, konnte aus den Magazinen 
Koffer herausſchaffen, denen das eine oder andere auch für meine 
Herren entnommen und deren Inhalt aufs neue, der neuen, ge 
trennten Lebensweiſe entſprechend, umgeordnet wurde. Einige Tage 
verliefen ſo in abwechſelnder Tätigkeit. Dann aber unternahm ich 
auch Ausflüge in die Umgegend, um mir ein geeignetes Quartier fiir 
die nächſte Zeit zu ſuchen, denn da der Bezirkstag eine große Zahl 
von Gäſten hier vereinigt ſehen würde, fo reichte der Raum für 
all den Logierbeſuch nicht aus, — ganz abgeſehen davon, daß meine 
Arbeiten durch den Trubel der großen Menſchenvereinigung nicht 
gerade gefördert werden konnten. — 

Auf der Weſtſeite des Baſſarimaſſivs, in der Ortſchaft Bubaſibe, 
fand ich das geeignete: einen freien kleinen Platz, ſchattenſpendende 
Bäume, hinreichende Bevölkerung, Hütten für die Pferde, ein Haus 
für meine Bagage, und in dem Ortspoliziſten Lantam einen willigen 
und intelligenten Dorfgewaltigen. Auf dem Platze unter den 
Bäumen neben dem Gepäckhauſe wurden zwei nach der Nordſeite 
offene Mattenhütten errichtet, deren eine mir als Arbeitszimmer, 
deren andere als Schlaf⸗ und Baderaum diente. Von der Küſte 
herauf kamen gerade damals verſchiedene Laſten mit materiellen 
Lebensmitteln, von Europa allerhand anregende Nahrungszufuhr 
für den Geiſt. Von mehreren Seiten kamen aus den umliegenden 
Landſchaften Vertreter der wichtigſten Völkerſchaften, bereit, über 
ihre ethnographiſchen Eigentümlichkeiten Bericht zu erſtatten. Aus 
dem franzöſiſchen Dahome ſandte Nanſen ſolche Landeskenner, aus 
Salaga im engliſchen Goldküſtengebiet erſchienen Geſandte; mehrere 
Bezirksamtleute Togos brachten auf Wunſch in ihrem Gefolge ver⸗ 
ſchiedenes intereſſante Bolt mit; kurz und gut, ein ganzes Muſeum 
gruppierte ſich auf dieſem Arbeitsfelde, und täglich konnte ich in 
dieſem großen, lebendigen Album blättern und weſentliche Stellen 
aus Kulturgeſchichte und ethniſchem Werdegang abſchreiben. — Ju- 
folge eines beſonderen Umſtandes erhielt dieſe kleine Station den 
Namen „Sinnhof“. 
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Auf dieſem Fleckchen Erde habe ich in meiner ſelten unter⸗ 
brochenen Einſamkeit wundervolle Tage und viele behagliche 
Stunden verbracht. Nicht nur, daß ich hier Gelegenheit hatte, die 
Ereigniffe der hinter mir liegenden Studien zu vergleichen, die 
erſten kartographiſchen Entwürfe zu verſuchen, den Sinn des 
Werdens und Umbildens herauszukriſtalliſieren, eine Beſchreibung 
der Baſſariten und ihrer „Literatur“ zu beginnen, aus dem Munde 
der vorübergleitenden, verſchiedenen Geſandſchaften den Stoff hie 
und da zu ergänzen, umzumodeln und zu vertiefen, — nein, hier 
konnte ich mich ſo recht behaglich meiner Lieblingsbeſchäftigung hin⸗ 
geben, das Kleinleben des Tages, das Treiben, die Denkweiſe und 
Lebensgepflogenheiten der Dörfler in perſönlichem Verkehr zu beob⸗ 
achten. Tagtäglich kamen die gleichen Frauen zu den Stampftrögen, 
die rechts gegenüber in einer Mauerniſche ſtanden, verrichteten ihre 
Arbeit, plauderten und gingen wieder auseinander. Ich ſaß in 
meinem Winkel und konnte nach rechts vorn in eine Hütte ſehen, 
in der einige ältere und einige jüngere Weiber täglich zur Kocherei 
vereinigt waren. Morgens zogen die Burſchen vorüber zur Feld⸗ 
arbeit, mittags kamen Männer vom großen Markte herüber, nach⸗ 
mittags hockten die alten Leute auf einem umgefallenen Baum- 
ſtamme, um zu mir herüberzugucken, miteinander einige Worte zu 
wechſeln und dem Borübergehenden ſchlechte Witze zuzurufen. — 
Jeden Wechſel des Baſſaritendaſeins konnte ich von meinem Winkel 
im Sinnhofe aus miterleben. 

Im Weſten grenzte an meinen Dorfplatz das Feld; er war aber 
davon getrennt durch einige hohe Speicher, die guten Schatten gaben. 
Es war das der Lieblingsplatz der guten Frau Lantam; dorthin 
ließ ſie mehrfach am Tage ein kleines Schemelchen tragen und 
hockte nieder, um ihrem Sprößling, der gar nicht ſo recht gedeihen 
wollte, einen Brei einzutrichtern. Eine Gans kann keine unan⸗ 
genehmeren Empfindungen haben, wenn ſie genudelt wird. Das 
Würmchen ſchrie jämmerlich, und eine junge Frau, für die es hohe 
Zeit war, ſchnell noch an den Kindern anderer die Wartung zu 
lernen, ſaß daneben, klopfte ihm auf den Rücken und ſagte wohl: 
„Hoffentlich macht mir meines nicht ſolche Beſchwerde.“ 

Nach dem Berge zu wurde der Platz von einem Gehöft begrenzt, 
das war morſch und zerfallen, die Strohkappen waren eingeſackt, 
ſo daß jeder Windhauch Schmutz und Unrat von den Abfallhaufen 
hineinwehte, und nach Weſten zu konnte man gar nicht mehr er⸗ 
kennen, wo die anſchließende Tabaksplantage anfing und das ein⸗ 
geſtürzte Lehmmauerwerk aufhörte. Das war das Gehöft der 
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Eltern Lantams, alter Leute, denen alltäglich gerade ſoviel Eſſen Hin- 
geſtellt wurde, daß ſie nicht zu verhungern brauchten, und deren 
baldigem Ende man mit Behagen entgegenſah. Lantam ſprach ſich 
gern darüber aus, daß er extra einige Leute zur Küſte geſandt 
habe, die Pulver für das Totenfeft feiner demnächſt ficher ſterbenden 
Eltern kaufen ſollten. Er gefiel ſich in der Schilderung der üppigen 
Schlemmereien, die dieſes Totenfeſt zu einem „Ereignis“ geſtalten 
mußten. Hei, würde das eine Praſſerei geben! Zwei Stück Rind- 
vieh wolle er ſchlachten! — Mittlerweile ſparte er ſchon zu dem 
Feſte; er ſparte ſeinen Eltern das am Munde ab, womit er bei 
ihrem Totenfeſt ſich den Namen eines freigebigen Mannes erwerben 
wollte. — Als ich mich bemühte, feſtzuſtellen, ob er dieſen alten 
Leuten nicht herzliche Empfindungen entgegenbringe, da ſagte er 
trocken, er hätte für feinen Bater in der Jugend fo lange arbeiten 
müſſen, ohne es ſelbſt zu etwas bringen zu können, daß dieſer 
Alte jetzt nicht mehr auf große Geſchenke ſeinerſeits rechnen könne. 
Alle Baſſariten denken fo! — — 


O U 


Eines Tages wurde ich durch ein lautes Weibergekreiſche, das 
weit über das Feld hinſchallte, von der Arbeit aufgeſcheucht. Ich 
trat hinaus und ſah, daß einige kräftige Männer ein junges Frauen⸗ 
zimmer am Wege angefallen hatten und nun trotz allen Sträubens 
mit Gewalt fortſchleppen wollten. Ich rief Lantam und ließ mir 
den Fall erklären. Da erfuhr ich, dies ſei eine junge Frau, die erſt 
jüngſt geheiratet habe, und dann, wenige Tage nach der Braut- 
nacht, zur Mutter zurückgekehrt ſei; nun müſſe ſie nach alter Sitte 
zurückgeſchleppt werden, und es fei Brauch, daß fie fic ſträube, 
damit ſie nicht den Eindruck mache, allzu gierig den ehelichen Ge⸗ 
nüſſen jetzt ſchon ergeben zu fein. Da dies mit meinen Aufzeich- 
nungen übereinſtimmte, gab ich mich zufrieden. — Zwei Tage ſpäter 
rafte eine wilde Bande junger Baſſariten mit einem ſtrampelnden. 
längſt ſchon nicht mehr bekleideten, jungen Mädel auf den Schultern 
über den Platz. Das Mädel ſtrampelte und wimmerte. Ich ließ 
Halt machen. Was ſoll das bedeuten? Ja, das iſt ebenſo: dies 
junge Mädchen iſt Braut, und eine Braut muß ſich weigern, dem 
jungen Eheherrn aufs Lager zu folgen, wenn ſie ſich auch noch ſo 
darauf freut. Das ſchickt ſich ſo. Ich fragte das weinende Mädel, 
ob ſie den Mann freiwillig heirate oder gezwungen. Sie antwortete: 
„Freiwillig“. — Unter den Weibern, die in der mir gegenüber⸗ 
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liegenden Hütte alltäglich zur Kocherei zuſammenkamen, war eine 
ſtramme junge Frau, von der man mir geſagt hatte, ſie ſei einem 
Manne aus Wodande verheiratet; da der ſich aber nicht um fie 
kümmere, ſei ſie hierher zurückgekehrt. Damals ſchon äußerte ich 
mein Erſtaunen über dieſe eheliche Separation, und richtig, als 
wieder einmal Weibergekreiſche über meinen ſtillen Sinnhof Yin- 
ſchallte, da war es dieſe ſtramme junge Dame, die von zwei kräftigen 
jungen Leuten gepackt und fortgeſchleppt wurde, was nicht gerade 
einfach war, denn mehrere blutige Kratzer und Striemen im Antlitz 
der Helden zeigten, daß die Edle die Kräfte ihrer Glieder und die 
Schärfe ihrer Nägel recht wohl anzuwenden wußte. 

Das ſind ſo einige Bilder aus dem Liebesleben der Baſſariten. 

Ich hatte mit den letzten ſentimentalen Regungen meines 
Europäerherzens beſchloſſen, etwas für das Wohlbehagen der Leute, 
in deren Ortſchaft ich mich ſelbſt ſo glücklich fühlte, zu tun, und 
dachte das nicht geſchickter anfangen zu können, als indem ich meine 
Autorität zur Anwendung brächte und die Leute veranlaßte, ihre 
Gehöfte in bauliche Ordnung zu bringen, die Straßen zu reinigen 
und zu ebnen, unnütze Mauerruinen zu entfernen uſw. Das war 
nun allerdings gar nicht nach dem Sinne der guten Bauern, die 
ſich in etwas herkömmlicher Unordnung und ihrem traditionellen 
Straßenſchmutz ſo wohl fühlten, wie die ſchwarzen Schweine, die 
in raſſentreuer Molligkeit alle dunklen Punkte des Dorfbildes mit 
ihren rundlichen Leibern ſchmückten. Alſo zunächſt brummten die 
Baſſariten. Aber ſie kamen doch nach und nach meinen Wünſchen 
nach. Acht Tage lang ward im Orte abgeriſſen, Lehm geſtampft, 
Waſſer getragen und geſäubert, daß es nur eine Art hatte. Dann 
ſtiegen neue Mauern auf, dann wurde die Straße geebnet, Kappen 
wurden gebunden. Endlich ließ ich für klingende Bezahlung kleine 
Bäumchen herbeibringen, die in die Dorfſtraße gepflanzt wurden. 
Ein Schild mit der Aufſchrift „zum Sinnhofe“ gab die Wegweiſung 
zu meinem Domizil, und als drüben der Bezirkstag in vollem Gange 
war, da prangte die Ortſchaft in einem neuen, reinlichen Kleide. — 
Leider bin ich der feſten Ueberzeugung, daß ein Jahr ſpäter alles 
wieder im alten Zerfall angelangt iſt. 

Die Regenzeit hatte in dieſem Jahre ausnahmsweiſe früh, ſchon 
am 24. Januar, mit den erſten Gewittern eingeſetzt. Jetzt kon⸗ 
zentrierte ſie ſich zu ſchweren Entladungen, ohne indes unſere Be⸗ 
haglichkeit im Sinnhofe ſtören zu können. Zunächſt konnten wir 
uns zu noch faſt größeren Soireen unter meiner Schloßlinde ver⸗ 
einigen. Nege und Breema als Vertreter islamitiſcher und fran⸗ 
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zöſiſcher Sudanbildung, Lantam und der eine oder andere Kamerad 
als Repräſentant deutſcher Ortsobrigkeit, dazu fahrende Hauſſa⸗ 
händler oder Beſuche aus Salaga oder Dahome gruppierten ſich 
als Honoratioren um den Topf mit gutem Hirſebier. Dann ward 
in die fchöne Nacht hinein geplaudert, bald mehr in der, bald mehr 
in jener Sprache, und mehrere Leute verdolmetſchten auf einmal. 
Waren wir beſonders gut aufgelegt, dann wurden Kolanüſſe herum⸗ 
gereicht, und ich hielt mich nicht für zu hoch ſtehend, ſelbſt einmal 
eine ſolche Gabe aus der Hand wohlhabender Händler anzunehmen. 
Gerade an dieſen Abenden habe ich aber die großen Unterſchiede 
in der Bildung ſolcher Stämme wie der Mandingo und Hauſſa gegen⸗ 
über denen vom Schlage der Baſſariten ſo recht wahrgenommen. 
Er liegt nicht nur in der Erweiterung des Horizontes bei den 
Weitgewanderten, ſondern auch in einer ſtädtiſchen Vertiefung, die 
den engherzigen, kleinen Bauern fernbleibt. 

Wie manchesmal tanzten die Baſſariten im Mondſchein vor der 
Schloßlinde des Sinnhofes, und wie hoch erhaben waren dieſe Neges 
und Breemas über ſolchem „wilden“ Getue! — — — 

Manchen lieben und hochgeſchätzten Beſuch habe ich auf dem 
„Sinnhofe“ begrüßen können. Zuerſt ſprach Hauptmann Mellin mit 
ſeinen Truppen am 28. Februar, auf dem Durchmarſche zum Be⸗ 
zirkstage, vor. Wie ein alter Freund erſchien er mir, aber ſein 
ſchlimmes Ausſehen ließ mich damals ſchon Schlimmeres ahnen. — 
Zwei Tage ſpäter kamen Dr. Kerſting und Hauptmann von Doering 
zu mir und übernachteten. Die erſten Grüße vom Bezirkstag. Dann 
aber langte der Bote des Gouverneurs an, und ich warf mich in 
meine beſten Kleider, um der liebenswürdigen Einladung zu folgen. 
Wie ich dann Baſſari, das ſtille, einſame Baſſari, auf deſſen weitem 
Plan ſonſt mühſam und erfolglos ein Züglein Soldaten mit ihren 
Exerzitien den Raum auszufüllen ſuchte, vor mir liegen ſah, da 
dämmerte mir eine Ahnung auf von der Geſchloſſenheit und durch⸗ 
greifenden Kraft des Regiments, das dieſer Gouverneur mit ſeinen 
alten Kameraden ins Leben gerufen hat. Ueberall Pferde und 
Soldaten, Zelte, Feuer, Leben, großes Leben. Und im Baltenſchloß 
ſaßen die Herren und konferierten über alle großen und kleinen 
Fragen, die das Werden der Kolonie anbelangten, vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend. 

Am Abend kam ich dann und wann herüber, und der Graf Zech 
hat mich immer in liebenswürdigſter Weiſe an der großen Tafel 
aufgenommen. Hernach wurde im engeren Kreiſe noch ein Glas 
Bier getrunken, und wenn ich dann in der Nacht auf dem Rüden 
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Homburis heimtrollte, dann war mein Herz mit freudigem Stolze 
erfüllt. Auf ſolchen Nachtritten träumt es ſich ja fo ſchön! — — 
Einmal löſte ſich Nege von den Reitern hinter mir ab, ritt 
an meine Seite und fragte ſchüchtern: „Herr, kannſt du mir ver⸗ 
zeihen, daß ich in Wagadugu zuletzt unhöflich war?“ — — 


0 oO 


Dann zerfloß der Zauber am Baſſariberge. In doppelter Čin- 
ſamkeit lag das Schloß, und da die Gewitter alle Tage an Heftigkeit 
zunahmen, da meine Strohchäteaus auf dem Sinnhof dem doch 
nicht mehr gewachſen waren, da vor allem die große Arbeit all⸗ 
gemeiner Um- und Einpaderei vor der Tür ſtand, fo zog ich wieder 
in die vereinſamte Station. Ich ſah nun dem Abſchluß dieſer 
Reiſe entgegen. Im Laufe der letzten Wochen waren meine ganzen 
Reiſepläne geändert worden. Schon länger als beabſichtigt, hielt 
mich die Kolonie in ihren Armen und wollte mich auch gar nicht 
mehr freigeben. Anfangs hatte ich beabſichtigt, nur den äußerſten 
Norden zu durchpilgern, um dann in das engliſche Nigerien zu gehen. 
Dann hatte die Reife zu den Splitterſtämmen Transkaras und das. 
Intereſſe an der Kolonie des Heimatlandes meine Abſichten zum 
Schwanken gebracht. Die Arbeit auf dem Sinnhofe eröffnete neue 
Ausblicke auf die intereſſanten Typen der Tim und der Waldſtädter. 
Es bedurfte nur noch weniger zuredenden Worte Dr. Kerſtings, und 
der Abmarſch der Expedition über deutſchen Boden zur Küſte war 
beſchloſſene Sache. 

Da ging es alſo zunächſt an das Einpacken, das mit wenigen 
Unterbrechungen etwa vier Wochen in Anſpruch nahm. Jetzt wurde 
gleich alles für den Seetransport eingerichtet. Am Kongo war 
ſeinerzeit die Kunſtfertigkeit der Eingeborenen in der Herſtellung 
von Kautſchukſäcken zur Verpackung ausgenutzt worden. Hier wurden 
die Sammlungen in Stangenkörben untergebracht, die mit Matten 
ausgefüttert und dann mit Stangenwerk geſchloſſen wurden. Es 
war das Syſtem der Laſtkörbe der Hauſſaländer. Leichte Palmen- 
rippen werden dabei mit zähen Rindeſtreifen einer Lianenart zu 
ſtabilen Röhren verſchiedener Länge und abweichenden Durchmeſſers 
verflochten. Etwa vier Wochen lang währte die Arbeit des Oeffnens 
und Auspackens aller Laſten, der Reinigung, Etiquettenreviſion und 
Neuordnung, und während dieſer Zeit hockte unter den ſchatten⸗ 
ſpendenden Bäumen neben dem Baltenſchloſſe eine ganze Reihe korb⸗ 
flechtender Arbeiter, während Mallem Mohamma, der Vertrauens- 
mann der Regierung, in Bafilo ganze Stöße von Materialeinlagen 
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anfertigen und aufkaufen ließ. Leider wurde dieſe Tätigkeit häufig 
durch ſehr ſchwere Abendgewitter unterbrochen, die uns zwangen, 
jeden Tag mit dem ganzen Ballaſt einmal ins Freie und dann 
wieder auf die Beranda zu ziehen. Denn alle Sammlungen müſſen 
trocken in die Verpackung kommen; ſonſt fault und zerfällt vieles in 
den heißen, luftarmen Bäuchen des Schiffes während der Heimfahrt. 


Die Oberleitung der Arbeit lag in den Händen der Mande. 
Nege und ſeine letzten Trabanten bewährten ſich wieder. Daneben 
tauchten jetzt aber neue Geſtalten auf. Zum Abmarſch war mit 
ſreundlicher Vermittlung der Regierung vor allem der Unteroffizier 
Bida angeworben, der auch einige Küſtenknaben mitbrachte. Leider 
kam damit ein ſehr räudiges Schaf in meine Herde. Einer der 
Burſchen entwendete einem meiner Moſſiknaben eines Nachts eine 
Mark. Ich mußte ſomit von meiner Diſziplinargewalt Gebrauch 
machen. Meine franzöſiſchen Leute waren das erſtemal Zeuge eines 
forhen Vorganges. Das einzige, was unter den Eingeborenen des 
franzöſiſchen Sudan an der Regierung von Togo auszuſetzen iſt, 
iſt die von uns noch ausgeübte Prügelſtrafe. Wie in allem, hat 
das Gerücht auch hierin übertrieben und uns als gewalttätige 
Menſchen verſchrien, die bei jeder Gelegenheit ſchlagen. Hier lag 
nun der Fall ſo, daß ein deutſcher Burſche einen franzöſiſchen be⸗ 
ſtohlen hatte, und von vornherein begrüßten alfo meine franzö- 
ſiſchen Beamten die Strafe mit Sympathie. Als der Akt vollzogen 
war, unterhielt ich mich noch längere Zeit mit der Geſellſchaft, die 
mir jetzt ohne weiteres zugab, daß die Sache ihre ausgezeichneten 
Seiten hat, zumal da bei gerechter Verteilung ſolche Abſtrafung 
ſelten nötig iſt. Ich möchte bei dieſer Gelegenheit erwähnen, daß 
ſämtliche obere und untere Beamten des franzöſiſchen Sudan, ſoweit 
ich mit ihnen Rückſprache über dieſe Frage hielt, durchaus für unſere 
geſetzlich geregelte Diſziplinarſtrafgewalt eingenommen waren und 
bedauerten, daß ſie auf franzöſiſchem Boden in Afrika abgeſchafft 
iſt. Geſchlagen wird nämlich doch, und der gelegentlich in der Er⸗ 
regung verabfolgte Jagdhieb iſt viel ſchlimmer, ungerechter, roher 
und nach beiden Seiten hin demoralifierender, als die nach einer 
entſprechenden Gerichtsſitzung in Ruhe verabfolgten Prügel, für deren 
Erteilung die Gerichtsherren protokollariſch die Verantwortung über- 
nehmen. Die Prügelſtrafe bietet notoriſch die einzige Möglichkeit, 
die Ausdehnung der berüchtigten „Küſtenkrankheit“, über die ich in 
dieſem Buche ſchon ſprach, einzudämmen. Und dem ſtimmten meine 
Franzoſen in Baſſari nicht nur aus Höflichkeit, ſondern aus vollſter 
Ueberzeugung bei. 
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Zwiſchendurch empfing ich dann und wann Nachrichten und 
Sendungen Nanſens aus Dahome, und eines Tages kam Hugershoff 
mit der vollendeten Keran⸗Arbeit, um alsbald wieder zum Mo ab- 
zurücken, wo eine ähnliche Talaufnahme in Angriff genommen wurde. 
In dieſer Zeit begann der Arme ſchon an Furunkeln zu leiden. 

In den erſten Tagen des April rückten die erſten Züge mit 
Küſtenlaſten nach Sokode ab. Ich ſelbſt folgte am 9. Wir über⸗ 
nachteten im Raſthofe von Malfakaſſi, ſüdlich von Tabalo, und 
ſtiegen am anderen Tage von der Paßhöhe des „Togogebirges“ zum 
Mo-Tale und in die ethnologiſch fo intereſſante Tim⸗Ebene hinab. 
Herr Juriſchka, der inzwiſchen als Nachfolger Muckes das Aſſiſtenten⸗ 
haus in Baſſari bezogen hatte, hatte in der dankenswerteſten Weiſe 
alles vorbereitet. 

Am 10. trafen wir in Sokode ein, wo mir Dr. Kerſting liebens⸗ 
würdig wie immer entgegenkam und in einem behaglichen Hauſe 
Wohnung anwies. Dieſe Station ward gerade in jenen Tagen dem 
Küſteneinflußgebiet dadurch kulturell viel näher gerückt, daß der 
Telegraph eröffnet war. Aber auch ſonſt ſchon hat ſich Sokode bei 
weitem über das hinaus entwickelt, was man als eine echt inner 
aſrikaniſche Station bezeichnen kann. Und zwar dies entſprechend 
ſeinen Kulturanlagen. Weit nach Süden dehnen ſich Dr. Kerſtings 
Baumplantagen aus, Sokode hat ſchon einen regelrechten Baum⸗ 
wollproduktionsbetrieb, und von der Ebene ertönt allmorgendlich zu 
den Felskuppen herauf, an die ſich die Station anſchmiegt, das 
Pfeifen einer Lokomobile. 

Aufenthalt und Arbeit in Sokode wurden mir mit zu den frucht⸗ 
barſten dieſer Reiſe. Von jetzt an arbeitete ich faſt nur noch mit 
deutſchem Perſonal. Nege und ſeine Trabanten waren von Baſſari 
aus nach dem Norden zurückgekehrt. Die Moſſiknaben waren bei 
Nanſen im oberen Dahome und bei Hugershoff am Mo und fpiter 
in der Tim⸗Ebene beſchäftigt. Das deutſche Perſonal bewährte ſich 
durchaus. Sehr intereſſant war übrigens, daß für die Tim⸗Mono⸗ 
graphie die Frauen mehr und beſſere Stoffe lieferten als die 
Männer, einer der erſten Belege dafür, daß ich wieder eine wichtige 
Völkerſcheide hinter mir und vor mir das Land der aus dem fernen 
Norden ſtammenden Yoruba-Verwandten hatte, bei denen die Frauen 
eine angeſehene Stellung einnehmen. 

Die Bibliothek Dr. Kerſtings hat mir neben den vielfachen Zwie⸗ 
geſprächen die Muße, die ich mir gönnen konnte, gewürzt; aber 
auch ſonſt gab es allerhand anregende Unterhaltung. Erſt erhielt 
Sokode den Beſuch des Regierungsbaumeiſters Hoffmann, der als 
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Vorbote der Bahn das Land bereiſte; dann traf eines Tages ber 
bekannte Geograph Hauptmann Freiherr von Seefried, derzeit Leiter 
der deutſchen Abteilung der deutſch⸗franzöſiſchen Grenzkommiſſion, 
ein. Meinerſeits unternahm ich kleine Ausflüge in die umliegende 
Gegend, zumal nach Paratau, zu dem Herrſcher der Tim, der, ein 
ganz ausgezeichneter, kluger Volkslenker, ſich in großzügiger Weiſe 
angeſiedelt hat. So entglitt die Zeit im Fluge. Herr Hoffbauer, 
der Stationsaſſiſtent von Sokode, ſorgte für Träger, und am 19. April 
ſagte ich unſerem letzten großen Lagerplatze Valet. 

Als abſchließende, weſentliche Arbeit hatte ich mir den Beſuch 
der ſogenannten Waldſtädte und eine Beſichtigung der ſüdlichen 
Splitterſtämme vorgenommen. Erſtere liegen zum großen Teile auf 
franzöfifhem Boden, aber einige, wie Gutjoni, Kulumi, Parampa⸗ 
Balanka, Kuſchuntu, Kambole, Gubi und Bagu können wir doch 
unfer nennen. Am 20. vereinigte fih die ganze Kolonne in Qu- 
ſchuntu, deſſen Bewohner, nachdem ſchon Teile der Grenzkommiſſion 
mehrfach hier gelagert hatten, und nachdem Nanſen hier ſchon ge⸗ 
raume Zeit weilte, eine ſolche Anhäufung von Leuten nicht gerade 
gern ſahen. Dieſe in künſtlich erhaltene Waldgürtel verkrochenen 
Menſchen gehören ſowieſo nicht gerade zu den liebenswürdigſten 
Geſchöpfen. Das mag zum Teil ihre Vergangenheit erklären, denn 
die ſchnell wechſelnden Kriegsgeſchicke der Dahome⸗Wirren und der 
verfloſſenen Sklavenjagden haben ſie nie recht zur Ruhe kommen 
laſſen, haben ihre Kultur geſchädigt und die Leute ſelbſt zu mürriſchen 
und wenig ſchickſalsfrohen Menſchen geſtempelt. Die Zerbröckelung 
der alten, heute in den letzten verwiſchten Konturen nur noch ſchwer 
erkennbaren Kultur iſt ſicherlich noch dadurch beſchleunigt, daß in⸗ 
folge der Sklavenjagden die früher zahlreiche Bevölkerung abnahm, 
daß dadurch der Wildreichtum zunahm, und daß deshalb ein anſehn⸗ 
licher Teil der jungen Leute, ſtatt Feld zu beſtellen und ein gutes 
Handwerk zu treiben, mit ſchlechten Flinten einem auch wieder nur 
jämmerlich ausgebildeten Weidwerke obliegen. Trotz aller Tuerei 
muß man dieſe Jäger ſchlechte Weidmänner nennen, dafür aber 
als deſto erpichtere Tagediebe und kunſtgerechte Trinker bezeichnen. 
Es war mir ſehr bedauerlich, hier vor allem Symptome des Ber- 
falles ſtudieren zu müſſen. 

In Bagu trafen wir mit dem Oberleutnant Heilingbrunner 
zuſammen, und von dem gemeinſam verbrachten Abend werden wir 
die geteilte Freude über die letzte Wagnervorführung unſeres Phono- 
graphen im Gedächtnis behalten. Auf wilden Buſchwegen, die hie 
und da Spuren von Büffeln und Elefanten in den Galeriewaldungen 
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der Bäche aufwieſen, marſchierten wir bis Kredji, wo wir die erſte 
europäiſche Straße, das erſte große Baumwollverarbeitungsinſtitut 
und die erſte Miſſion ſahen. Geſtern noch in der ungetünchten 
Wildnis, heute auf breiten, ſcharf geſchnittenen Straßen, die über 
europäiſche Brücken führen, vorbei an Bäumen, die hie und da wie 
in einem botaniſchen Garten ihren deutſchen und lateiniſchen Namen 
auf angehefteten Schildern zur Schau tragen; durch Törfer, aus 
deren erſtem und letztem Gehöfte ſchwarze Miſſionslehrer beider 
Konfeſſionen treten und chriſtlichen Gruß entbieten, während die 
Prieſter der eingeborenen Religion in des Weilers Mitte in frommer 
Andacht Lehmfiguren bauen; Raſthäuſer, die mit Beſuchsliſte und 
genau geordneten Gebrauchsanweiſungen verſehen ſind; allenthalben 
reiche Anſiedlung, Arbeit und frohe Laune: das war der Bezirk 
des Hauptmanns von Doering. 


Ueber die Berge, durch Wald zum Gipfel empor auf einen Vor⸗ 
ſprung: da unten liegt ein weit ausgedehntes Städtebild mit vielen 
europäiſchen Bauten, durchzogen von breiten Straßen, die auf beiden 
Seiten mit weißen Steinen eingefaßt ſind: das iſt Atakpame, die 
Hauptſtadt des Bezirkshauptmanns von Doering. — Er ſelbſt war 
nicht daheim; ihn vertrat der Oberleutnant Freude, der uns in den 
Gebäuden des Bezirksamtmannes wiederum während einiger un⸗ 
gemein lehr⸗ und genußreicher Tage bewirtete. Er beſchaffte mir 
die verſchiedenſten Stammesvertreter, regte die Vorführung der 
intereſſanten Kalebaſſen⸗ und anderer Induſtrien an, kurz, gab mir 
die Möglichkeit, Dahomeer und Jorubas zu ſtudieren, bis mir der 
Mund an der Sehnſucht nach mehr faſt überlief. Zum Abſchiede 
ſtiftete er mir ein Album, gefüllt mit einigen ſeiner ſchönſten Auf⸗ 
nahmen. Und Oberleutnant Freude iſt ein glänzender Photograph. 


Dann nahm der Wald uns wieder auf — ſo wundervoller Wald, 
wie ich ihn außer am Kongo nur in Liberia ſah. Ich wollte die 
große Straße vermeiden und durch das Akpoſſogebiet nach Palime 
und Miſahöhe wandern, und wir konnten das um ſo behaglicher, 
als wir all unſer ſchweres Gepäck ſchon in Lome wußten. Der 
Wald war herrlich, die Menſchheit wurde wild und flüchtig, und jeder 
Sonnenfleck an den zahlreichen Bächen war beſetzt von Hunderten 
finer Falter. Vieles machte mir gerade nach dieſer Reiſe die 
Heimkehr ſo lockend wie nur möglich, aber jene ſchönen, ſorgloſen 
Tage der Küſtenreiſe vom Aufenthalt in Atakpame bis zum Ver- 
laſſen des Gouvernementshauſes in Lome machten mir doch auch 
wieder den Abſchied von Afrika ſchwer. 
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Der Wald lichtet fic; den dunklen Menſchen folgen hellere, 
den düſteren lachende. Kapellen, Schulhäuſer, Gebetslaken und Lehm⸗ 
figuren nehmen zu, die Tracht wird ganz küſtenmäßig elegant; ge⸗ 
drängter und gedrängter liegen die Dörfer und Weiler; die Jugend 
ſpielt Telegraph und Eiſenbahn, und dann: ein Pfiff! Da unten 
dampft das Kulturgeſpann! Das iſt der Bezirk des Regierungsrates 
Dr. Gruner. Wir ſind in Palime. Hier gibt es ſchon etwas ganz 
Ziviliſiertes: ein Polizeiamt. Da ſind meine Herren, die ſich mehr 
oder weniger ſchlecht befanden, und denen Dr. Günther ein liebens⸗ 
würdiger Helfer war, abgeſtiegen. Ich ſelbſt begab mich am auderen 
Tage zu Roß auf die Wanderung nach Miſahöhe, dem Bezirksamt 
der Gegend, das geradezu zauberhaft ſchön auf einem Sattel zwiſchen 
den Bergen liegt. Und wenn dies Land nicht ganz entſchieden in 
Afrika wäre, könnte man ſich in Thüringen wähnen. Aber Afrika 
drängt ſich zu energiſch auf. Da ſind nicht nur die Abordnungen 
der zu unterfuchenden Stämme, die der Bezirksamtmann in zu⸗ 
vorkommender Weiſe herangezogen hat, und die ſchwarzen Soldaten, 
ſondern auch die ſehr niedlichen und zierlichen Ewemädchen, die 
diefen Landſchaftsbildern einen ganz beſonderen Reiz verleihen. 

Und „hinter den Bergen“, auf dem „Kluto“, iſt etwas tragiſch 
Ernſtes: das Lager der Schlafkrankheitskommiſſion, eine Verfuchs⸗ 
anſtalt, in der junge Recken der Wiſſenſchaft den Kampf gegen einen 
der grauenvollſten Dämonen des ſchönen Erdteiles führen. — Be⸗ 
merkenswert ift, daß Dr. Gruners Bezirk ſchon einen vollkommen 
europäiſchen Berwaltungsapparat hat. In der Tiefe der Polizei- 
meiſter, auf der Höhe Sekretäre! Während faſt einer Woche hatte 
ich Gelegenheit, das Getriebe in Miſahöhe mitzuerleben, die Gaſt⸗ 
freundſchaft Dr. Gruners zu genießen und in mancher tiefer ſchür⸗ 
fenden Unterhaltung hiſtoriſche und ethnographiſche Belehrung zu 
ſchöpfen. 

Dann ritt ich wieder zu Tale, wo ich meine Herren in denkbar 
beſter Berfaffung antraf. Am anderen Tage beftieg ich die Eiſenbahn 
und ſauſte durch Steppe, Maisfelder und immer zunehmende Oel⸗ 
Palmenhaine der Küſte zu. 

Auf dem Bahnhof in Lome begrüßte mich Seine Exzellenz, der 
Graf Zech, und nahm mich in gütigſter Weiſe mit in das Gouverne⸗ 
mentshaus, deſſen vornehme Räume mich bis zum Tage der Ab⸗ 
fahrt gaſtlich bargen. Dieſe Tage werden mir unvergeßlich bleiben. 
Wenn ich in den einzelnen Bezirken Togos die typiſchen Phyſio⸗ 
gnomien der eigenartigſten Werkmeiſter deutſcher Kulturverbreitung 
ſtudieren konnte, ſo gewann ich nun im Verkehr mit dem Leiter des 
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Reifen durch Togo bis zur Küſte. 385 


Ganzen einen Ueberblick über die Kolonie als ſolche und lernte alle 
einzelnen Erſcheinungen in ihrem Ineinandergreifen und Zuſammen⸗ 
fließen verſtehen. Bei Diner und Spazierritt, im Einzelgeſpräche 
und Zuſammenſein mit den Abteilungsleitern wurde ich immer mehr 
in das großzügige Anſchauungsleben des erfahrenen, willensſtarken 
und nie arbeitsmüden Gouverneurs eingeführt. Als er mir beim 
Abſchied dann ein herzliches Lebewohl und freundliche Anerkennung 
unſerer Arbeit zurief, als ich in meinem Geiſte dann nochmals alle 
Bilder dieſer Reiſe an mir vorübergleiten ließ, wurde es mir klar, 
daß wir hier eine treue Freundesſchar gewonnen hatten. 

„Kurt Woermann“ nahm uns auf, „Oberleutnant Saiſer “ war 
uns bei Bewältigung der letzten Schwierigkeiten der. Verpackung 
Berftauung und Einſchiffung behilflich, Breema,. Rida: und: ander" 
Knaben winkten ein Lebewohl. Als einzige Paſſagiere dampften wir 
der Heimat zu. — — 

Mitte Juni traf die Expedition wohlbehalten wieder in Eu⸗ 
ropa ein. — — 


Abſchied von Togo; Anritt zu einem vom Gouverneur veranſtalteten Hindernisrennen. 
Nach Photographie. 
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